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SÜSSE RACHE DES HERZENS

Schnell rollt die Kutsche durch den lauen Frühlingsabend, und bang schlägt Rachels Herz: Wie wird Connor Flint sie empfangen? Wird er ihr als Ehrenmann ihr Erbe lassen, das ihr Vater im Glücksspiel an ihn verloren hat? Oder sich an ihr rächen? 

Schließlich hat sie Connor einst verschmäht, obwohl ihr Herz ihn wollte …

MARY BRENDAN


MISS SYLVIES UNSCHICKLICHES GEHEIMNIS

Ihr Ruf ist in Gefahr! Silvies Schicksal und ihre Zukunft liegen in den Händen von Adam Townsend, Marquess of Rockingham. Denn nur er weiß, in welch unschickliche Lage sie sich gebracht hat. Kann sie den adligen Frauenschwarm zum Schweigen bringen – und seine Lippen mit federleichten Frühlingsküssen für immer versiegeln? 
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Schnell rollt die Kutsche durch den lauen Frühlingsabend, und bang schlägt Rachels Herz: Wie wird Connor Flint sie empfangen? Wird er ihr als Ehrenmann ihr Erbe lassen, das ihr Vater im Glücksspiel an ihn verloren hat? Oder sich an ihr rächen? 

Schließlich hat sie Connor einst verschmäht, obwohl ihr Herz ihn wollte …



PROLOG

„Sie haben Ihre Meinung doch noch geändert.“

Die Freude in der Stimme des jungen Mannes traf Edgar Meredith wie ein Stich mitten ins Herz. Trotzdem quälte er sich ein Lächeln ab. 

Nein, Rachel hat ihre Meinung geändert, dachte er bedrückt. Das Bedauern darüber war wie ein Schmerz und nahm ihm den Atem, sodass er nicht auf die Begrüßung antwortete. 

Nach neunzehneinhalb Jahren, in denen er Zeuge vieler Tränen und Wutanfälle seiner ältesten Tochter sein musste, war ihm nicht entgangen, dass sie eigensinnig und ungestüm sein konnte. Jedoch hatte er nie angenommen, sie könne auch gefühllos und durchtrieben sein. Heute hatte sie allerdings den schockierenden, beschämenden Beweis dafür erbracht. Auch jetzt noch war er genauso unfähig zu sprechen wie vor einigen Stunden, als seine Frau ihn über die Situation unterrichtet hatte. Doch sprechen musste er … 

Edgar betrachtete den jungen Mann, und wieder fiel ihm dessen beeindruckende, muskulöse Gestalt auf und mit welcher Leichtfüßigkeit er sich dennoch bewegte. Als er ihm zur Begrüßung kräftig die Hand schüttelte, klammerte Edgar sich fast verzweifelt an ihn, statt lediglich den Druck zu erwidern. 

„Was möchten Sie trinken? Cognac? Champagner?“ In seiner frohen Erregung fiel der leicht singende Tonfall seines irischen Akzents nicht mehr so sehr auf. Connor Flint lachte verschwörerisch und suchte ein Glas für den Mann aus, den er ab morgen Vater würde nennen dürfen. „Sie haben es also geschafft, sich für ein Stündchen davonzuschleichen, was?“

Edgar ertappte sich dabei, wie er nickte und den Mund zu einem verzerrten Lächeln verzog, während er zusah, wie sein junger Freund ihm Champagner einschenkte. 

Nein, er brauchte sich nicht mehr davonzuschleichen. Von jetzt an konnte er so viel Zeit, wie er wollte, mit seinen Freunden verbringen. Denn man brauchte ihn für keine Hochzeitsvorbereitungen mehr. In den vergangenen sechs Monaten war er so stolz darauf gewesen, Major Connor Flint zu seinen Freunden zählen zu dürfen. Aber würde Connor nach heute Abend je wieder das Wort an ihn richten wollen? 

Mr. Edgar Meredith war ein Mann mit vier Töchtern und dem heftigen Verlangen nach einem Sohn. Mrs. Meredith hatte ihm zu verstehen gegeben, dass genug genug sei, und zu ihrer Erleichterung und seiner Betroffenheit wurde sie darin bald von Mutter Natur unterstützt. Welch angenehmer Zuwachs zu seiner Familie wäre da doch Connor gewesen! 

„Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie viele Männer mir ihr Mitleid aussprechen wollten zu meiner letzten Nacht in Freiheit“, sagte Connor amüsiert und wies auf die lärmenden Gäste – darunter sein betrunkener Halbbruder – die seinen gemütlichen Salon füllten. Er lächelte, aber der Blick seiner klugen blauen Augen lag nachdenklich auf Edgar. 

Der nickte nur, rieb sich mit einer fahrigen Handbewegung das Kinn und hob das Glas an die Lippen. Doch als würde ihm klar, wie enorm unangebracht es wäre zu trinken, stellte er es abrupt auf die Anrichte. Allen Mut zusammennehmend, zwang er sich, Connor anzusehen. 

Einen Moment ließen ihre Blicke nicht voneinander, und Edgar wurde von einem Gefühl tiefster Erleichterung durchflutet. Connor wusste es! Er wusste es aus irgendeinem Grund und war bereit, ihm die ganze Sache zu erleichtern. Kein Grund für ihn, hilflos nach nutzlosen Ausreden zu suchen, um das empörende Benehmen seiner Tochter zu rechtfertigen „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“ Seine Stimme zitterte leicht, die Worte waren kaum zu hören beim rauen Gelächter, das sie umgab. 

Connor zog ihn brüsk in eine Ecke des Raums, fort vom prasselnden Kaminfeuer und den betrunkenen Männern, die ihm lauthals zuprosteten. 

„Warum?“

So heftig stieß er dieses eine Wort aus, dass Edgar zusammenzuckte, als wäre ein Schwall von Beleidigungen auf ihn niedergeprasselt. „Ich weiß es nicht. Sie ist eigensinnig … halsstarrig …“, erwiderte er hilflos und fügte hastig hinzu: „Ich hatte nicht die Gelegenheit, sie zur Rede zu stellen. Als ich von Windrush zurückkehrte, hatte sie sich bereits heimlich nach York davongemacht.“

Ein erstickter Laut von Connor unterbrach ihn, dann ein düsteres Lachen und ein leiser Fluch. „Nach York? Sie ist bis ganz nach York geflohen? Lieber Himmel!“

„Sie hat da eine Tante. Die Schwester meiner Frau“, erklärte Edgar zögernd. „Ich schwöre Ihnen, wir wussten nichts davon. Mrs. Meredith ist bestürzt. Wenn ich auch nur die leiseste Idee gehabt hätte, sie könnte so etwas tun … In ihren neunzehn Jahren habe ich sie kein einziges Mal gezüchtigt, und der Herrgott weiß, sie hat mich oft mit ihrem Eigensinn in Versuchung geführt. Doch wäre mir nur eine Ahnung gekommen, wie hinterhältig sie sich verhalten würde, hätte ich sie schon vor Jahren übers Knie gelegt.“

Connor wandte abrupt den Kopf. Seine blauen Augen blitzten. „Sagen Sie das nicht.“ 

Die Stimme klang ruhig, fast freundlich, doch der Hauch einer Warnung war nicht zu überhören. 

Müde schloss Edgar die Augen und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich werde mich natürlich um die Formalitäten kümmern, die Gäste und Reverend Dean in Kenntnis setzen. Als Brautvater – als Vater der abtrünnigen Braut – 

muss ich die Schuld auf mich nehmen und die Schande und die Verantwortung …“

„Sie hat zu niemandem etwas gesagt? Ist sie mit einem heimlichen Geliebten durchgebrannt?“



Die grimmige Enttäuschung in Connors Ton ließ Edgar schuldbewusst zusammenzucken. Wie konnte er die erbärmlichen Ausreden aufzählen, die Rachel erwähnt hatte? Wie konnte er diesem stattlichen, ansehnlichen Kavallerieoffizier, der mehrere Male für seinen Mut ausgezeichnet worden war, erklären, dass Rachel ihm am Abend vor der Hochzeit den Laufpass gegeben hatte, weil sie sich einen charismatischeren, aufregenderen Gemahl wünschte? 

„Reist sie allein?“

„Mit ihrer Schwester Isabel. Meine Frau und Isabel haben alles versucht, um Rachel zur Vernunft zu bringen. Da alles nichts half, bestand meine Frau wenigstens darauf, dass Isabel sie begleitete. Als ich davon erfuhr, war es zu spät, mich an ihre Fersen zu heften. Und das hat sie natürlich gewusst. Sie wusste, dass meine Pflicht Ihnen gegenüber und die Ehre meiner Familie mir wichtiger sein würden.“ Er schüttelte den Kopf und fuhr mit zitternder Stimme fort: „Meine Rachel ist schon immer ein kluger Kopf gewesen. Aber ein solch rücksichtsloses Ränkeschmieden geht zu weit. 

Das werde ich ihr nie verzeihen! Mein Leben lang habe ich mich nicht so nutzlos gefühlt, so zornig … so zutiefst enttäuscht.“

„Wie wahr …“, sagte Connor tonlos. 


1. KAPITEL

 Sechs Jahre später

„Hast du denn nicht manchmal Sehnsucht nach einem Gatten und eigenen Kindern, Rachel?“

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich gern damit zufriedengebe, deinen Paul mit dir zu teilen.“

„Nein, sei bitte ernst“, schalt Lucinda sie und kicherte. „Hast du es je bedauert, Mr. 

Featherstone abgewiesen zu haben?“

Rachel sah einen Augenblick verwirrt aus. „Oh, jetzt weiß ich, wen du meinst!“, rief sie plötzlich und brach in Gelächter aus. Natürlich, der letzte Mann, der um sie angehalten hatte. Und genau das war auch der einzige Grund für seine Anziehungskraft, erkannte sie jetzt amüsiert. Man hatte sie davon überzeugt – und nicht ohne Grund, wie sich herausstellte – dass er vielleicht der letzte heiratsfähige Mann war, der sie hofieren würde. Kaum einen Monat nach Bekanntgabe ihrer Verlobung war ihr allerdings klar geworden, dass sie doch nicht so verzweifelt darauf aus war, in den Ehestand zu treten. 

Da ihre Freundin noch auf eine Antwort wartete, tat Rachel den Herrn mit einem Lachen ab. „Du lieber Himmel, nein! Er war ein notorischer Duellant und ein Spieler und in beidem nicht besonders erfolgreich. Für meinen Geschmack war er viel zu häufig abgebrannt. Und ich habe das ungute Gefühl, er spekulierte darauf, durch mich an Windrush zu kommen, um seine leeren Taschen wieder zu füllen.“



„Na schön, aber was war mit dem anderen Gentleman? Der mithilfe eines silbernen Gehstocks ging, weil er ein wenig hinkte, und das Gesicht eines Adonis hatte …“

„Es ist seltsam, dass du auf Philip Moncur zu sprechen kommst“, sagte Rachel nachdenklich. „Vor einem Monat ungefähr schickte er mir einige Gedichte, obwohl ich seit über drei Jahren nichts mehr von ihm gehört hatte … seit also unsere Verlobung aufgelöst wurde.“

„Wie schmeichelhaft, dass er sich an deine Vorliebe für Wordsworth und Keats erinnert hat.“

„Nun, wenn er sich erinnert hat, dann hat es jedenfalls nichts genützt, denn er schickte mir irgendwelchen Blödsinn, den er selbst verbrochen hat – einen Vierzeiler, der meine ätherische und klassische Gemütsruhe rühmte. Als ich darauf nicht einging, folgte eine Ode, in der er mich mit einer Marmorstatue verglich: düster und wunderschön, doch der heißblütigen Sonne seiner Anbetung bedürftig, um zum Leben zu erwachen …“

Lucinda unterdrückte ein Lachen. „Ich habe das Gefühl, er dürstet danach, dich in einer von Madame Bouillons Togen zu sehen.“

„Ich würde sagen, er will mich ohne diese Toga sehen. Alberner Mann! Warum macht er mir nicht gleich einen unsittlichen Antrag?“

„Rachel! Du würdest doch sicher nicht auf so einen Antrag eingehen?“

„Warum nicht? Ich denke, die Ehe wird allgemein überschätzt. Es hat seine Vorteile, eine Mätresse zu sein – Geld und Freiheit, um nur zwei zu nennen.“

„Du meine Güte! Und ich hätte geschworen, dass du nie wieder etwas sagen oder tun könntest, das mich so schockieren würde!“ Lucinda lachte, wenn auch ein wenig unsicher. „Erzähl bitte June nichts von diesen Theorien. Du weißt, wie viel sie auf deine Meinung gibt. Es wäre entsetzlich, wenn sie auch irgendwann im letzten Moment Reißaus nähme aus lauter …“ Sie brach ab und sah Rachel um Verzeihung heischend an. 

„Panik?“, beendete Rachel scheinbar ungerührt, obwohl ihre Freundin recht taktlos auf ihre erste gelöste Verlobung anspielte, auf die sonst niemand und unter keinen Umständen zu sprechen kam. „Oh, mit June ist es ganz anders.“ Sie fächelte sich Luft zu, da die Wärme des schönen Frühlingstages begann, ihr ein wenig zu schaffen zu machen. „Wie könnte ich Bedenken haben, was Junes Verlobung angeht? Immerhin brauchte ich ganze drei Monate, um sie einzufädeln.“

„Ungefähr so lange wie für meine Verlobung mit Paul“, fügte Lucinda leise hinzu. 

„Ja, es muss in etwa genauso lange gedauert haben.“ Rachel legte in gespielter Nachdenklichkeit den Kopf schief. „Mein Problem ist, dass ich zu selbstlos bin. 

Stattdessen hätte ich versuchen müssen, einen dieser großartigen Männer für mich zu behalten.“ Sie seufzte theatralisch. „Jetzt bin ich endgültig eine alte Jungfer und muss mir gefallen lassen, dass armselige Dichterlinge mir alberne Verschen schicken.“

Lucinda lachte. „Ich finde eher, Moncur erinnert an Lord Byron. Er sieht hinreißend aus und ist so wunderbar empfindsam.“



Eine kleine Weile verbrachten sie in freundschaftlichem Schweigen und betrachteten vom Sitz ihres Landauers aus die im Hyde Park promenierenden Damen, die an diesem außergewöhnlich warmen Frühlingstag zarte Musselinkleider und hübsche Sonnenschirme trugen. 

„Jener erste Gentleman, Rachel … du weißt doch, der irische Major …“, als sie sich dem Ausgang des Parks näherten. 

„Wer?“, fragte Rachel recht scharf, als ärgerte es sie, dass ihre Freundin den Gesprächsfaden wieder aufgriff. „Oh, der.“ Sie seufzte gelangweilt. „Das ist so lange her, Lucinda, dass ich mich kaum noch erinnern kann, wie er aussah …“

„Nun, dann sieh doch mal nach links und frische dein Gedächtnis auf“, schlug Lucinda ihr verschmitzt vor. 

Rachel folgte ihrer Aufforderung neugierig und mit einem ungläubigen Lächeln um die sinnlichen Lippen. Doch das Lachen verging ihr sofort. 

So oft hatte sie sich gefragt, was sie empfinden würde, sollte sie ihn jemals wiedersehen. Nach sechs Jahren schien es zunehmend unwahrscheinlich, dass ihre Wege sich je wieder kreuzen könnten. Besonders, da sie mit ihrer Mutter und ihren Schwestern London nur noch für gelegentliche Einkaufsausflüge aufsuchte und um ihre Freundin Lucinda zu besuchen. Diese Woche waren sie und ihre Familie nur wegen der Vorbereitungen für Junes Hochzeit hier. 

Im Lauf der Jahre hatte sie sich auch immer wieder gefragt, wie er bei einer zufälligen Begegnung aussehen mochte, wie sie aussehen mochte und ob die Zeit sie so verändert haben würde, dass sie sich nicht wiedererkannten. In jedem Fall waren solche Gedanken natürlich müßig und belanglos, und Rachel, vernünftig, wie sie war, verbannt sie auf der Stelle. Jetzt erfuhr sie die niederschmetternde Wahrheit: Ein einziger Blick auf Major Connor Flint genügte, um ihr Herz stocken zu lassen. „Oh, Isabel. Wie sehr wünschte ich, du wärst jetzt bei mir …“, flüsterte sie mit gequälter Stimme. 

Lucinda hörte den schmerzvollen Ton und fügte beunruhigt hinzu: „Er ist es wahrscheinlich gar nicht. Entschuldige, wie dumm von mir. Der Mann dort drüben scheint mir viel zu jung, und der Major muss doch inzwischen über dreißig sein … 

und hat sicher einen dicken Bauch und ergrauendes Haar. Und außerdem weilt er gewiss in Irland.“

„Doch, er ist es“, widersprach Rachel gedankenverloren. Oh ja, er war es. Sie hatte ihn sofort wiedererkannt. Obwohl er recht weit von ihnen entfernt war, glaubte sie, seine blauen Augen sehen und den melodiösen irischen Akzent hören zu können. 

Mühsam riss sie den Blick von seinem Gesicht los und musterte seine Kutsche. Er fuhr einen gefährlich hohen Phaeton, an seiner Seite saß eine zierliche Dame, die in zitronengelbem Musselin sehr elegant und apart aussah. Ihr Gesicht wurde allerdings von einem Schirm verdeckt, den sie zum Schutz gegen die Sonne aufgespannt hatte. Nur eine einzige Strähne, genauso schwarz wie das Haar des Majors, lugte unter dem mit Stiefmütterchen geschmückten Strohhut hervor. 

„Ich glaube, er wird von Signorina Laviola begleitet“, sagte Lucinda. „Ja, sie ist es“, fuhr sie aufgeregt fort, als die Frau den Kopf von ihrem Begleiter abwandte. 

„Starr doch nicht so, Lucinda“, drängte Rachel sie. „Er könnte sich umdrehen und uns sehen.“

„Dazu ist er wohl zu gefesselt von seinem Singvögelchen. Lord Harley übrigens auch. 

Siehst du, da drüben steht er mit einigen seiner genauso dumm gaffenden Freunde. 

Wie es heißt, war die liebreizende Laviola kurz davor gewesen, Harley zu erhören, bis sie ihn zugunsten eines reicheren Galans wie eine heiße Kartoffel fallen ließ.“

Rachel konnte sich vorstellen, wer dieser reichere Galan war. Sie ließ sich abrupt in die weichen Polster des Landauers sinken und hielt ihren Sonnenschirm so, dass er sie zwar nicht vor der Sonne, aber vor neugierigen Blicken zu ihrer Linken schützen konnte. „Was versperrt uns denn bloß den Weg?“, rief sie ungeduldig. Der Landauer und der Phaeton standen auf etwa gleicher Höhe, wenn auch in einiger Entfernung zueinander. Keiner von beiden konnte sich allerdings fortbewegen, da ganz plötzlich Gefährte jeder erdenklichen Art die enge Straße zu blockieren schienen. 

Auch Lucinda reckte den Hals und beugte sich so weit wie möglich vor, um die italienische Sopranistin besser sehen zu können. Die Signorina war erst seit wenigen Monaten in London, doch die Gerüchteküche hatte bereits zu kochen begonnen, kaum dass sie erschienen war. Niemand sprach über etwas anderes als ihre süße Engelsstimme – und den himmlischen Leib, den jeder Teufel in sein Bett locken wollte. So hatte Lucinda sich jedenfalls sagen lassen. Noch entschlossener, einen weiteren Blick zu erhaschen, bog sie sich zur Seite. Ihre Absicht wurde jedoch von einer Droschke zu ihrer Linken vereitelt, deren Räder sich in die eines Brauereiwagens verkeilt hatten. Der Kutscher hatte versucht, sich zwischen den Wagen und ein Kohlenfuhrwerk zu zwängen, und es nur geschafft, sich gründlich festzufahren. Zweifellos war er darauf aus gewesen, seinen Fahrgast rechtzeitig ans Ziel zu bringen und sich ein ordentliches Trinkgeld zu verdienen. Inzwischen wimmelte es von Wagen, die einander im Weg standen, und das Stimmengewirr verärgerter Menschen erfüllte die Luft. 

Rachel wurde unruhig. Die Wahrscheinlichkeit wurde immer größer, ein bestimmter schwarzhaariger Herr könnte sich umdrehen, um zu erkunden, was es mit den lauten Schimpftiraden des Droschkenkutschers auf sich hatte, und sie entdecken. Sie sprang auf, um die Lage besser einschätzen zu können. Einige Meter entfernt beschwerte sich ein Straßenhändler gerade lauthals bei einem gleichgültigen Konstabler und wies immer wieder heftig gestikulierend auf seine umgestürzte Schubkarre und das auf der Straße liegende Obst. 

Die Auseinandersetzung zwischen dem Droschkenkutscher und dem jungen Brauer zog wieder Rachels Aufmerksamkeit auf sich, da die Beleidigungen, die sie austauschten, zunehmend an Einfallsreichtum gewannen. In diesem Moment steckte der Passagier der Mietkutsche den Kopf mit seiner gepuderten Perücke heraus und bedachte den Kohlenmann mit einer ausnehmend groben Geste. Offenbar weil dieser das Recht zu haben glaubte, wegen seiner verbogenen Radspeichen seine unbedeutende Meinung zum Streit beisteuern zu dürfen. 



Rachel zupfte ihren Fahrer am Ärmel. „Können Sie den Wagen nicht wenden, Ralph?“, bat sie ihn, obwohl sie bereits wusste, dass bei diesem Gedränge ein solches Manöver regelrecht unmöglich war. 

„Geht nicht, Miss Rachel, sonst wär ich schon längst hier weg. Eine Dame dürfte sich so ’ne Pöbelei nicht mit anhören müssen.“ Womit er dem Jungen auf dem Brauereiwagen einen strengen Blick zuwarf und den Kopf schüttelte über den wie ein Jurist aussehenden Mann in der Kutsche. 

„Was geht denn das Sie an?“, verlangte der Mann in der Kutsche zu wissen. Er schwitzte inzwischen heftig, die Wangen waren gerötet vor Ärger. 

„Es sind Damen anwesend“, betonte Ralph mit einem vielsagenden Blick auf seine Passagiere. 

„Richter anwesend“, konterte der Mann und grinste selbstgefällig. „Und ich habe eine gute Nase für Gauner …“ Er tippte sich mit dem Finger an die knollige Nase. Der Blick aus den boshaften kleinen Augen blieb an dem jungen Brauer haften. „Ich rieche einen Gauner auf jede Entfernung. Auf deinem Wagen steht kein Name, und ich erinnere mich auch nicht, dich bei den Brauereiversammlungen gesehen zu haben. Ich hätte nicht übel Lust, mir deine Ausschankerlaubnis anzusehen.“ Es war ein Schuss ins Blaue hinein – und traf doch mitten ins Schwarze. 

Der junge Mann funkelte Ralph wütend an. „Großartig! Konnten Sie sich nicht da raushalten? Jetzt muss ich es mit dem Richter ausbaden!“

„Wag es ja nicht, mit mir in diesem Ton zu sprechen“, schimpfte Ralph und war schon im nächsten Moment vom Bock gesprungen. In seiner Wut achtete er nicht auf Rachels scharfen Befehl, er solle gefälligst sofort wieder aufsteigen und sie nach Hause fahren. Gereizt riss er sich die elegante Livree und den Hut herunter und rollte die gestärkten Baumwollärmel bis zu den Ellbogen hoch. 

Mit federnder Geschmeidigkeit kam der junge Brauer vom Wagen herunter und stellte sich Ralph. Beide spuckten sich in die Hände, und es folgte das Ritual jedes Faustkampfs, bei dem beide Kontrahenten sich in den Knien wiegten und gleichzeitig in vorsichtiger Entfernung umeinander kreisten. Gerade als Ralph zum Schlag ausholte, wurde seine Faust mitten in der Bewegung von einer großen, starken Hand festgehalten. 

„Gibt es Schwierigkeiten?“

Rachel hatte niemanden herankommen sehen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihre Waffe vorzubereiten. Der junge Brauer würde ihren zusammengerollten Schirm zu spüren bekommen, bevor sie es zuließ, dass Ralph von ihm niedergestreckt wurde. Als Lucinda jedoch scharf die Luft einsog, öffnete Rachel ihren Schirm wieder mit zitternden Fingern und verbarg ihr Gesicht halb dahinter. Der Neuankömmling sprach mit einem eindeutig irischen Akzent, also gab es keinen Zweifel, um wen es sich dabei handelte. Ihr Herz begann beunruhigend schnell zu pochen. 

Ralph ließ streitlustig die Finger knacken. „Was für’n Glück, dass Sie zufällig gekommen sind, Sir. Hätte ihn sonst ganz flott verdroschen, aber ratzfatz.“



Der Richter begrüßte den Schlichter mit einer trägen Handbewegung. Es entging ihm nicht, dass er einen wohlhabenden, einflussreichen Gentleman vor sich hatte, und er ließ es sich nie nehmen, eine nützliche Bekanntschaft zu pflegen. „Diese beiden Raufbolde behindern mich in der Ausübung meiner Pflichten. In nur zehn Minuten werde ich bei einer Verhandlung erwartet“, ereiferte er sich. „Und dieser Bursche …“, er wies mit einer jähen Kopfbewegung auf Ralph, wobei seine Perücke ihm über die Augen rutschte, „… ist entschlossen, so beleidigend wie nur möglich zu sein. Ich werde dafür sorgen, dass alle ausgepeitscht und mit einem Bußgeld belegt werden für ordnungswidriges Benehmen und die Behinderung eines Friedensrichters.“ 

Energisch rückte er die Perücke wieder zurecht. 

„Das ist nicht gerecht! Und wahr auch nicht!“ Rachel, die sich die wilden Übertreibungen nicht länger mit anhören konnte, ließ ihren Schirm entschlossen zuschnappen. Tief einatmend, um sich Mut zu machen, hob sie den Kopf. 

Der elegante Gentleman mit dem schwarzen Haar und der verblüffenden Ähnlichkeit mit ihrem ehemaligen Verlobten stand so dicht neben dem Landauer, dass Rachel nur die Hand hätte auszustrecken brauchen, um ihn zu berühren. Mutig ließ sie den Blick über die markanten, nur allzu vertrauten Züge gleiten. Er ist es nicht, sagte sie sich. Ich erinnere mich nicht, dass er so hochgewachsen oder eindrucksvoll gewesen wäre. Dieser Gedanke war sehr willkommen und gab ihr Kraft, seinem Blick standzuhalten. 

„Wenn Sie in der Reihe gewartet hätten wie alle anderen, statt sich rücksichtslos vorzudrängeln, hätten die Räder sich nicht verheddert und wir wären alle schon längst zu Hause“, fuhr Rachel hitzig fort. 

Ungläubig starrte der Richter sie an, fasste sich aber schnell und erwiderte herablassend: „Meine liebe junge Dame, ist Ihnen überhaupt bewusst, mit wem Sie reden? Wen Sie hier der Lüge bezichtigen?“ Sein aalglatter Ton gab jedem deutlich zu verstehen, dass er hingegen genau wusste, mit wem er es zu tun hatte – und nicht im Geringsten von ihr beeindruckt war. 

„Ich weiß allerdings schon, wer Sie sind“, warf eine angenehme Stimme ein. Es war der hochgewachsene Gentleman, der sich zu Wort gemeldet hatte. „Sie sind doch der ehrenwerte Richter Arthur Goodwin, nicht wahr? Ich glaube, ich erinnere mich an Sie von Mrs. Crawfords kleiner Soiree letzte Woche. Oder werden Sie mich jetzt Ihrerseits der Lüge bezichtigen?“

Der ehrenwerte Richter verlor plötzlich das selbstgefällige Gebaren und machte einen eher erschrockenen Eindruck. „In der Tat“, brachte er stockend hervor, „ich war vielleicht sogar da … aber ich erinnere mich nicht an Sie.“

„Das kränkt mich nicht sonderlich.“

Der Richter überlegte verwirrt. An jenem besonderen Abend war er so betrunken gewesen, dass er sich nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnert hätte. „Rufen Sie mir doch bitte in Erinnerung, Sir, wer Sie sind“, bat er, so gelassen er konnte. 

„Devane, Lord Devane. Seltsam, dass wir uns so bald wieder begegnen. Wie geht es Mrs. Goodwin? Sie erwähnten ihre schlechte Gesundheit, wenn ich mich recht erinnere.“

Samuel Smith, der junge Mann, der den Brauereiwagen fuhr, bedachte seinen Retter mit einem bewundernden Blick. 

„Hättest du gern etwas Hilfe mit deinem Rad?“, bot Connor ihm nachsichtig an. „Und könnten Sie uns wohl ein wenig zur Hand gehen?“, wandte er sich an den Kohlenmann. 

Der Mann riss sich aus der Betrachtung des faszinierenden Vorgehens und war nur zu gern bereit, mit anzupacken, da auch er daran denken musste, seine Lieferung so schnell wie möglich ans Ziel zu bringen. Selbst der Droschkenkutscher ließ sich durch die ruhige, beherrschende Art des jungen Gentleman beeindrucken und legte mit Hand an. 

Sam Smith überlegte insgeheim, welche Gründe Seine Lordschaft gehabt haben mochte, sich überhaupt einzumischen. Unwillkürlich ging sein Blick zu der schönen blonden Dame im schicken Landauer. Der Gentleman hatte großes Interesse an ihr gezeigt, obwohl sie darauf bedacht gewesen war, in jede nur denkbare Richtung zu schauen außer in seine. Was ihm besonders seltsam vorkam, da ihre Freundin keinen Moment den Blick von ihm genommen hatte. 

Doch es war die schöne Dame gewesen, die ihnen beigestanden hatte. Dabei wussten die vornehmen Leute meist gar nicht, dass Menschen seines Stands überhaupt existierten … es sei denn, sie brauchten eine Droschke oder ein Feuer im Kamin oder neue Flaschen für den Weinkeller. Trotzdem hatte sie sich für drei ihr unbekannte Dienstleute gegen den aufgeblasenen Wicht von einem Richter eingesetzt. 

Rachel drängte Ralph unauffällig, sie nach Hause zu fahren. Zu viele dunkle Erinnerungen waren durch das plötzliche Erscheinen dieses Mannes wachgerufen worden. Sie wollte allein sein, um in aller Ruhe über den Aufruhr ihrer Gefühle nachdenken zu können. 

Der Verkehr bewegte sich mittlerweile frei und ungestört. Auch der Straßenhändler hatte seine Schubkarre zur Seite gezogen. Die einzigen Wagen außer Rachels, die noch standen, waren Lord Devanes Phaeton und Lord Harleys Karriol, das sich inzwischen einen Weg zu dem Phaeton und dessen hübscher Insassin gebahnt hatte. 

Verstohlen betrachtete Rachel die Italienerin, die gleich mit drei Dandys kokettierte. 

Allerdings ließ sie sich von ihrem Flirt nicht davon abhalten, ein wachsames Auge auf ihren abwesenden Begleiter zu haben. Lord Devane jedoch schaute kein einziges Mal zu ihr hinüber, wie Rachel auffiel. 

Lord Devane, wiederholte sie nachdenklich. Er klang wie Major Flint, wenn er sprach, er sah aus wie er, aber der Name war ihr neu. 

„Lass uns nach Hause fahren, Ralph“, wies sie ihren Kutscher an, während sie den Gedanken in Betracht zog, es könnte gleich zwei so eindrucksvolle irische Gentlemen geben. Sie wusste von einem Stiefbruder im selben Alter, glaubte sich aber zu erinnern, dass Jason Davonport blondes Haar gehabt hatte und, da von verschiedenen Eltern, Connor folglich überhaupt nicht ähnlich gewesen war. 



Lord Devane schlenderte herüber und schien ihre Abfahrt nur zufällig zu behindern, indem er einen der Grauen am Zaum packte und ihn hinter den Ohren kraulte. „Wir hatten noch keine Gelegenheit, ein Wort zu wechseln“, wandte Lord Devane sich lässig an niemanden im Besonderen, doch die klugen blauen Augen richtete er auf Rachel. 

Leicht pikiert musste Rachel sich klarmachen, dass – sollte dieser Mann wirklich Major Flint sein – es recht arrogant von ihr gewesen war, zu glauben, er würde wissen, wer sie war. Es hatte zumindest nicht den Anschein, dass er sie wiedererkannte. Sein Blick war lediglich der eines Mannes, der eine anziehende Frau mustert. Und sie wurde allgemein für hübsch gehalten. Ihre Eltern sagten es ihr, Lucinda sagte es ihr, und ihr Spiegel gab ihr keinen Grund, es nicht zu glauben. 

Nicht mit ihr bekannte Gentlemen setzten alles daran, ihr vorgestellt zu werden. 

Selbst jene, die sie sehr wohl kannten und auch von ihren gescheiterten Verlobungen wussten, versuchten, sie zu bezaubern – in der trügerischen Hoffnung, sie könnten den Spieß umdrehen und ihr das Herz brechen. Rachel fand es insgeheim lustig, dass sie wirklich glaubten, sie könnte ihre Absichten nicht durchschauen. Allerdings erfuhr sie meistens von den Wetten, die abgeschlossen wurden und bei denen es darum ging, wer es schaffen würde, sie zu erobern – und ihr am Ende rücksichtslos und vor aller Augen den Laufpass zu geben. 

Wenn sie sich also in London aufhielt, erlaubte sie zwar einigen Dummköpfen, sie zu besuchen und mit ihr im Hyde Park auszufahren. Sie ermutigte sie auch dazu, sie in der Opern- oder Theaterloge ihrer Eltern aufzusuchen. Doch sobald man über diese neue, scheinbar so innige Bindung zu klatschen begann, brachte Rachel alle kurzerhand zum Schweigen, indem sie den jeweiligen Herrn von nun an links liegen ließ. Sie bedauerte nicht, dass sie dadurch ihren Ruf, eine kaltherzige Herzensbrecherin zu sein, nur verstärkte. 

Das Wiehern der Pferde riss Rachel aus ihren Gedanken. Sie sah auf und blickte direkt in Lord Devanes blaue Augen. 

Oh doch, er ist es, erkannte sie plötzlich. Und er hatte sie sehr wohl erkannt. Was mochte er denken? War er immer noch böse auf sie, weil sie ihn öffentlich gedemütigt hatte? Es musste schlimm für ihn gewesen sein. 

Jedenfalls ließ er sich nichts anmerken. Aber warum gab er vor, einen Titel zu besitzen? Rachel rief sich insgeheim zur Ordnung. Es konnte ihr doch gleichgültig sein, ob er inzwischen einen Titel geerbt hatte oder nicht. Für sie blieb er schlicht Major Flint, und sie brauchte sich auch keine Sorgen darüber zu machen, dass sie ihn damals verletzt hatte, denn das war nun einmal geschehen und ließ sich nicht mehr ändern. 

„Nehmen Sie bitte die Hand fort, Sir, damit wir weiterfahren können“, wies sie ihn kühl an. 

Lucinda, die aufmerksam den angespannten, wortlosen Schlagabtausch zwischen den beiden beobachtet hatte, mischte sich schnell ein. „Ich bin Mrs. Saunders, Lucinda Saunders. Und ich bin Ihnen von Herzen dankbar für Ihre Hilfe, Mylord. Es hätte böse enden können, wenn Sie nicht eingegriffen hätten. Glücklicherweise ist noch mal alles gut gegangen.“

„Und Sie sind …?“, wandte er sich freundlich an Rachel. 

Sie antwortete ruhig: „Oh, ich bin … Ihnen auch sehr dankbar, Sir. Sie hingegen sind hoffentlich bald so freundlich und treten zur Seite, damit ich endlich nach Hause kommen kann.“ Sie rief Ralph zu, er solle losfahren, und lehnte sich behaglich in ihren Sitz zurück. 

Doch die Pferde wurden noch immer mit starker Hand festgehalten. „Soll ich Ihnen sagen, was ich glaube, was Sie sind?“

Rachel klopfte das Herz bis zum Hals. Sie spürte, wie sie errötete. „Ganz offensichtlich macht es Ihnen nichts aus, Ihre Zeit zu vergeuden, Sir. Wenn Sie mich allerdings schon ungebeten ansprechen müssen, dann machen Sie rasch, denn ich werde allmählich ungeduldig.“ Sie blickte ihm über die breiten Schultern und verzog geringschätzig den Mund. „Wie übrigens auch Ihre reizende Begleitung. Wie mir scheint, versucht sie, Ihre Aufmerksamkeit zu erringen.“

Die Italienerin machte keinen Hehl aus ihrem Missmut und schaute immer wieder zu ihnen herüber. Es war nicht mehr viel geblieben von ihrer kühlen Eleganz, und auch ihre Verehrer waren inzwischen ihrer Wege gegangen. 

Connor Flint schenkte seiner Begleiterin nur einen flüchtigen Blick und zeigte noch immer keine Neigung, zu ihr zurückzueilen. Stattdessen wartete er, bis Rachel ihn wieder ansah, bevor er erwiderte: „Ich soll rasch machen? Sind Sie sicher?“ Ein kühles Lächeln ließ ihr Herz noch schneller schlagen. „Nun gut. Was ich glaube, ist, dass Sie noch genau so sind wie früher. Sie haben sich wenig verändert, Miss Meredith.“ Ein spöttischer Blick ruhte kurz auf ihren Lippen. „Was für mich günstig ist. Aber katastrophal für Sie“, fügte er mit honigsüßer Stimme hinzu. Daraufhin machte er sich lässig auf den Weg zurück zu seinem Phaeton. Er hatte die Zügel aufgenommen und die aufgebrachte Signorina mühelos besänftigt, bevor Rachel sich wieder gefasst hatte. 

„Fahren Sie endlich los, Ralph! Sofort!“


2. KAPITEL

Er wird mir nicht den Tag verderben, schwor Rachel sich insgeheim und verdrängte die Gedanken an Major Flint, die sich ihr beharrlich aufdrängten. Sie ging Arm in Arm mit ihrer kleinen Schwester Sylvie den langen Korridor entlang, um June zu suchen. 

„William ist zum Abendessen gekommen. Er sieht so unglaublich gut aus, nicht wahr? Wirst du jemanden wie William für mich finden, Rachel? Vielleicht ein wenig größer und mit dunklem Haar statt blondem, und ohne Sommersprossen. Ich weiß nicht genau, ob mir Sommersprossen an einem Mann gefallen, selbst wenn es nur ganz wenige sind, wie William sie auf der Nase hat. Auch an einer Frau gefallen sie mir eigentlich nicht.“



Rachel lächelte und strich Sylvie über die hellblonden Locken. „Du, mein Liebes, wirst wahrscheinlich nicht die geringste Mühe haben, genau den richtigen Mann für dich zu finden, wenn die Zeit gekommen ist. Und das ganz ohne meine Hilfe. Auf meine alten Tage werde ich mich damit zufriedengeben zu sticken, statt Ehen zu stiften. Ich sehe es ganz deutlich“, fuhr sie seufzend fort. „In sieben Jahren wirst du noch der Ruin für unseren armen Papa sein und unbekümmert die Herzen der jungen Männer brechen.“

„So wie du es jetzt tust?“, wollte Sylvie wissen. Sie hatte oft die Leute flüstern hören, wie herzlos Rachel mit den Männern umging. 

„Nein, bitte folge auf keinen Fall meinem Beispiel“, erwiderte Rachel in ungewohnt ernstem Ton. „Hier werden wir wohl die beiden Turteltauben finden“, fügte sie hinzu und stieß auch schon die Tür zur Bibliothek auf. 

Ihre Schwester June und ihr charmanter Verlobter William Pemberton waren allerdings nirgends zu sehen. Stattdessen entdeckten sie ihre Eltern, offenbar in ein ernsthaftes Gespräch vertieft. Es verging ein Moment, bevor den beiden bewusst wurde, dass sie nicht mehr allein waren. Zunächst sahen sie erschrocken und dann ein wenig verlegen aus, als ihre zwei schönen Töchter sich zu ihnen gesellten. 

Sylvie lief zu ihrem Vater und umarmte ihn. Edgar Meredith tätschelte liebevoll die Hände seiner Tochter. Doch Rachel fiel die seltsame Stimmung auf, die herrschte, und ihr Magen zog sich zusammen. „Ist etwas geschehen?“ Rachel ließ den Blick über den Schreibtisch gleiten. „Ist die Post gekommen, während ich fort war?“, fragte sie und fixierte den Umschlag in den Händen ihres Vaters. 

„Nein, nicht die Post. Dieser Brief wurde persönlich von einem Diener übergeben. 

Nur die Antwort auf eine unserer Einladungen zur Hochzeit“, warf Gloria Meredith auf viel zu beiläufige Weise ein, um das Misstrauen ihrer Tochter zerstreuen zu können. Jeder Aspekt der Hochzeitsvorbereitungen wurde doch gemeinhin mit großem Ernst behandelt. Wieso sollte dieser Brief so unwichtig sein? 

Rachel setzte sich in einen Sessel neben dem Kamin, in dem wegen der trotz der Jahreszeit bereits fast sommerlichen Wärme allerdings kein Feuer brannte. Etwas an der Angelegenheit kam ihr seltsam vor. Die Einladungen waren schon vor Monaten verschickt worden und alle zu erwartenden Antworten waren bereits eingetroffen. 

Was hatte es also mit dieser hier auf sich? 

Sylvie schien jedoch nichts sonderbar zu finden, denn sie ging zum Fenster und lehnte sich hinaus, um nach einem Fliederbusch genau darunter zu haschen. Ein angenehmer zarter Duft drang zu ihnen in das Zimmer, und Rachel runzelte unbewusst die Stirn über die Ablenkung. Irgendetwas Beunruhigendes ging hier vor, und man versuchte, es vor ihr geheim zu halten. „Nun, spannt mich nicht so auf die Folter“, schalt sie ihre Eltern freundlich. „Wer ist dieser so spät geladene Gast? War die Zahl unserer Gäste bisher ungerade? Hat es kürzlich Absagen gegeben? Wer wird uns nun auf Windrush mit seiner Anwesenheit beehren?“

Nach kurzem Zögern, bei dem ihre Eltern sich flüchtig ansahen, seufzte ihr Vater. 

„Der Brief ist vom Earl of Devane. Es ist eine Absage. Seine Lordschaft lehnt unsere freundliche Einladung dankend ab, denn natürlich ist er zu wohl erzogen, um uns einfach zu ignorieren. Ganz offensichtlich hat er nicht besonders gründlich überlegen müssen, dafür hat er viel zu schnell geantwortet.“

„Der Earl of Devane?“, wiederholte Rachel zutiefst gedemütigt. 

„Ja.“ Ihr Vater wechselte wieder einen Blick mit seiner Frau. „Du klingst ganz so, als würdest du Seine Lordschaft kennen.“

„Kenne ich ihn denn?“, fragte Rachel ihn scharf. 

„Du hast nur den Eindruck gemacht, als wäre der Name dir vertraut, meine Liebe“, wich ihr Vater aus. 

„Weil ich heute Nachtmittag mit einem Mann gesprochen habe, der sich so nannte.“

„Wirklich? Wo?“, riefen ihre Eltern fast gleichzeitig. 

Rachel sprang ungeduldig auf. „Was geht hier vor? Lord Devane ist doch Connor Flint, sonst müsste ich mich schon sehr irren. Was hat er getan? Vom Verkauf seines Offizierspatents einen Titel erstanden?“, spottete sie. 

„Nichts so Ordinäres, meine Liebe“, erwiderte ihr Vater in sanft tadelndem Ton. „Er hat lediglich sein Erbrecht wahrgenommen. Sein Großvater mütterlicherseits starb vor Kurzem, und der Major hat seinen Titel geerbt. Es stand sogar in der Zeitung. Der Major hat jedes Recht, sich Lord Devane zu nennen.“

Während Rachel noch diese erstaunliche Nachricht zu bewältigen suchte, kam ihr plötzlich noch ein Gedanke. „Was meinst du mit … Einladung? Du hast ihn doch nicht etwa gebeten, an Junes Hochzeit teilzunehmen – nach allem, was geschehen ist?“ 

Sie hielt betroffen inne. Für alles, was geschehen war, trug sie ganz und gar die Verantwortung. Den Major traf keine Schuld, wie ihr Vater in seiner Verzweiflung über jenen unglücklichen Vorfall wieder und wieder betont hatte. „Warum in aller Welt bittest du ihn zu kommen, wenn du wissen musst, dass sein Erscheinen die Neugier boshafter Menschen wecken würde? Sie würden wieder unangenehme Fragen stellen darüber, was aus Isabel geworden ist und …“ Ihre Stimme brach. 

Rachel war unfähig weiterzusprechen. 

„Wir reden nicht über Isabel, das weißt du“, warnte ihre Mutter, die plötzlich sehr blass geworden war, und schaute hastig zu ihrer jüngsten Tochter hinüber. Doch Sylvie war in Gedanken ganz woanders und stand weiterhin, das Kinn auf die Hand gestützt, am Fenster und erfreute sich am schönen Anblick der üppig blühenden Blumen. 

„Er hat ja abgelehnt“, wechselte Edgar hastig das Thema, und die Enttäuschung darüber war ihm deutlich anzuhören. „Und das nur wenige Stunden nach dem Erhalt unserer Einladung. Ich denke, das sagt alles. Er beabsichtigt nicht, den Ölzweig anzunehmen, den deine Mutter und ich ihm gereicht haben. Unsere Absicht war, der Welt zu zeigen, dass alles vergeben und vergessen ist. Welcher Zeitpunkt wäre dafür geeigneter gewesen als Junes und Williams Hochzeit?“ Er seufzte tief auf. „Durch Connors Zusage wäre die Erinnerung an den Skandal sicher ein wenig verblasst. Ich glaube allerdings, ich wusste schon die ganze Zeit, dass seine Antwort so ausfallen würde. Und ich muss sagen, ich kann es ihm nicht verdenken.“



„Nein, das konntest du noch nie“, warf Rachel vorwurfsvoll ein. 

„Er hat schließlich nichts getan. Selbst unter den schwierigsten Umständen benahm er sich tadellos“, fuhr ihr Vater sie mit ungewohnter Strenge an. „Was hätte ich ihm denn zur Last legen sollen? Dass er ein zu vollkommener Gentleman war und zu selbstlos? Die Papiere hatten wir bereits unterzeichnet, die Hochzeit sollte in nur zwölf Stunden stattfinden. Wenn er gewollt hätte, hätte er deine Mitgift verlangen können, weil du dein Eheversprechen gebrochen hattest. Das weißt du hoffentlich. 

Es stand in seiner Macht, uns zugrunde zu richten. Und dein Ruf, mein Mädchen, hätte sich von einem solchen Skandal nicht erholt. Stattdessen nahm er die ganze Schande unverdient auf sich und verschonte dich. Er erlitt große finanzielle Verluste durch seine Großzügigkeit. Der Major hatte enorme Ausgaben aus seiner eigenen Tasche bezahlt und weigerte sich dennoch, eine Entschädigung von mir anzunehmen. Ich musste darauf bestehen, dass er wenigstens den Verlobungsring akzeptierte! Er verlangte nichts, obwohl er in jeder Hinsicht dazu berechtigt war!“

Gloria Meredith erhob sich hastig, als die Stimme ihres Gatten vor unterdrücktem Schmerz zu brechen drohte. Mit einer flehenden Geste bat sie ihn, sich zu beruhigen, während sie gleichzeitig voller Sorge das blasse Gesicht ihrer ältesten Tochter musterte. „Genug, ich bitte euch! Lasst uns nicht streiten. Unsere Absicht war sicher löblich, mein Lieber, aber wenn es uns gelungen wäre, hätten wir nur geschafft, alte Wunden wieder aufzureißen. Lord Devane gelingt es, sich in jeder Situation  comme il faut zu benehmen, doch wir können nicht einmal aufhören, uns ständig zu zanken. Trotzdem sollten wir nicht gleich einen Helden aus ihm machen.“

„Nein, das sollten wir nicht“, sagte Rachel kühl. Einen Moment sahen sie und ihr Vater sich kampflustig an, und die feindselige Stille wurde erst unterbrochen, als jemand die Tür zur Bibliothek öffnete. 

June und William kamen lachend herein, doch nach nur wenigen Schritten bemerkten sie die Anspannung zwischen den Anwesenden im Raum und hielten inne. June, anmutig und schlank, legte ihre zarte Hand auf den starken Arm ihres hochgewachsenen Verlobten und zog ihn tapfer mit sich, wieder ein sonniges Lächeln auf den rosigen Lippen. 

„Ah, da seid ihr ja, June. Kommt herein!“, begrüßte Mrs. Meredith sie mit so großer Erleichterung, dass man meinen könnte, ihre dritte Tochter wäre gerade aus Amerika heimgekehrt und nicht von einem kurzen Besuch bei freundlichen Nachbarn. „Wie geht es Ihnen, William?“, erkundigte sie sich. „Ich freue mich darauf, Ihre Eltern beim Musikabend später in der Woche zu treffen. Es ist eine ganze Weile her, seit ich mit ihnen gesprochen habe. Ihre Mama und ich müssen uns darüber unterhalten, wie die Vorbereitungen für den großen Tag voranschreiten.“ In ihrer Eile, irgendetwas zu sagen, um die Atmosphäre zu entspannen, hatte Gloria ganz vergessen, wie wenig sie die zukünftige Schwiegermutter ihrer Tochter leiden konnte. Seit der Verlobung vermittelte Pamela Pemberton ihr bei jeder Gelegenheit den Eindruck, dass June nicht gut genug sei für ihren Sohn. 

Zu ihrer großen Freude bewies Williams aufrichtige Liebe für seine Verlobte, wie wenig er mit seiner Mutter übereinstimmte. Er betete den Boden unter Junes Füßen an, behandelte sie mit zärtlicher Ehrfurcht und erklärte sich zum glücklichsten Mann auf Erden. 

Tatsächlich hätten ihm viele zugestimmt. June wurde allgemein für sehr hübsch und liebenswert gehalten, und keine Kosten waren gespart worden, um den glücklichen Tag, an dem zwei wohlhabende Familien ihre Verbindung feiern würden, zu einem unvergesslichen Ereignis zu machen. 

Warum sollten die Merediths auch die Rolle der armen Verwandten spielen? Edgar Meredith verdiente mit seinen Geschäften in der City womöglich sogar mehr als Alexander Pemberton mit seiner Anwaltskanzlei. Gloria fand also, dass die Pembertons keinen Grund hatten, sich ihnen überlegen zu fühlen. Vielleicht gab es wirklich eine Verwandtschaft Pamelas mit einem Herzog, aber die war so entfernt, dass sie überhaupt nicht zählte. Mit einem leisen Lächeln erinnerte Gloria sich, wie Rachel beim Mittsommerball der Winthrops im letzten Jahr eben diese Ansicht Pamela gegenüber geäußert hatte. 

Tatsächlich hatte Rachel am selben Abend nicht nur Pamela entschlossen auf ihren Platz verwiesen, sondern auch noch erwirkt, dass June und William einander vorgestellt wurden. Und nun waren sie unsterblich verliebt und würden bald heiraten. Nichts und niemand durfte das glückliche Ereignis ihrer bevorstehenden Hochzeit stören. Gloria war genauso entschlossen dazu wie ihre älteste Tochter. 

Sie betrachtete Rachel liebevoll und seufzte verhalten. Vater und Tochter waren so dickköpfig und sich in vielem so ähnlich. Beide setzten sich mit aller Kraft für die Menschen ein, die sie liebten, handelten aber dabei oft unbesonnen und zu impulsiv. Andererseits war ihr Rat meistens gescheit und vernünftig. Wie schade, dass sie selbst nicht bereit schienen, ihrerseits kluge Ratschläge anzunehmen. 

Edgar – bemüht, ruhig und gastfreundlich zu erscheinen – plauderte inzwischen mit William über ein braunes Jagdpferd, das er kürzlich erstanden hatte. Doch Gloria fürchtete sehr, William würde trotz seiner aufrechten, offenen Art nie den Platz im Herzen ihres Mannes einnehmen, den Connor vor so vielen Jahren errungen hatte. 

Noch größeren Kummer bereitete ihr der Verdacht, Edgar könnte sich vielleicht noch immer nicht damit abgefunden haben, dass jener junge Mann ein für alle Mal als Schwiegersohn für ihn verloren war. Aber er musste es einfach akzeptieren! Sie näherte sich dem Fenster, an dem Rachel und Sylvie standen. Plötzlich beugte Sylvie sich wieder vor, brach einen Zweig vom Fliederbusch, von dem sie die eine Dolde ihrer Schwester reichte und eine ihrer Mama. Ohne Rücksicht auf ihre Kleidung oder Anstand und Sittsamkeit, hievte sie sich danach einfach auf das Fensterbrett und sprang hinaus in den Garten. 

„Oh, dieses Mädchen!“, sagte Gloria und schüttelte den Kopf. „Obwohl ich mich manchmal frage, ob sie wirklich eins ist. Sie ist der größte Wildfang von euch vieren, dabei glaubte ich, dir würde in dieser Hinsicht keine das Wasser reichen können. 

Erinnerst du dich noch an dein Baumhaus und das fürchterliche Krabbelgetier, das du da aufbewahrtest?“ Gloria schauderte beim Gedanken daran. „Ich weiß noch, du hattest eine beachtliche Menagerie angesammelt. Die arme Isabel erschrak fast zu Tode, als du ihr einmal jene riesige, pelzige Raupe ins Bett legtest …“ Ihre Stimme brach. 

Rachel beugte den Kopf und atmete tief den zarten Duft der Fliederblüten ein. 

„Arme Isabel“, sagte sie leise. „Und auch armer Papa“, fügte sie trocken hinzu. „Ich habe ihn immer wieder enttäuscht, nicht wahr? Sicher hätte er es vorgezogen, wenn ich ein Junge geworden wäre. Dann hätte ich nach Herzenslust Insekten sammeln können.“

„Alle Väter sehnen sich nach einem Sohn und Erben, Rachel“, erwiderte ihre Mutter sanft. „So ist es nun mal.“

„Deswegen wollte er mich auch so schnell verheiraten, nicht wahr? Um endlich einen Sohn zu bekommen. Dabei war ich erst neunzehn Jahre alt“, erinnerte sie ihre Mutter mit rauer Stimme. 

„So jung also auch nicht mehr, mein Liebes. Ich war noch nicht ganz achtzehn, als ich euren Papa heiratete, und kaum neunzehn, als du geboren wurdest.“

„Das war zu deiner Zeit so! Ich empfinde anders. Vor sechs Jahren fühlte ich mich noch nicht bereit, zu heiraten. Welchen Mann auch immer!“

„Damals sprachst du aber ganz anders, Rachel. Niemand zwang dich, Connors Antrag anzunehmen – er am allerwenigsten. Du behauptetest, im Gegenteil, du seiest in ihn verliebt. Deinem Papa war es wichtig, sich dessen sicher zu sein, bevor er Connor seinen Segen gab. Dein Glück lag ihm mehr am Herzen als alles andere. Vielleicht täusche ich mich ja, aber ich hätte damals geschworen, dass du zunächst sehr verliebt warst in deinen Verlobten …“

„Ich habe mich eben geirrt. Wegen eines Fehlers als ganz junges Mädchen muss ich wieder und wieder büßen.“

„Das ist nicht wahr, Rachel“, beschwichtigte Gloria sie bedrückt. „Du kannst nicht ehrlich annehmen, dass wir dich deswegen bestraft hätten, oder?“

„Nun, Papa hat ja jetzt seinen Sohn“, antwortete Rachel, beschämt durch die sanfte Aufrichtigkeit ihrer Mutter. „William ist ein guter Mensch, der vollkommene Schwiegersohn für jede Familie.“

„Der Flieder wird leider nicht mehr in Blüte stehen zu Junes Hochzeit“, sagte Gloria, nachdenklich die duftende Blume in ihren Händen betrachtend. „So ein Jammer. Die Kapelle sieht immer so malerisch aus, wenn die Büsche neben der Gartenpforte blühen.“

„Aber die Rosen werden blühen und die Lilien und der Jasmin und die Wicken.“ 

Rachel lächelte. „Der Garten wird großartig sein. Alles wird großartig sein.“

Sie wusste, dass ihre Mutter sich über sehr viel mehr Sorgen machte als den Zustand des Gartens, aber sie hatte auch nicht übertrieben mit ihrer Beschreibung. Wenn jemand Windrush kannte, dann Rachel. Sie kannte jeden Winkel des Gutsbesitzes – 

von der Steinmauer bis zum Schornstein, vom Fliederbusch bis zum Lilienteich. Jeder einzelne seiner zweihundert Morgen war ihr vertraut und ans Herz gewachsen. Als ältestes Kind, obwohl sie eine Frau war und ganz gegen die Gepflogenheiten, würde sie Windrush eines Tages erben. 

„Ich möchte nicht indiskret sein, meine Liebe, aber Connor … hat er dich …“

Rachel lachte. „Ja, Mama. Er hat mich erkannt. Und ich glaube auch, dass er noch immer zornig ist, obwohl er sich sehr gut benommen hat – tadellos, wie Papa gesagt hätte. Tatsächlich ist er uns zu Hilfe gekommen. Wenn er nicht gewesen wäre, würden wir womöglich noch immer am selben Fleck in Charing Cross stehen und unserem tapferen Ralph dabei zuschauen, wie er sich mit einem Brauer schlägt.“ Sie berichtete ihrer Mutter kurz von dem Vorfall und fügte schließlich hinzu: „Es ist seltsam. Gestern hätte ich noch geschworen, dass ich nicht in der Lage wäre, ihn nach so langer Zeit richtig zu beschreiben. Und dennoch erkannte ich ihn im selben Moment, da Lucinda mich auf ihn hinwies.“ Gedankenverloren zupfte sie an den winzigen Fliederblüten und warf sie achtlos aus dem Fenster. 

„Was sagte er zu dir? Und du? Du warst doch nicht unhöflich zu ihm, Rachel, oder? 

Dein Papa wäre wütend, wenn er glauben müsste, du hättest den Mann schon wieder gemein behandelt.“

„Natürlich nicht“, beteuerte Rachel, obwohl ihr Gewissen sie ein wenig zwickte. 

Insgeheim gestand sie sich ein, dass sie ihr Benehmen bereute. Lord Devane war jetzt ein Fremder für sie und hatte ihr keinen Grund gegeben, unwirsch zu sein. 

Heftig warf sie den Rest des zerzausten Flieders aus dem Fenster. „Er sagte … nun, nicht sehr viel. Er erwähnte nur, dass er fand, ich hätte mich nicht sehr verändert.“

Seine Worte waren ihr seitdem nicht aus dem Sinn gegangen.  Sie haben sich wenig verändert, Miss Meredith. Was für mich günstig ist, aber katastrophal für Sie … 

Danach hatte eine ungute Vorahnung sie erfasst, während sie ihn fortschlendern sah. Sie wusste, er hatte diese Antwort mit Bedacht gewählt, um sie zu beunruhigen, und sie sollte nicht allzu sehr darauf achten. Trotzdem hatte sie seitdem ständig über eine versteckte Bedeutung nachgegrübelt. Lucinda glaubte allerdings, dass nur Sarkasmus aus seinen Worten geklungen hatte und nichts Finsteres. 

Also hatte sie sich überzeugen lassen. Lord Devanes Bemerkung sollte eine Beleidigung sein, keine Drohung. Er hatte ihr voller Ironie zu verstehen geben wollen, wie glücklich er darüber war, der Ehe mit einer Frau entkommen zu sein, die selbst nach so vielen Jahren noch immer einen bedauerlichen Mangel an guten Manieren aufwies. Wenn es sie auch nur einen Funken kümmern würde, was er nach sechs Jahren von ihr hielt, hätten seine Worte sie vielleicht gekränkt. Aber da das nicht der Fall war, ließ es sie völlig kalt. 

Als ihr auffiel, dass ihre Mutter sie nachdenklich musterte, erzählte sie weiter: 

„Danach fuhr Lord Devane mit seiner weiblichen Begleitung davon. Lucinda glaubt, in der Frau eine italienische Opernsängerin erkannt zu haben, die angeblich der letzte Schrei in London und sehr beliebt bei den Gentlemen sein soll. Ich vermute, sie haben eine Art Liaison miteinander. Es schien ihr viel daran zu liegen, dass er ihren Flirt mit einigen Gecken bemerkte, die um sie herumscharwenzelten. Wie dem auch sei …“, schloss Rachel mit einem Lächeln, „… ich bin froh, dass wir uns begegnet sind. Nach sechs Jahren hat die gefürchtete Begegnung stattgefunden, und nichts ist geschehen. Kein Grund, sich weiterhin über ihn Gedanken zu machen. Ich bin außerdem sicher, Seine Lordschaft empfindet ebenso. Was Papa auch denkt, ich freue mich, dass der Earl of Devane die Vernunft besaß, die Einladung abzulehnen. 

Er hält es offensichtlich für besser, sich nicht mit uns abzugeben, und ich jedenfalls glaube nicht, dass seine Abwesenheit uns schmerzen wird. Ganz im Gegenteil.“

„Es klingt ganz so, als wäre seine Freundin Maria Laviola.“

„Ja, das ist der Name, den Lucinda erwähnte.“

Gloria Meredith schien im Begriff, etwas hinzuzufügen, schloss aber dann doch nur den Mund und lächelte. Dass Signorina Laviola der Ehrengast beim geplanten Musikabend der Pembertons sein würde, behielt sie besser für sich. Wenn die gefeierte Sängerin Devanes Geliebte war, würde er sicherlich an jenem Abend erscheinen. Und wenn Rachel das wüsste, wäre es gut möglich, dass sie unter irgendeinem Vorwand zu Hause bleiben würde. Doch das wollte sie nicht. Die ungewöhnliche Abwesenheit ihrer Tochter würde nur wieder boshaften Klatsch in Gang setzen. Sehr viel mehr als es eine Begegnung mit dem Mann tun würde, den sie einst grausam sitzen gelassen hatte. Höchste Zeit, die ganze Angelegenheit wie Schnee von gestern zu betrachten und die Klatschbasen ein für alle Mal zu enttäuschen. Liebevoll tätschelte sie Rachel den Arm und machte sich auf zu William, entschlossen, ihrem zukünftigen Schwiegersohn einige Einzelheiten über die Robe zu entlocken, die seine Mutter zur Hochzeit zu tragen gedachte. 


3. KAPITEL

Schön, dass ich noch immer diese Wirkung auf sie habe, dachte Connor, als Rachel Meredith bei seinem Anblick errötete. Selbst während ihrer Verlobungszeit war sie jedes Mal rot geworden, sobald sie ihn sah. In seiner jugendlichen Ahnungslosigkeit hatte er sich eingeredet, es geschähe aus Freude. Ein spöttisches Lächeln erschien um seine Lippen, worauf Rachel abrupt den Kopf abwandte. Heute wusste er natürlich, wie sehr er sich geirrt hatte. Sie war damals aus dem gleichen Grund errötet wie auch jetzt – weil seine Gegenwart sie aus der Fassung brachte und sie sich wünschte, er wäre ganz woanders. Vielleicht hätte ihn der Gedanke verletzen sollen, aber eins erfüllte ihn mit Genugtuung – offensichtlich war er ihr nicht völlig gleichgültig. 

Während er vorgab, sich mit seinem Stiefbruder zu unterhalten, blieb er so stehen, dass er Rachel diskret beobachten konnte. Sein Blick glitt über ihre anmutige, in schillernde blaue Seide gekleidete Erscheinung. Ihre blonden Locken waren kunstvoll angeordnet, ihr schlanker Hals erinnerte an makellosen Alabaster. Eine wahre Göttin, spottete Connor insgeheim, zuckte aber dennoch leicht zusammen, da dieser Gedanke der Wahrheit für seinen Geschmack viel zu nahekam. Seit er ihr zu Beginn der Woche begegnet war, hatte er ständig an sie denken müssen. Widerwillig gestand er sich ein, dass sie trotz ihrer fünfundzwanzig Jahre so schön war wie eh und je. Und ebenso verlockend und begehrenswert wie die Neunzehnjährige, die ihm den Verstand geraubt hatte. Ihre Figur war jetzt etwas weiblicher und somit noch aufregender. 

Wie sehr hatte sie ihn in Versuchung geführt damals! Vor sechs Jahren war ihm nicht entgangen, dass sie ihre herausfordernden Blicke auch auf andere Gentlemen gerichtet hatte. Doch Connor war sich der Gepflogenheiten des  ton bewusst gewesen. Er wusste, eine Dame – besonders wenn deren Ruf durch eine offizielle Verlobung beschützt wurde – hatte das Recht auf einen Kreis von Bewunderern. 

Hätte er sich seine Eifersucht anmerken lassen, hätte man das als unnötig und geschmacklos empfunden. Oft war seine Geduld auf eine harte Probe gestellt worden. Er erinnerte sich an einen bestimmten Abend in den Vauxhall Gardens, an dem Rachels Flirt mit einem ihrer Bewunderer eindeutig zu weit ging. Connor war im Begriff gewesen, sie zu packen und in ein Gebüsch zu zerren, um ihr zu zeigen, was geschehen konnte, wenn sie erregte Männer an den Rand ihrer Selbstbeherrschung brachte. Dann allerdings hatte sie ihn angelächelt, als würde ihr außer ihm niemand etwas bedeuten. 

Also hatte er sie gewähren lassen. Er war verliebt in sie gewesen, also hatte er seinen Zorn geschluckt und sein Verlangen nach ihr im Zaum gehalten, obwohl es ihn fast umbrachte. Insgesamt hatte er sich so verhalten, wie Rachel es sich wünschte. 

Zumindest war er davon ausgegangen. Doch wie sehr hatte er sich geirrt. Sie hatte ihn nie wirklich gewollt. Für sie war alles nur ein kindisches Spiel gewesen, das sie nach ihren ganz persönlichen Regeln gespielt hatte. 

Zu seinem Ärger konnte er nicht den Blick von ihr nehmen. Nach einer Weile schien ihr aufzufallen, dass er sie mit kaum verhohlenem Verlangen musterte. Sie wandte sich halb zu ihm um, als wollte sie ihn mit einem strengen Stirnrunzeln zurechtweisen. Stattdessen legte sie dann eine Hand an die Wange, zupfte verlegen an einer Locke und kehrte ihm gleich darauf ganz bewusst den anmutigen Rücken zu. 

Connor verzog den Mund zu einem boshaften Lächeln. Die aufreizende kleine Hexe mit dem herausfordernden Blick gab es also nicht mehr. Vermutlich hatte ihr inzwischen ein Mann, der über entschieden weniger Geduld verfügte als er, eine dringend nötige Lektion in Bescheidenheit und Anstand erteilt. Connor hatte gehört, dass sie im Lauf der Jahre mehrere Verlobungen gelöst hatte und eigentlich bereits als alte Jungfer galt. Allerdings nicht wegen ihres Alters, denn dazu war ihre Mitgift ein zu großer Anreiz, sondern weil man sie allgemein für herz- und gefühllos hielt. 

Und wirklich strahlte sie eine ruhige Gelassenheit, ja, fast Unnahbarkeit in ihrem eisblauen Kleid aus, das genau zu ihren Augen passte, an die er sich noch sehr gut erinnerte. 

Von dem Moment an, da er entdeckt hatte, wie sie gelassen und zufrieden mit ihrer Freundin im Landauer gesessen und geplaudert hatte, war in ihm der Wunsch wach geworden, sie auf irgendeine Weise aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als sie dann allerdings von allen Seiten von streitlustigen Männern bedrängt worden war, hatte ihre missliche Lage ihn nur wenige Augenblicke unterhalten. Gleich danach hatte er sich auf den Weg gemacht, um ihr zu helfen. Warum er jene letzte dumme Bemerkung gemacht hatte, war ihm allerdings ein Rätsel. Wahrscheinlich wieder nur, um sie zu verunsichern. 

Und jetzt spürte er den Drang, es erneut zu tun. Er wollte ihren Stolz brechen und ihr absichtlich Schmerz zufügen, so wie sie ihm Schmerz zugefügt hatte. Er wollte derjenige sein, durch den sie ihre gerechte Strafe bekam. Was eigentlich sehr seltsam war. Vor sechs Jahren hatte er sich und viele andere davon überzeugen können, dass Rachels Verlust und die Demütigung ihrer Zurückweisung ihn nicht sonderlich verletzt hatten. Danach hatte er an einem Krieg teilgenommen, sich Feinde und Freunde gemacht und ein Vermögen erworben. Er hatte sich sogar ein oder zwei Mal verliebt. Doch seine verlorene Verlobte heute wiederzusehen, so schön und offenbar so wenig von allem berührt, was mit ihm zu tun hatte, machte ihm klar, dass er sich nach Rache sehnte. 

Mit einem leichten Anflug von Selbstekel wandte Connor den Blick ab und gab seinem Bruder ein Zeichen weiterzugehen. Langsam bahnten sie sich einen Weg durch das Gedränge in der Vorhalle der Pembertons. Schließlich erreichten sie eine von zwei Treppen, die in einem weit ausholenden Bogen in den ersten Stock führten. 

Trotz des Stimmengewirrs hörte Connor, wie die Musiker ihre Instrumente für das heutige Konzert stimmten. Als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, verstummten die Gespräche. Unwillkürlich hatte Connor das Gefühl, dass dies etwas mit ihm zu tun haben musste. Er sah neugierig auf. 

Seine Mätresse kam die Treppe herunter auf ihn zu in einem reinweißen Kleid, hier und da mit roten Rosenknospen gesprenkelt. Sein raffinierter Schnitt betonte auf kunstvolle Weise ihren verführerischen Busen, und der beinahe durchscheinende Stoff des Rockes ließ einen Hauch der Haut darunter erahnen. 

Irgendein rücksichtsvoller Mensch hatte daran gedacht, jedes Fenster und jede Tür im Haus zu öffnen, um die Wärme zu mildern, die sich in diesem Jahr ungewöhnlich früh bemerkbar machte. Die dadurch entstandene Brise hatte die Kerzen zum Flackern gebracht und die Stirn einiger zu warm gekleideter Gentlemen gekühlt. Ein plötzlicher Luftzug jedoch hatte das genaue Gegenteil zur Folge: Er geriet unter Marias Rock und bauschte ihn auf bis zu ihren wohlgeformten Waden. Unzählige Krawattentücher wurden plötzlich hastig gelockert, und man meinte fast, alle Männer einen lautlosen Seufzer ausstoßen zu hören. Die Damen in ihrer Begleitung erkannten die Anzeichen und durchbohrten die Sängerin mit bitterbösen Blicken. 

Connor hörte Maria amüsiert lachen, doch dann setzte sie eine verschämte Miene auf und glättete das zarte Material ihres Rockes über ihren schlanken Schenkeln. 

Es herrschte völlige Stille, während sie ihren Weg fortsetzte. Connor betrachtete sie gelassen, ein spöttisches Lächeln um die Lippen. Ohne Zweifel hatte er die Rechnung für diesen unschicklichen Rock bezahlt, der so vielen Männern heute Abend Freude verschaffte. Gerade heute Morgen hatte sein Sekretär ihm einen ganzen Stapel Rechnungen vorgelegt, ein großer Teil davon offenbar von Hutmacherinnen und Modistinnen, die behaupteten, eine gewisse Dame in seinem Namen ausstaffiert zu haben. 

Maria begrüßte ihn mit einem intimen, sinnlichen Lächeln, das ausschließlich ihm galt, und erst dann ließ sie sich dazu herab, die wartende Menge zu beachten. Stolz hob sie das Kinn und warf den Kopf zurück, sodass ihre schwarzen Locken flogen. 

Wie alle anderen beobachtete Rachel fasziniert dieses ausgesprochen sinnliche Schauspiel. Die Luft schien regelrecht zu knistern, sodass es Rachel unmöglich war, den Blick abzuwenden, als Maria Laviola sich triumphierend zum Earl of Devane gesellte, sich unschicklich eng an ihn schmiegte und die Hand besitzergreifend auf seinen Arm legte. Erst dann begrüßte sie den Herrn, der neben dem Earl stand. 

Rachel erkannte in ihm dessen Stiefbruder Jason Davenport. Die italienische Sopranistin stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Geliebten etwas ins Ohr zu flüstern. Danach näherte sie sich Jason, um auch ihm ein kleines intimes Gespräch zu gewähren. 

Sie genießt die Rolle der Femme fatale, stellte Rachel fest. Sie liebt die uneingeschränkte Aufmerksamkeit, die man ihr schenkt, gibt aber vor, sich ihrer gar nicht bewusst zu sein. 

Jetzt hakte sie sich bei beiden Gentlemen ein und ließ sich von ihnen die Treppe hinaufbegleiten. 

Als sie sich dem Treppenabsatz näherten, wandte Rachel hastig den Blick ab von den beiden hochgewachsenen Männern und der zierlichen Frau in ihrer Mitte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass einige Gäste, die sich noch an damals erinnern mochten, sie mit unverhohlener Bosheit musterten. Während sie ihrem damaligen Verlobten dabei zugesehen hatte, wie er mit einer Dame, die zweifellos seine Geliebte war, schamlos vor aller Augen turtelte – hatte man sie ihrerseits neugierig beobachtet. 

Die zukünftige Schwiegermutter ihrer Schwester stand dicht neben Lady Winthrop, und beide Damen lächelten süffisant. Offensichtlich über mich, dachte Rachel, und zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Was für eine tückische Hexe Pamela Pemberton doch war! Wie gut, dass William ihr so gar nicht ähnlich war. 

Es gelang ihr, so manches selbstgefällige Grinsen zum Erlöschen zu bringen, indem sie einfach ein ruhiges Lächeln aufsetzte. 

Ohne auch nur einen Gruß an die zukünftige Schwägerin ihres Sohnes zu erübrigen, ließ Pamela Pemberton gleich ihre erste giftige Bemerkung vom Stapel. „Wir überlegten gerade, Miss Meredith, ob das nicht der irische Gentleman ist, mit dem Sie einmal …“

„Oh, gut erkannt, Mrs. Pemberton! Wie erstaunlich. Nach so vielen Jahren haben Sie sich noch erinnert. Ich muss zugeben, ich selbst hätte es fast vergessen. Ja, in der Tat, es ist der Herr, den ich mich damals weigerte zu heiraten. Was für eine Erleichterung allerdings, zu erkennen, dass ich meine jugendliche Entscheidung nicht zu bereuen brauche.“

Lady Winthrop lächelte säuerlich und hob erstaunt die Augenbrauen. „Das fällt mir schwer zu glauben, Miss Meredith. Es wäre wohl mehr als seltsam für eine unverheiratete Dame, die ihr Debüt seit Langem hinter sich hat, sich darüber zu freuen, dass sie eine so hervorragende Partie abgewiesen hat. Weit über die Hälfte der jungen Debütantinnen sprachen am Mittwoch bei Almack’s nur von Lord Devane und wie sie ihn auf sich aufmerksam machen könnten. Ich gestehe, es ermüdete mich nach einer Weile, wie sie sein Loblied sangen. Wie gut er doch aussehe, wie charmant er sei, wie reich, wie …“

„Wie unerreichbar“, fiel Rachel mit ein. 

Lady Winthrop blickte sie finster an. 

„Seiner Lordschaft scheint mir auf … romantischem Gebiet nichts mehr zu fehlen, meinen Sie nicht?“, fügte Rachel unschuldig hinzu. 

Pamela Pemberton lachte höhnisch. „Ich denke, die jungen Damen, von denen meine liebe Freundin sprach, werden wohl auf einer mehr … regelmäßigeren Beziehung mit dem Earl bestehen als der, die er zurzeit mit Signorina Laviola genießt.“

„Oh, wie man aber sagt, ist es eine sehr … regelmäßige Beziehung zwischen den beiden“, erwiderte Rachel vertraulich. June gab vor Entsetzen einen erstickten Laut von sich und warf ihrer Schwester einen flehenden Blick zu. 

Rachel seufzte insgeheim. So wenig es sie kümmerte, wenn man sie für vulgär hielt, musste sie June und ihrer Familie zuliebe etwas mehr Zurückhaltung an den Tag legen. Doch dann sah sie den vorwurfsvollen Blick, den Mrs. Pemberton ausgerechnet June zuwarf, als träfe die Arme irgendeine Schuld, und so beschloss Rachel, sich einen letzten kleinen Scherz zu erlauben. „Es gibt da sogar ein kleines Geheimnis, das ich Ihnen verraten werde“, flüsterte sie, als wäre ihre Geschichte nicht für jedes Ohr geeignet. Die älteren Damen tauschten einen neugierigen Blick und näherten sich erwartungsvoll. 

„Wie ich höre, wohnt Seine Lordschaft mit großer Regelmäßigkeit … den Liederabenden der Signorina bei. Man sagt, er habe noch keinen einzigen verpasst.“ 

Rachel lächelte, als die Damen abrupt zurückwichen, die Enttäuschung nur allzu offensichtlich auf ihren faltigen Gesichtern. 

Tatsächlich hatte sie nichts dergleichen gehört. Sie wusste nicht, ob Seine Lordschaft seiner Geliebten beim Singen zuhörte oder nicht. So wie sie auch weder das eine noch das andere auch nur einen Deut kümmerte. Es ärgerte sie allerdings sehr, dass sie hergekommen war, ohne zu ahnen, was ihr bevorstand. Hätte sie es gewusst, wäre sie lieber zu Hause geblieben und hätte sich in der Bibliothek eingesperrt – 

selbst wenn ihre einzige Lektüre dort Philip Moncurs Gedichte gewesen wären. Nun war es zu spät. Sie konnte unmöglich ein Unwohlsein vortäuschen und sich zurückziehen. Es würde nur neuen Klatsch hervorrufen. Ihr blieb also nur übrig, den Abend so würdevoll wie möglich hinter sich zu bringen. 

„Nun, Ihre Eltern werden diese ganze Angelegenheit bei Weitem nicht so amüsant finden, wie Sie es zu tun scheinen, junge Dame“, bemerkte Pamela Pemberton spitz. 

„Vier Töchter verheiraten zu müssen, dürfte kein Zuckerschlecken sein. Obwohl es ja jetzt nur drei sind, denn die arme Isabel ist nicht mehr da. Was für ein entsetzlicher Kummer es für Ihre Mama gewesen sein muss. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sehr sie …“

„Und deswegen ist es auch besser, nicht davon zu sprechen. Besonders bei einem so öffentlichen Anlass wie diesem“, wurde sie von einer männlichen Stimme streng unterbrochen. 

Pamela errötete bis unter die mit Puder bestäubten Haare, als sie ihr einziges Kind entdeckte. Sie vergötterte ihren Sohn und wollte um nichts seinen Unmut erregen, also schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. Die Art, wie er sie allerdings ansah, trieb ihr wieder die Röte ins Gesicht. 

„Und natürlich habe ich mich geirrt“, schalt sie sich selbst. „Ich habe ganz vergessen zu sagen, dass die liebe June schließlich bald in unsere Familie einheiraten wird, und sehr willkommen ist. Es bleiben nur noch Miss Rachel und die kleine Miss Sylvie übrig. Als ich Sylvie das letzte Mal sah, dachte ich noch: Du meine Güte, was ist das Kind schnell gewachsen! Und so hübsch! Die Kleine wird noch einmal viele Herzen brechen, da bin ich …“ Ihr wurde wohl klar, dass ihre Bemerkung in Anbetracht von Rachels Vergangenheit nicht besonders weise war, und begann nervös an ihren dünnen Haarlocken zu zupfen. 

„Da haben Sie sicher recht, Ma’am“, meinte Rachel scheinbar betrübt. „Und man kann nichts dagegen tun. Ich fürchte, es liegt in der Familie.“

Nach einem letzten vernichtenden Blick auf Rachel suchte Pamela nach einem Fluchtweg. „Oh, June, ich glaube, ich sehe deine Mutter dort drüben. Ich muss unbedingt mit ihr über … die Hochzeit reden.“ Und damit segelte sie in Begleitung von Lady Winthrop davon. 

„Ich würde ja gerne behaupten, dass sie es nicht böse meint“, sagte William leise, 

„aber ich weiß nicht, wie ehrlich das wäre.“

„Nun, wir dürfen sie nicht voreilig verurteilen“, meinte June großzügig. „Ich denke, sie ist ehrlich, wenn sie sagt, sie findet Sylvie hübsch.“

„Und denkst du auch, sie heißt dich aufrichtig in unserer Familie willkommen?“

June senkte unsicher die Lider, während sie nach einer taktvollen Antwort suchte. 

„Ich heiße dich jedenfalls von ganzem Herzen willkommen, mein Liebling.“

„Ich weiß“, flüsterte June und sah mit leuchtenden braunen Augen liebevoll zu ihm auf. 

„Nun …“ Rachel fühlte sich ein wenig überflüssig. „Ich mache mich mal auf die Suche nach Lucinda und Paul. Ich habe gesehen, wie sie vorgefahren sind, als wir gerade durch das Tor kamen.“ Nach einigen Schritten wandte sie sich lächelnd ab. Sie wusste sehr wohl, dass weder ihre Schwester noch William wirklich auf ihre Worte geachtet hatten. 

Jetzt war es leicht, sich einen Weg durch die Menge der Gäste zu bahnen. Nur wenige Grüppchen, noch in ein Gespräch vertieft, waren in der gefliesten Eingangshalle geblieben. Die meisten befanden sich bereits im Musikzimmer im ersten Stockwerk oder auf der Treppe auf dem Weg dorthin. Rachel suchte nach bekannten Gesichtern, und auf der linken Seite entdeckte sie ihre Eltern mit der Gastgeberin. Bei ihrem letzten Blick in die sich allmählich leerende Halle machte sie schließlich Lucinda und Paul Saunders aus, die nicht weit von ihr entfernt standen, bisher jedoch von einer Gruppe von Männern verdeckt worden waren. Sie achtete nicht auf diverse Dandys, die ihr schöne Augen machten, und stand schon im Begriff, sich zu ihren Freunden zu gesellen. Dann aber hielt sie inne, als ihr bewusst wurde, dass auch dieses Paar wohl lieber allein wäre. Lucinda sah liebevoll lächelnd zu ihrem Gatten auf, und Paul schien alles um sich herum vergessen zu haben außer ihr. 

Langsam hob er eine Hand und strich ihr über die Wange. 

Rachel wich schnell zwei Schritte zurück, verzweifelt bemüht, nicht von ihnen bemerkt zu werden. Hastig drehte sie sich um und eilte zur Treppe. Auf der untersten Stufe zögerte sie zunächst. Eine seltsame Schwermut überkam sie, und die wohlklingende Melodie, die von oben zu ihr drang, tat nichts, um sie aufzuheitern. 

Zu ihrem Entsetzen erkannte Rachel, wie kurz sie davorstand, in Tränen auszubrechen. Die Vorstellung war so albern, dass sie stattdessen ein unsicheres Lachen unterdrücken musste. 

Wie kannst du dich einsam fühlen, wenn doch deine Familie und Freunde ganz in deiner Nähe sind? schimpfte sie mit sich. Vielmehr hatte sie jeden Grund, Freude zu empfinden. Ihre beste Freundin erwartete ein Kind und war glücklich, und ihre geliebte Schwester June würde bald einen der gütigsten Männer im ganzen Königreich heiraten. Allerdings vermochten selbst diese aufmunternden Gedanken nicht, den schmerzhaften Kloß in ihrer Kehle zu lösen. Rachel schloss die Augen, schluckte mühsam, klammerte sich an das Treppengeländer und nahm entschlossen die nächste Stufe. Nach zwei weiteren fühlte sie sich schon besser und erholte sich weit genug, um die feuchten Wimpern zu öffnen. Es war keine Schande, unbegleitet einen Raum zu betreten, sondern einfach nur ein ungewohnter Umstand für sie. 

Nach einem tiefen Atemzug warf sie entschlossen das Haar zurück, das im Schein der unzähligen Kerzen schimmerte wie gesponnenes Gold. 

Sie sah auf und schnappte hörbar nach Luft. Betroffen blieb sie einen Moment regungslos, doch dann wich sie seitlich aus und hielt sich am anderen Geländer fest. 

Sie klammerte sich daran, als hinge ihr Leben davon ab, und stieg weiter die Stufen nach oben, während sie mit verschwommenem Blick die Gemälde an der Wand anstarrte – offenbar Williams Ahnengalerie. Aus dem Augenwinkel allerdings konnte sie sehen, dass ein gewisser Gentleman mit ihr Schritt hielt, immer ein paar Stufen über ihr. Schließlich, als wäre er es leid, die Treppe rückwärts hinaufgehen zu müssen, hielt er auf sie zu. Er kam ihr so nahe, dass Rachel gezwungen war stehen zu bleiben und sich verzweifelt die Tränen fortwischte, während sie immer noch unverwandt das Porträt eines besonders furchterregenden Ahnen in voller Rüstung musterte. 

„Wollen wir es hinter uns bringen?“

„Wie bitte?“

„Ich sagte, wollen wir es hinter uns bringen?“

„Die Worte habe ich gehört, Sir. Ihr Sinn ist es, der mir leider nicht einleuchtet.“



Da es seltsam erscheinen mochte, wenn man sie mit einem Gemälde sprechen sah, drehte Rachel sich abrupt um und lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer. 

Mutig blickte sie Connor Flint ins Gesicht. Er sah gut aus, das musste sie ihm lassen. 

Und sehr imposant, sogar auf beängstigende Weise. Rachel erinnerte sich nicht, sich in seiner Nähe je eingeschüchtert gefühlt zu haben. Jetzt allerdings schon. Oder vielleicht fühlte sie sich auch einfach nur töricht, weil sie ohne Grund geweint hatte. 

Doch nun würde sie nicht mehr weinen. Nicht vor ihm. 

Ein leises Lächeln erschien um seine Mundwinkel, und er machte eine Kopfbewegung, mit der er auf den Treppenabsatz über ihnen deutete. „Über hundert Menschen warten heute Abend voller Ungeduld auf einen Zwischenfall, über den sie sich morgen den Mund zerreißen können. Und sie hätten es gern, wenn es bei diesem Zwischenfall um Sie und mich ginge.“

„Nun, sie werden sich mit Ihnen und Ihrer … Ihrer Freundin zufriedengeben müssen, die sehr gut singen soll, wie ich höre. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich möchte ihr gern lauschen“, verkündete Rachel energisch, hob ihren Rocksaum an und setzte ihren Weg fort. Bevor sie drei Stufen genommen hatte, wurde sie wieder aufgehalten. Er hatte die Hand auf das Geländer gelegt, und sein starker Arm knapp vor ihrer Brust verhinderte jeden weiteren Schritt. 

„Seien Sie vernünftig, Miss Meredith. Es braucht nur fünf oder zehn Minuten zu dauern. Eine kurze höfliche Unterhaltung, ein Lächeln. Vielleicht bringen wir es sogar über uns, zusammen zu tanzen und sie damit wirklich zu verwirren.“

Rachel schluckte mühsam, wandte sich ihm dann aber wieder zu und sah ihm ruhig ins Gesicht. Sein Vorschlag war vernünftig. Trotz ihrer inneren Erregung war ihr das bewusst. Man würde ständig über das gute oder weniger gute Verhältnis tuscheln, das sie zueinander haben mochten, es sei denn sie machten dem durch ihre offensichtliche Gleichgültigkeit dem anderen gegenüber ein Ende. 

Was hätte sie schon zu verlieren, wenn sie sich den Anschein gab, zwanglos mit diesem Mann zu plaudern, dem sie einst am Abend vor ihrer Hochzeit den Laufpass gegeben hatte? „Ich glaube, mein Vater war so freundlich und gab Ihnen die Gelegenheit, jeden Klatsch über eine anhaltende Verbitterung zwischen uns beiden im Keim zu ersticken. Hat er Sie nicht zur Hochzeit meiner Schwester im nächsten Monat eingeladen?“

„Das wäre erst im nächsten Monat. Jetzt ist jetzt. Warum so lange warten?“

„In der Tat, warum?“, wiederholte Rachel nach einer Weile leise. Zunächst glaubte sie, er würde es dabei belassen und gehen. Doch sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich weich, und er lächelte. In einer Geste, die Rachel unter den Umständen seltsam versöhnlich erschien, begab er sich herunter auf ihre Stufe, statt zu erwarten, dass sie ihm entgegenkam. Seine Verbeugung fiel allerdings etwas spöttisch aus. Nach kaum merklichem Zögern legte Rachel die Hand auf seinen Arm und erlaubte Connor Flint somit zum ersten Mal nach sechs Jahren, sie auf einer Gesellschaft zu begleiten. 




4. KAPITEL

Die ersten Menschen, die Rachel bemerkte, als sie mit Connor das Musikzimmer betrat, waren ihre Eltern, noch immer in ein freundschaftliches Gespräch mit Mrs. 

Pemberton vertieft. Rachel wusste genau, wann ihre Mutter sie entdeckte, denn in dem Augenblick hörte sie auf zu reden und starrte sie ungläubig an. Pamela Pemberton sah über die Schulter, um zu erforschen, was denn so erstaunlich sein mochte. Allerdings wurde ihr die Sicht von einer Gruppe junger Damen versperrt, die gerade jetzt vorbeikamen. Rachel war erleichtert über den Aufschub, wusste aber, dass sie nicht ewig ihrer Aufmerksamkeit würde entgehen können. 

Ihr Vater war sich der Situation natürlich nicht bewusst, da er nicht auf das Geplapper der Damen geachtet hatte, sondern auf sein eigenes Gespräch. Er stand zwar neben seiner Frau, unterhielt sich aber mit einem Gentleman, der im Grunde zu einer anderen Gruppe gehörte. Die beiden Männer sprachen zwar miteinander, ließen den Blick jedoch durch den Raum schweifen, als nähmen sie den anderen nicht wirklich wahr. Rachel erkannte gleich darauf, dass es sich bei dem anderen Herrn um den Schwager ihres Vaters handelte. 

Nathaniel Chamberlain hatte Papas Schwester Phyllis geheiratet, die sich seit dem Skandal damals geweigert hatte, etwas mit ihrem Bruder oder seiner Familie zu tun zu haben. Phyllis war sehr stolz darauf gewesen, ihre Nichte mit dem Sohn einer ihrer Bekannten zusammengebracht zu haben. 

Rachels Gewissen regte sich. Weil sie den Mann an ihrer Seite kurz vor der Hochzeit verlassen hatte, mussten diese beiden einst so guten Freunde sich auf so heimliche Weise miteinander unterhalten. 

Bei einem der langweiligen Tanzabende der Chamberlains war sie, damals neunzehn Jahre alt, dem gut aussehenden jungen Major vorgestellt worden. Wie alle Debütantinnen in jenem Jahr hatte sie ihn hinreißend gefunden mit seinem schwarzen Haar, den blauen Augen und dem melodiösen irischen Akzent. 

Entschlossen sah sie sich um. Zurzeit spielte sie nur eine Nebenrolle, doch schon bald würde man ihr die Hauptrolle in dieser albernen Gesellschaftskomödie übertragen. In unruhiger Erwartung dessen, was sie erwartete, empfand sie alles um sich herum stärker als sonst. Vor allem die Parfümdüfte der Damen verursachten ihr leichtes Kopfweh. 

Signorina Laviola stand auf einem kleinen erhöhten Podium, Notenblätter in der Hand und offenbar bereit, mit dem Liederabend zu beginnen. Rachel fiel auf, dass Lord Harley und seine Freunde sich ganz in der Nähe der Sopranistin aufhielten – wie treue Schoßhündchen. So schenkte Maria ihnen denn auch zur Belohnung hin und wieder ein Lächeln. Doch dann blieb ihr Blick an ihrem Geliebten haften, und sie kniff leicht die Augen zusammen. Ah, nun hat sie mich erkannt, dachte Rachel und erinnert sich an den Zwischenfall mit den Kutschen. Wahrscheinlich fragt sie sich nun, warum der Earl schon zum zweiten Mal in dieser Woche mir so viel Aufmerksamkeit zuteil werden lässt, überlegte Rachel. Sie erwiderte ihren herausfordernden Blick einen Moment ungerührt und wandte dann gelassen den Kopf. 

Doch das war nur der Anfang. Wohin sie jetzt auch schaute, wurde sie einer eingehenden Musterung unterzogen. Insgeheim wünschte sie, sie hätte Connors Vorschlag nicht zugestimmt. Plötzlich kam ihr die Idee überhaupt nicht mehr so gut vor. 

Als sie dann Pamela Pembertons fassungslosen Gesichtsausdruck sah, sobald sie sie an der Seite des Earls entdeckte, verlor Rachel endgültig die Fassung. Gerade eben gelang es ihr noch, die Hand auf den Mund zu pressen und so das Lachen, das in ihr aufstieg, zu unterdrücken. 

Connor beugte den Kopf, um ihr ins abgewandte Gesicht zu sehen, und sie hörte ihn erleichtert aufatmen. „Einen Augenblick dachte ich, Sie weinen schon wieder. Was ist denn so komisch, dass es Ihre Tränen in Lachtränen verwandeln kann?“

Rachel wollte sich auf keinen Fall eine Blöße vor ihm geben. Stolz hob sie das Kinn und erwiderte kühl: „Ich habe nicht geweint. Sie irren sich, Sir.“

„Schön, Sie haben nicht geweint. Lassen Sie uns nicht darüber streiten, sonst glaubt keiner an das Märchen von unserer Versöhnung.“ Nach einem unauffälligen Seitenblick fuhr er fort: „Man hat uns bemerkt, also setzen Sie eine gelassene Miene auf. Soll ich Sie jetzt zu Ihren Eltern begleiten?“

„Nein! Noch nicht, Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ Das erste Wort hatte sie so heftig ausgestoßen, dass sie die restlichen nur noch flüsterte. Sie räusperte sich, um weiterzusprechen, doch dann sah sie ihren Papa breit lächeln und ihr zuzwinkern. 

Unwillkürlich entfuhr ihr ein leises Stöhnen, und sie senkte verlegen den Blick. Sie wusste natürlich, wie sehr ihr Vater diesen Mann mochte. Das war schon immer so gewesen. In ihrem Ärger sagte sie etwas schroff: „Können wir uns dort drüben hinsetzen? Nur einen Moment, wenn es Ihnen recht ist, Sir.“ Sie wies auf eine ruhige Wandnische. Wenn sie sich dorthin begeben würden, müssten sie nur an wenigen Leuten vorbeigehen, und dennoch war es kein Rückzug. 

Rachel spürte, wie viele Blicke ihnen folgten. Erleichtert ließ sie sich auf einen der Stühle sinken, den ihr Begleiter für sie heranzog. Sie dankte ihm höflich und verfiel in Schweigen. 

„Nun, fangen wir mit dem Wetter an“, begann er hilfsbereit. „Würden Sie sagen, es war heute wärmer als gestern? Sehr heiß für die Jahreszeit, nicht wahr? Man könnte meinen, es sei nicht Frühling, sondern Sommer. Es heißt allerdings, Ende der Woche solle es regnen. Halten Sie das auch für möglich?“ Er gab insgesamt das Bild eines Mannes ab, der mit einer Bekannten höfliche Konversation betreibt. Lächelnd fügte er hinzu: „Wenn wir den Punkt erreicht haben, über die Wahrscheinlichkeit eines Gewitters nachzudenken, wird auch unsere Gastgeberin über uns hereinbrechen. 

Wie es aussieht, lässt sie sich nicht einmal von diversen adligen Gentlemen davon abhalten, die sie auf ihrem Weg hierher rücksichtslos beiseitestößt.“

„Vielleicht findet sie Sie zurzeit so viel unterhaltender, Mylord“, spottete Rachel. „Da Sie doch so neu zu den Kreisen der Adligen gestoßen sind.“

Connor betrachtete seine Hände. „Das klingt mir ganz nach Neid, Rachel. Stört Sie die Tatsache, dass ich den Titel eines Earls geerbt habe?“

„Nichts an Ihnen stört mich, Mylord. Warum in aller Welt sollte es das?“, antwortete sie verärgert. 

Ihre Abfuhr schien ihn nicht weiter zu berühren. „Ach, ich weiß nicht. Vielleicht gibt es ja da einige Dinge, die Sie nun, da ich in der Welt aufgestiegen bin, von Herzen bedauern …“

Rachel hob langsam den Kopf und lächelte in der Absicht, ihn mit einem Blick aus ihren schönen blauen Augen zu verzaubern. Es war eine reizende Pose … aber leider völlig vergebens, denn seine Aufmerksamkeit galt einer anderen Frau. Ohne hinsehen zu müssen, um ihren Verdacht zu bestätigen, ahnte Rachel, dass Connor zu seiner Geliebten hinüberschaute. 

Beschämt erkannte sie, dass sie unbewusst das Verhalten ihrer Schwester und ihrer Freundin zu imitieren versucht hatte. Es war unfassbar, aber sie hatte doch tatsächlich versucht, mit einem Mann zu flirten, der sie völlig zu Recht verabscheute. 

Selbstverständlich hatte er nicht auf ihre gespielte Koketterie geachtet. Wäre seine Langeweile nur vorgetäuscht, um sie absichtlich zu brüskieren, hätte sie es leichter ertragen können. Aber er war einfach nur abgelenkt gewesen, weil sein Interesse an seiner jetzigen Liebe nun einmal größer war als das an seiner ehemaligen. 

Mit neunzehn hatte sie den jungen Husarenmajor um den kleinen Finger wickeln können. Monatelang hatte er nach ihrer Pfeife getanzt. Und nun beachtete er sie kaum! Einen winzigen Moment lang hatte sie den Wunsch verspürt, sich ihm anzunähern … und er ließ sie links liegen! Aber warum sollte er auch nicht? Und warum sollte es ihr etwas ausmachen? Warum sollte sie sich gedemütigt fühlen? 

Trotzdem tat sie genau das. 

Sie war es nicht gewohnt, dass man sie links liegen ließ – vor allem nicht von einem Mann. Der Drang, wütend wie ein beleidigtes Kind aufzuspringen und zu ihren Eltern zu laufen, drohte sie zu überwältigen. Doch dann nahm sie Vernunft an. Sie durfte nicht davonlaufen, jedenfalls noch nicht. Pamela Pemberton hatte sie fast schon erreicht. 

Hier und da wurde sie von einem ihrer Gäste aufgehalten, doch sobald sie sich zu ihr und Connor gesellt hatte, würde keine Gelegenheit mehr sein, allein mit ihm zu sein. 

Morgen würde sie gemeinsam mit ihrer Schwester und Mutter nach Windrush zurückkehren, die Aussteuer und Festkleidung in den Koffern, um sich dort ernstlich auf die Vorbereitungen für die Hochzeit zu stürzen. Ihr Papa würde zwei Tage danach folgen, sobald er seine Geschäfte in der City abgeschlossen hatte. 

Lord Devane würde sich vielleicht bald schon auf seine Güter in Irland zurückziehen. 

Es konnte also sein, dass sie ihn, abgesehen von gelegentlichen Zufallsbegegnungen, nie wiedersehen würde. Plötzlich schien es unbedingt notwendig, dass sie mit ihm sprach, bevor sie sich trennten. Sie wollte sich auf eine Weise verhalten, die seine Aufmerksamkeit gewinnen würde, wenn nicht gar seinen Respekt. Bisher hatte sie sich schließlich wie ein albernes, wehmütiges Mädchen benommen, nicht wie eine fast sechsundzwanzigjährige Frau, die schon einmal … nein, bereits dreimal … kurz vor der Hochzeit gestanden hatte. 

Rachel sah auf und begegnete Mrs. Pembertons neugierigem Blick. Bestürzt erkannte sie, wie knapp die Zeit war, und betete insgeheim, sie würde noch dazu kommen, sich schnell zu entschuldigen. Einfach würde es nicht sein, und so durfte sie keine Zeit mehr verlieren. 

„Sie haben völlig recht, Sir. Ich bedaure wirklich einiges, und am meisten vielleicht, es so lange Zeit nicht eingestanden zu haben. Doch zunächst möchte ich betonen, dass Ihre Erhebung in den Adelsstand nicht der Grund ist, weswegen ich jetzt reden möchte. Es tut mir sehr leid, dass ich mich Ihnen gegenüber so schlecht benommen habe. Nicht nur vor sechs Jahren, sondern auch vor Kurzem. Ich war unhöflich zu Ihnen, als Sie mir neulich auf der Straße zu Hilfe geeilt sind. Und es gab keinen Grund dafür. Ich könnte mildernde Umstände geltend machen wie den Schreck über unsere plötzliche Begegnung, aber das wäre nicht recht. Tatsächlich kann ich Ihnen nur zustimmen, dass Sie vor sechs Jahren Glück hatten, mich loszuwerden, selbst wenn es Ihnen damals nicht so vorkam. Wir hätten nicht zueinander gepasst …“ Sie musste wieder schlucken und betrachtete ihre Fingernägel, weil sie ihm nicht in die Augen schauen konnte. „Nun danke ich Ihnen dafür, dass Sie Ralph vor Verletzungen bewahrt haben. Er ist viel zu alt, um sich mit jungen Männern zu schlagen. Als wir wieder zu Hause waren, bin ich hart mit ihm ins Gericht gegangen. Außerdem hat es mich sehr gefreut, wie Sie jenem abscheulichen Richter einen Dämpfer verpassten. 

Er hat nicht das Recht, ein solches Amt innezuhaben, denn sein Bericht über die Vorkommnisse war völlig verzerrt. Oh, guten Abend, Mrs. Pemberton. Lord Devane und ich sprachen gerade darüber, wie unerträglich warm und feucht es diese Woche gewesen ist. Wir denken, ein Gewitter könnte im Anzug sein.“

Rachel holte einen zierlichen Fächer aus ihrem Retikül und begann, sich Luft zuzufächeln. Obwohl sie nichts sehnlicher wünschte, als zu erfahren, was Connor von ihrer kleinen Rede hielt, brachte sie es nicht über sich, ihn anzusehen. War er amüsiert? Oder war er doch noch empört, weil sie den Teil über ihre Gewissensbisse kaum berührt hatte? Vielleicht empfand er für das ganze Thema inzwischen auch ganz einfach nur Gleichgültigkeit. Ihre Entschuldigung war immerhin fürchterlich überfällig. Sicher kam sie zu spät und schien ihm ein viel zu kleiner Trost für all den Schmerz und die Demütigung, die er damals hatte ertragen müssen. Dennoch war es wenigstens etwas, und es war alles, was er von ihr bekommen würde. Rachel fühlte sich seltsam ruhig, als hätte man ihr eine riesige Bürde von den Schultern genommen. Jetzt würde nur noch die Sache mit Isabel sie in ihren Träumen verfolgen. 

Während Pamela Pemberton ihren männlichen Gast überschwänglich begrüßte, tröstete Rachel sich mit dem Gedanken, dass sie nur noch wenige Minuten aushalten musste, bevor es sich für sie schickte, sich von ihrem ehemaligen Verlobten zu trennen und sich zu ihren Eltern zu gesellen. Gleich würde sie frei sein … 

„Ich muss Sie aber wirklich schelten, meine Liebe, weil Sie uns heute Abend so gnadenlos gehänselt haben“, sagte Mrs. Pemberton gerade mit einem Lächeln, das Rachel Böses ahnen ließ. 

Worauf wollte die Frau hinaus? Der Fächer in ihren Fingern erzitterte leicht, und Rachel fragte erstaunt: „Wie bitte?“

Pamela wandte sich kokett an Connor: „Gut aussehende Junggesellen sind auf jedem Fest willkommen, das wissen Sie, Mylord. Also hoffe ich doch, Sie werden Miss Merediths Worte abstreiten. Denn wenn sie die Wahrheit sagt, wird es vielen Damen das Herz brechen.“ Sie bedachte ihn mit einem neckischen Augenaufschlag. „Miss Meredith teilte uns nämlich mit, dass Sie bereits vergeben sind. Ihnen fehle auf romantischem Gebiet nichts mehr, waren ihre Worte, glaube ich.“ Mit zufriedenem Lächeln kostete sie Rachels offensichtliche Bestürzung aus. 

„Besitzt diese junge Dame denn Ihr Vertrauen, Mylord? Gibt es tatsächlich eine Glückliche, die Sie gewonnen hat? Oder müssen wir Miss Meredith einfach schelten für ihre Angewohnheit, sich über andere lustig zu machen?“

Connor lachte, halb amüsiert, halb erbost. Ein Blick auf Rachel verriet ihm nichts, da sie ihr Gesicht fast ganz hinter ihrem Fächer verbarg. 

„Ihre Komplimente schmeicheln mir, Mrs. Pemberton, wie auch Ihr Interesse an meinen persönlichen Angelegenheiten. Doch Miss Meredith ist es gelungen, Ihnen einen Bären aufzubinden.“ Mit einem letzten Blick auf Rachel, der sie zusammenzucken ließ, verbeugte er sich knapp und wandte sich zum Gehen. 

Pamela Pemberton sah ihn fassungslos an, offenbar nicht sehr erfreut über den Ausgang ihrer kleinen Rache. „Sie denken also, ein Gewitter zieht auf, Mylord?“, fragte sie hastig in einem Versuch, ihn aufzuhalten. 

„Das wird sich nicht verhindern lassen“, erwiderte er vielsagend und ging. 

„Nun gut“, seufzte Mrs. Pemberton. „Ich hatte ein nettes Gespräch mit Ihrer Mutter …“

Rachel warf ihr einen derart wütenden Blick zu, dass die Dame verstummte. Wie konnte die alte Hexe es wagen, sie so freundschaftlich anzusprechen? Am liebsten hätte sie ihr den albernen Turban vom Kopf gerissen. Nur mühsam hielt sie sich zurück. Connor musste ja den Eindruck gewonnen haben, sie hätte sich damit gebrüstet, ihn wieder eingefangen zu haben! Es war empörend! Kein einziges Mal hatte sie versucht, in seine Nähe zu kommen. Ganz im Gegenteil. Plötzlich kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Glaubte er jetzt vielleicht, dass sie seine Aufmerksamkeit suchte? Dass sie womöglich absichtlich auf der Treppe gezögert hatte, um ihn anzulocken? Hatte sein letzter Blick ihr seine ganze Verachtung zeigen sollen? Es war unerträglich! 

„Ein nettes Gespräch?“, fuhr sie Mrs. Pemberton an. „Mit meiner Mutter? Das erstaunt mich! Denn es wäre sehr viel mehr, als Sie heute Abend von uns Merediths verdient hätten. Gewiss ist es mehr, als Sie von mir bekommen werden! Wenn Sie mich entschuldigen wollen …“

Die Arie brachte ihre glockenreine, wohlklingende Stimme wundervoll zur Geltung. 



Die Sängerin kannte ihre Stärken sehr gut. Kein Laut war im Publikum zu hören. Das letzte Stück bewies ein weiteres Mal den bemerkenswerten Umfang ihrer süßen Stimme, die jetzt zu einem hohen Crescendo anstieg. 

Die Tatsache, dass der Earl of Devane sich offenbar nicht unter ihren Bewunderern in der ersten Reihe befand, tat der Leistung der Diva jedenfalls keinen Abbruch. Die theatralischen Gesten, die leidende Miene, die sie aufsetzte, alles trug zu einer schlichtweg vollkommenen Darstellung bei. Rachel musste widerwillig zugeben, dass die Sängerin über ausgeprägtes Talent verfügte. 

Sam Smith stand auf dem Bürgersteig und sah zu den hell erleuchteten Fenstern im ersten Stock hinauf. Elegant gekleidete Damen und Herren nippten an glitzernden Kristallgläsern und aßen kleine Stücke Torte von gewiss sehr teurem Porzellan. Sam war an den Anblick von Luxus gewöhnt, wenn auch nur von Weitem. Dann sah er sie 

– die Schönste von allen. Sie war wieder mit der Frau von neulich zusammen. Ihre goldenen Locken und die cremeweiße Haut waren ein Augenschmaus. Unwillkürlich berührte er sein verletztes Gesicht, zuckte zusammen, als er an das geschwollene Auge kam, und betrachtete grimmig das Blut an seinen Fingern. 

Die Dame war jedenfalls heute Abend hier, also war der Gentleman es vielleicht auch. Sam hatte die Art gesehen, mit der Lord Devane sie ansah, und ahnte, dass der Earl überall dort sein würde, wo sie sich aufhielt. 

Sam war mit seiner Schwester zusammen und auf der Suche nach einer Unterkunft für die Nacht hier vorbeigekommen. Dabei hatte er den älteren Burschen erkannt, der sich vor einigen Tagen mit ihm angelegt hatte. Aus seinem guten Versteck hinter einem Gebüsch warf Sam ihm jetzt einen listigen Blick aus seinem unverletzten Auge zu. 

Einer verrückten Eingebung folgend, war er geblieben. Denn er hatte nichts zu verlieren, während seine kleine Schwester Annie unendlich viel zu verlieren hatte. 

Jetzt wartete er schon so lange hier im Verborgenen, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Doch er war bereit, lange zu warten – bis zum Morgengrauen, wenn nötig. 

Er musste nur Ruhe bewahren und mit dem Mann sprechen. Was konnte Lord Devane schon sagen? Nur Nein … 


5. KAPITEL

Jason Davenport sah von seinen Karten auf und kräuselte verächtlich die Lippen, als er die geckenhaften Neuankömmlinge bemerkte. 

„Kommen Sie, setzen Sie sich, Harley“, schlug Connor liebenswürdig vor. 

Benjamin Harley schlenderte an den Spieltisch heran und verzog den Mund zu einem Schmollen. Er öffnete eine mit Juwelen besetzte Schnupftabaksdose, nahm eine Prise und meinte höhnisch grinsend: „Sie glauben doch sicher nicht, ich lasse mich auf ein Spiel mit Ihnen ein, oder? Man sagt, Sie hätten das gesamte Regiment beim Faro ausgenommen.“

Connor mischte ungerührt die Karten. „Und das macht Ihnen Sorge, was? Dass ich gewinnen werde?“

„Nein. Es macht mir Sorge, Sie könnten dafür sorgen, dass ich verliere.“

„Sie werfen mir vor, ich würde betrügen?“

Harley wurde rot, hob aber trotzig das Kinn und sagte: „Es ist schwer einzusehen, warum Sie nie verlieren.“

„Werden Sie deutlicher“, bat Connor ihn, immer noch in völlig ruhigem Ton. 

„Was redet ihr hier von Betrügen?“, unterbrach eine weibliche Stimme die angespannte Stille. Maria Laviola schwebte in den Raum. Der Rock ihres weißen Kleides mit den tiefroten Verzierungen raschelte, während sie zu Connor eilte und ihm ihre von einem roten Handschuh umhüllte Hand auf die Schulter legte. 

„Sie haben gesungen wie ein Engel, meine Liebe“, schwärmte Harley, nur allzu froh darüber, aus der schwierigen Lage befreit zu werden. 

Weitere Gentlemen schlossen sich seinem Lob an, und Maria lächelte zufrieden. 

„Werden Sie Ihr Talent heute Abend noch einmal unter Beweis stellen?“, bat Harley. 

„Nicht hier. Vielleicht woanders … später …“ Ein verführerischer Blick heftete sich auf Connors Gesicht, und er lächelte amüsiert. 

„Ach, es ist so warm heute“, beschwerte sie sich und fächelte sich mit den Fingern Luft zu, so gut sie konnte. 

„Armer alter Devane. Ihm wird es nicht so erscheinen“, warf Harley selbstgefällig ein. 

„Ich wette, ihm ist noch ganz kalt.“

„Warum?“

„Dafür müssen wir Miss Meredith die Schuld geben. Ich fürchte, die Dame hat ihm die kalte Schulter gezeigt … zum zweiten Mal.“

Jason schob heftig seinen Stuhl zurück und erhob sich bedrohlich, doch Connor packte seinen Bruder am Ärmel und schüttelte ruhig den Kopf. 

„Gibt es noch Platz für jemanden?“

Edgar Meredith betrat lächelnd den Raum, sein Schwager Nathaniel Chamberlain folgte ihm in sicherem Abstand, um nicht das Misstrauen seiner Frau zu erwecken, die mit der Familie der Merediths abgeschlossen hatte, wie sie sich gern dramatisch ausdrückte. 

„Hier, nehmen Sie meinen Platz“, bot Connor höflich an. Er steckte seine Gewinne ein, Jason bedachte Harley noch mit einem wütenden Blick und folgte seinem Bruder. 

Nathaniel Chamberlain musterte Edgar mitleidig. Edgar konnte seinen Kummer nicht verbergen, ebenso wenig wie sein Gastgeber Alexander Pemberton. Alle Anwesenden ahnten den Grund für Lord Devanes plötzlichen Aufbruch. 

„Du langweilst dich. Ich wusste es. Wir hätten zu Mrs. Crawford gehen sollen.“

„Nein, ich langweile mich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich bin fasziniert“, gab Connor nachdenklich zu, während er mit Jason auf die Terrasse hinausging. Er lockerte sein Krawattentuch, nahm es ab und steckte es in die Jackentasche. Seine Gedanken gingen unaufhaltsam zurück zu Rachel … Miss Meredith, korrigierte er sich mit einem spöttischen Lächeln. 

Was zum Teufel ging in ihr vor? Er hatte am heutigen Abend sehr viel heftigere Gefühlsregungen an ihr beobachten können als in den vier Monaten seiner Werbung um sie. Und da er recht sicher war, dass sie das Schauspiel nur ihm zuliebe inszeniert hatte, weigerte er sich, davon gerührt zu werden. Er war Zeuge ihrer Unruhe, ihrer Tränen und ihrer Verlegenheit gewesen. Selbst Scham und Reue waren Teil ihres Repertoires gewesen … kurz bevor sie nach der peinlichen Bloßstellung durch Mrs. 

Pemberton ausgesehen hatte, als könnte sie diese vor Wut mit den bloßen Händen erwürgen. Seltsamerweise hatte er sich nicht an Rachels Lage erfreut. Vielmehr widerte ihn Pamela Pembertons Boshaftigkeit an. 

Vor sechs Jahren hatte er in den Tagen und Wochen nach der unseligen Trennung von Rachel wenigstens einen Brief von ihr erwartet, in dem sie sich bei ihm entschuldigte. Doch nichts kam. Nicht einmal einige unverbindliche Zeilen der Erklärung. Ihr Schweigen sprach allerdings Bände: Er war ihr nicht einmal diese kleine Mühe wert. Es reichte ihr, dass ihr Vater sich um die unbedeutende Angelegenheit gekümmert hatte. 

Eigentlich hätte es ihm so leichtfallen müssen, sie zu hassen, und trotzdem hatte er es nicht gekonnt. In der Leere jener Wochen, bevor er wieder auf die Iberische Halbinsel zurückgekehrt war und das Gemetzel von Salamanca durchgemacht hatte, war seine Benommenheit nicht allein dem Alkohol zuzuschreiben gewesen. Rachel hatte ihn ausgelaugt und jeder Lebensfreude beraubt. 

Inzwischen hatte er sich lange wieder gefangen und kam zu dem Schluss, dass Miss Meredith alt genug war und eine etwas verspätete Strafe vollauf verdiente. Doch sie hatte in ihm gelesen wie in einem Buch und mit vorgetäuschten Tränen versucht, ihn zu erweichen. 

Früher einmal hätte es seine eigene Pein gemildert, wenn er glauben könnte, sie sei niedergeschlagen. Es hätte ihn vielleicht sogar aufgemuntert. Jetzt nicht mehr. Jetzt wollte er nicht, dass sie demütig oder bedrückt war. Aber er wollte sie. Und nach allem, was er ihretwegen durchgemacht hatte, sah er eigentlich auch nicht ein, warum er sie nicht haben sollte. Sie war ihm einiges schuldig. Er wusste, er konnte sie haben, wenn er wollte. Zwar hatte er sich vor sechs Jahren kaum erlaubt, sie zu küssen oder zu berühren, und dennoch war er sicher, dass er sie verführen konnte … 

und sogar noch heute Abend, wenn er es wünschte. 

„Fasziniert? Wovon?“, fragte Jason ihn misstrauisch. 

„Oh, nichts Besonderes.“

„Nichts Besonderes“, wiederholte Jason sarkastisch. „Zum Teufel, Connor! Sie hat dich damals gedemütigt! Du standest da wie ein vollkommener Narr!“, platzte sein Stiefbruder heraus und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du bist so weit, sie es wieder versuchen zu lassen, was? Hast du den Verstand verloren? Hast du noch immer nicht begriffen, dass sie eine gefühllose Hexe ist? Du weißt doch, dass sie den Ruf hat, allen Männern das Herz zu brechen.“

Connor blickte zum Sternenhimmel hinauf und atmete tief die kühle Nachtluft ein. 

„Ja, das weiß ich. Das wusste ich sogar, bevor unsere Gastgeberin so freundlich war, es mir noch einmal unter die Nase zu reiben. Natürlich weiß ich es.“

„Moncur scheint schon wieder um sie herumzuscharwenzeln, der liebeskranke Idiot. 

Lerne aus seinem Beispiel. Ich wette mit dir um fünfundzwanzig Pfund, dass er schon sehr bald wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz davonhumpeln wird.“

„Anders wäre es ihm auch nicht möglich“, stichelte Connor, bedauerte aber sofort die gemeine Anspielung auf das Hinken des Mannes. „Du glaubst also, er ist auch auf eine zweite Chance aus?“ Als ihm bewusst wurde, wie viel er mit dieser impulsiven Bemerkung verriet, stieß er ein hilfloses Lachen aus. „Du hast recht. Wir hätten besser zu Mrs. Crawford gehen sollen.“

Jason machte eine Bewegung, um diese vernünftige Idee endlich in die Tat umzusetzen. 

„Aber ich wüsste gern, was Edgar Meredith im Sinn hat“, fuhr Connor in ernsterem Ton fort. „Er begibt sich zu oft in meine Gegenwart, als dass es Zufall sein könnte. Wo ich auch bin, taucht er plötzlich auf. Wenn ich in meinem Klub bin, isst er auch dort zu Abend. Wenn ich bei Gentleman Jackson bin, trainiert er schon dort, wenn ich ankomme. Lieber Himmel, das letzte Mal hatte ich Angst, er würde zusammenbrechen. In seinem Alter und bei seinem Gewicht kann Boxen gefährlich werden. Und auch heute Abend hat er mich fast auf Schritt und Tritt begleitet. Es ist ja nicht so, dass ich den Mann nicht leiden könnte, aber er fängt allmählich an, mich zu beunruhigen.“

„Das ist ein gutes Zeichen.“ Jasons Stimme triefte vor Spott. „Der arme Kerl muss vier Töchter an den Mann bringen. Bist du sicher, du weißt nicht, warum er ständig dem Earl of Devane auflauert? Immerhin bist du Herr über Wolverton Manor und nennst stolze fünfzigtausend im Jahr dein Eigen. Himmel, du bist wirklich zu bescheiden, Connor.“

„Er muss drei Töchter verheiraten. Eine davon wird allerdings schon bald vermählt sein, und eine ist noch zu jung.“

„Was uns zu derjenigen führt, die am schwersten loszuwerden ist: der Ältesten, die du einst recht gern gehabt hast.“

„Das gehört jetzt der Vergangenheit an.“ Connor stützte sich auf das Geländer zwischen Terrasse und Garten und blickte gedankenverloren auf den mondbeschienenen Rasen. Er war sich Jasons sardonischer Blicke wohl bewusst und aus irgendeinem Grund nicht bereit, sich ihnen zu stellen. „Isabel wäre jetzt etwa dreiundzwanzig Jahre alt“, sagte er, um seinen allzu aufmerksamen Bruder abzulenken. 

Jason legte genau wie er die Arme auf das Geländer und räusperte sich. 

„Schreckliche Geschichte, das damals … Influenza, wenn ich mich recht erinnere?“

„Scharlach. Eine Epidemie in York. Rachel wusste das natürlich nicht. Ihre Tante hatte sie nicht erwartet. Wären sie gewarnt worden, hätten sie die Reise dorthin nie gewagt.“

„Bist du sicher?“ Nachdem Connor ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, zuckte er die Achseln. „Einem so egozentrischen Hohlkopf wäre alles zuzutrauen.“

„Sie war noch sehr jung, erst neunzehn …“

„Ihre Schwester war zwei Jahre jünger, doch nach dem, was man hört, um Jahre reifer. Es heißt, sie wollte gar nicht mitgehen und wäre über Rachels Plan empört gewesen. Rachel wird sich jeden Tag seitdem gewünscht haben, Hohlkopf oder nicht, sie hätte auf Isabel gehört.“

„Es war nicht Rachels Idee. Ihre Mutter bestand darauf, dass die beiden Schwestern zusammen reisten.“

Jason schüttelte bedauernd den Kopf und seufzte. „Also teilt Mrs. Meredith die Last der Schuld.“ Er betrachtete das Profil seines Bruders. „Du hast noch nie so viel über jenen Vorfall gesprochen, Connor. Ich nehme an, das bedeutet etwas.“

„Gewiss. Es bedeutet, dass es Zeit für uns ist zu gehen.“

Sam Smith wich hinter den Lorbeerstrauch zurück, als das Tor geöffnet wurde. Eine Gruppe von Menschen erschien im hell erleuchteten Eingang und kam die Treppe herunter. Leise Musik, Gelächter und nicht auszumachende Wortfetzen drangen bis zu ihm herüber. 

Das schlechte Licht verwünschend, folgte er auf gut Glück einem hochgewachsenen, kräftigen Mann, der sich trotz der Frau, die sich an seinen Arm klammerte, mit geschmeidigen Schritten fortbewegte. Noch konnte er ihn nicht ansprechen. Zuerst musste er sicher sein, dass es der Richtige war. Sollte er sich irren, würde er sich glücklich schätzen können, wenn er sich nur ein weiteres blaues Auge einhandelte. 

Das Paar hielt auf eine elegante Kutsche zu, und plötzlich fiel das Licht von einer Lampe auf das markant geschnittene Gesicht des Gentleman und sein rabenschwarzes Haar. Sam entspannte sich. Es war der Richtige. Nur die Frau erkannte er nicht wieder, da ihre Züge vom breiten Rand ihres Huts verborgen wurden. Sam nahm allen Mut zusammen. 

Connor legte die Hand unwillkürlich auf das silberne Stilett, das er immer in seiner Tasche trug, und wandte sich abrupt um, um sich dem Mann zu stellen. Ein Blick auf seinen Gegner genügte, und er brach in amüsiertes Gelächter aus. Der Abend hört nicht auf, mich zu erheitern, dachte er trocken. 

Sam Smith zuckte erschrocken zusammen und hielt abwehrend die Hände hoch. „Ich bin kein Dieb, ehrlich! Ich wollte nur mit Ihnen reden, Mylord“, brachte er hastig hervor. 

Ungeduldig seufzend ging Connor einen Schritt auf den verwahrlosten Jungen zu. 

„Und wer bist du?“, fragte er, obwohl ihm das schmale Gesicht trotz des verfärbten, geschwollenen Auges seltsam vertraut vorkam. Die drahtige, kleine Statur war nicht so leicht zu verwechseln, passte allerdings so gar nicht zu den Blessuren und der verschüchterten Haltung. 



„Ich heiße Smith … Sam Smith. Sie waren vor ein paar Tagen so freundlich und haben mir geholfen, das Rad an meinem Wagen in Ordnung zu bringen. Nur dass es nicht länger mein Wagen ist … und war es ja auch nie. Aber ich erledigte damit die Lieferungen für meinen Herrn. Nur dass er jetzt ja nicht mehr mein Herr ist …“

Connor schickte sich an weiterzugehen. 

„Bitte, Mylord“, flehte Sam. „Hören Sie mich nur kurz an. Ich bin erledigt, das geb ich zu, aber ich bin kein Dieb, und ich will keine Almosen, wenn Sie das glauben …“

„Was gibt es, Connor?“, rief eine etwas lallende Stimme. 

Connor drehte sich zu Jason um, der unsicheren Schrittes näher kam. „Nichts, womit ich nicht fertigwürde“, antwortete er knapp. „Mr. Smith und ich lernten uns Anfang der Woche kennen.“ Er flüsterte Maria zu, dass er sie später besuchen würde. „Wärst du so nett, Maria für mich nach Hause zu fahren, Jason?“

Jason schien überrascht, dann erfreut zu sein. Er bot der Sängerin galant den Arm. 

„Bist du sicher, du brauchst keine Hilfe?“, bot er noch pflichtbewusst an, aber in einem Ton, der deutlich machte, wie sehr ihn eine bejahende Antwort enttäuschen würde. 

„Ich denke, ich komme schon zurecht“, erwiderte Connor spöttisch mit einem Blick auf den zitternden Jungen. In seinem kläglichen Zustand stellte Sam Smith für niemanden eine Bedrohung dar. 

Dass Maria nicht erfreut war über den Verlauf des Abends, machte sie mit einem langen Seufzer unverhohlen deutlich. Sie sagte zwar nichts weiter, bedachte Sam jedoch mit einem giftigen Blick, als sie an Jasons Arm an ihm vorbeiging. 

Wenige Minuten später fuhr Jasons Kutsche die Straße hinunter und verschwand hinter der nächsten Biegung. Connor richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sam Smith. „Sollte sich herausstellen, dass ich mit dir meine Zeit vergeude, werde ich ernstlich böse auf dich sein.“

Sam gab ein Handzeichen, und plötzlich trat ein Mädchen hinter den Büschen hervor und eilte mit geschmeidiger Anmut auf Sam zu. 

„Das ist Annie, meine Schwester. Sie ist vierzehn.“

Connor blickte von den schimmernden kastanienbraunen Locken des Mädchens zum ramponierten Gesicht des Jungen. Plötzlich begann die Geschichte Sinn zu ergeben, und heiße Wut packte ihn. Sam Smith wollte ihn nicht ausrauben. Stattdessen wollte er ihm seine Schwester verkaufen. So wie er aussah, war es auch nicht das erste Mal, dass er heute so etwas versucht hatte. 

Unsanft zwang er Sam, ihn anzusehen. „Mache ich auf dich den Eindruck, ich würde heute weibliche Gesellschaft suchen oder eher, dass mir auf romantischem Gebiet nichts mehr fehlt?“

Schon wieder Rachel! Er benutzte dieselben Worte, die seine Verlobte angeblich über ihn geäußert hatte. Seine ehemalige Verlobte! Sie gehörte in seine Vergangenheit, und dennoch bestand er immer wieder darauf, sie in seine Gegenwart zu holen. Seine Wut nahm zu. Der Griff seiner Finger um Sams Kinn verstärkte sich, bis der Junge stöhnte. 



„So ist es nicht, Mylord. Ganz ehrlich. Sie ist meine Schwester, kein käufliches Mädchen, und ich bin alles andere als ihr Zuhälter. Deswegen hab ich doch ein blaues Auge verpasst gekriegt. Weil ich versucht habe, sie zu beschützen.“

Connor gab ihn abrupt frei und musterte ihn misstrauisch. Das Mädchen rührte sich nicht. Immer noch hielt es den Kopf gesenkt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Annies Kleidung war schlicht und erinnerte ganz gewiss nicht an die eines Straßenmädchens. 

„Was hat das alles zu bedeuten?“

Sams Antwort bestand ganz einfach darin, mit sanfter Hand das Kinn seiner Schwester anzuheben. 

Connor erstarrte. Sams Schwester Annie besaß eine verblüffend überirdische Schönheit, die im Vergleich zu den recht reizlosen Zügen ihres Bruders noch bemerkenswerter erschien. Ihre Haut war blass wie Elfenbein, die Augen waren rabenschwarz. Als Sam die Schleife in ihrem Haar löste, fiel es in schimmernden Locken über ihre Schultern. Sie erwiderte Connors fassungslosen Blick mit völlig ausdrucksloser Miene. 

„Ich schaff es nicht mehr. Ich kann sie nicht beschützen. Jeder Kerl, der sie sieht, will was von ihr haben, sogar die, die es eigentlich besser wissen sollten. Na ja, vor allem die.“

Connor sah, wie die Augen des Jungen verdächtig schimmerten. „Und jetzt hab ich keine Arbeit und keine Unterkunft mehr. Wie lange wird es noch dauern, bis Annie auf der Straße ist? Ich meine, richtig auf der Straße.“

„Wer hat dich geschlagen?“

„Mein Onkel Nobby.“

„Dein Onkel wollte sich an deiner Schwester vergreifen?“

„Nein. Er wollte mich bloß prügeln, weil die alte Kröte neulich eine Schubkarre Gin verlangte, damit er uns keinen Ärger macht. Der Kutscher war an allem schuld! 

Konnte nicht die Klappe halten, oder? Er hat dem Richter gesagt, wer ich bin, weil er mich vom ‚Jolly Farmer‘ kennt, wo ich ab und zu mal ein Bierchen trinke. Und wer mein Chef ist, hat er auch gleich verraten. Mein Onkel war vielleicht gallig. Und jetzt hab ich keine Arbeit und kein Zuhause mehr. Annie hat gekocht und geputzt, also ließ Nobby sie auch bei ihm wohnen.“

Connor überlegte einen Moment. „Wenn ich dich recht verstehe, wollte unser ehrenwerter Arthur Goodwin seinen Weinkeller mit Gin aufstocken, ohne dafür zu bezahlen. Im Gegenzug war er bereit, dir eine Ausschankerlaubnis auszustellen.“

„Zuerst war es das, ja. Dann sah er Annie …“

Connor schloss kurz die Augen und seufzte. „Wo sind eure Eltern?“

„Tot. Pa starb vor Jahren an der Lungenkrankheit und Ma letzten Michaelstag wegen zu viel Gin.“

„Und was erwartest du jetzt von mir?“, fragte Connor sanft. 

„Ich vertraue Ihnen. Sie hatten es neulich nicht nötig, uns zu helfen, und trotzdem haben Sie’s getan. Sie haben ein gutes Herz. Nicht wie die hohen Herrschaften sonst.“

Connor unterbrach ihn verlegen. „Was willst du?“

„Ich möchte, dass Sie sie bei sich aufnehmen“, sagte Sam ruhig und doch mit einer Würde, die Connor beeindruckte. „Sie ist nicht klug, aber sie ist ein gutes Mädchen. 

Sie kann kochen, putzen, nähen. Meine Tante ließ sich von ihr immer das Haar frisieren, bevor sie starb. Vielleicht möchte ja eine Ihrer Damen …“ Er räusperte sich, als Connor die Stirn runzelte. „Ich meine, Sie kennen vielleicht eine Dame, die eine gute Zofe braucht.“

Connor musste lächeln. Keine Dame würde im Traum daran denken, eine solche Schönheit in ihren Haushalt aufzunehmen und Gefahr zu laufen, dass der Geliebte oder Gatte zu großen Gefallen an ihr fand. „Hast du es schon bei einer Agentur für Dienstpersonal versucht?“

Sam zuckte die Achseln. „Oh ja. Annie war schon in feinen Häusern … Allerdings waren die Herren nicht so fein. Sie ist noch keusch, obwohl ich nicht weiß, wie sie das geschafft hat. Sir Percy Monk meinte, sie wäre eine nette Spielgefährtin für seinen Sohn. Aber zum Glück weiß Annie ihre Fingernägel gut zu gebrauchen, so viel muss man ihr lassen“, fügte er mit einem schwachen Grinsen hinzu, wurde aber schnell wieder ernst. „Bitte, nehmen Sie sie auf. Arthur Goodwin wird es nicht wagen, Ihnen in die Quere zu kommen, weil er Angst vor Ihnen hat. Aber mich und Annie wird er jagen bis ans Ende der Welt. Er hat es selbst gesagt. Er will sie und wird nicht aufgeben, bis er sie kriegt.“

Connor rieb sich die Stirn und verwünschte insgeheim seinen Entschluss, heute Abend das Haus zu verlassen. Er war nicht gekommen, um seine Geliebte singen zu hören. Sein Grund war Rachel gewesen, da er erfahren hatte, dass sie anwesend sein würde. Sie hatte ihn an ihre Seite gelockt wie vor einigen Tagen auf der Straße. 

Wenn jener Zwischenfall nicht gewesen wäre, würde er sich jetzt nicht in dieser lächerlichen Verlegenheit befinden. Alles war ihre Schuld! Er lächelte unwillkürlich über seine Unvernunft. Seufzend fragte er: „Und du? Was gedenkst du zu tun?“

Sam Smith zuckte wieder die Achseln. „Ach, ich komm schon durch. So wie immer. 

Ich kann auf mich aufpassen. Vielleicht finde ich Arbeit in einem Stall. Ich bin ein sehr guter Pferdeknecht, hab sogar ’ne Ausbildung darin gehabt“, fügte er hoffnungsvoll hinzu. 

Connor schüttelte den Kopf und lachte belustigt. Er öffnete die Tür zu seiner Kutsche und gab Sam das Zeichen einzusteigen. Zu seinem Entsetzen füllten sich Sams Augen mit Tränen, doch dann nahm der Junge, ohne ein weiteres Wort zu sagen, seine Schwester bei der Hand, und gemeinsam kletterten sie hinein. 

Sobald beide sich gesetzt hatten, trat Connor an den offenen Wagenschlag und fragte. „Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?“

„Ich hab Ihre Dame gesehen, oben an einem der Fenster. Und auch Ihren Kutscher“, antwortete Sam schniefend und wischte sich mit schmutziger Hand die Tränen von den Wangen. „Nicht die von eben, die mit dem anderen Gentleman gegangen ist“, erklärte er schnell und sah Connor ängstlich an, als fürchtete er, er könnte mit einem einzigen falschen Wort das heutige Wunder wieder ungeschehen machen. „Ich mein Ihre blonde Dame, die auf der Straße so nett war. Sie mochten die ganz gern, das hab ich gesehen. Und als ich sie dann hier sah, dachte ich …“ Er hörte kurz zu schniefen auf und lachte. „Das war wirklich mutig von ihr, den fiesen Arthur Goodwin so zusammenzustauchen. Wie der geguckt hat!“

Connor fiel in sein Lachen ein, wenn auch aus anderen Gründen. Aus Kindermund, dachte er trocken. „Oh, die ‚meine‘ Dame“, sagte er nur und kehrte ins Haus der Pembertons zurück, nachdem er den Kutscher angewiesen hatte, Sam und seine Schwester in sein Stadthaus zu bringen und dann zurückzukehren. 


6. KAPITEL

„Ich gehe mit und erhöhe damit.“

Benjamin Harley gab sich alle Mühe, ein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken, als er die Handvoll Fünfzig-Pfund-Scheine sah. Mit dramatischer Geste öffnete sein Mitspieler die Faust, und das Geld flatterte auf einen kleinen Berg Geldnoten auf dem Tisch. Hastig blickte Lord Harley beiseite, um seine wachsende Erregung nicht versehentlich zu verraten. Er erinnerte sich nicht, je ein so vielversprechendes Blatt in der Hand gehabt zu haben. Nur ganz knapp warf er Edgar Meredith einen Blick zu, dann betrachtete er wieder den Geldhaufen und versuchte, die Summe zusammenzurechnen. Die vielen Scheine, und dann waren da noch die Münzen am Anfang des Spiels gewesen. Er gab auf. 

Vor eineinhalb Stunden hatten acht Männer diese Runde begonnen, zwei Spieler waren bereits ausgestiegen, zwei hatten die leicht zu durchschauende Miene eines Menschen angenommen, der allzu offensichtlich bluffte. Ein weiterer verriet deutlich seine große Unruhe. Und der Letzte war eindeutig betrunken. 

„Für mich wird es zu teuer“, sagte Nathaniel Chamberlain mit einem bedauernden Blick auf die Scheine, die ihm gehört hatten. Er legte sein Blatt auf den Tisch, ohne es zu enthüllen, und beugte sich zu seinem Schwager hinüber. „Und wenn dir auch nur ein Hauch von Vernunft geblieben ist, Meredith, folgst du meinem Beispiel“, zischte er leise, aber heftig. 

„Bring mir’n neues Glas“, nuschelte Edgar nur ungeduldig. 

„Seien Sie kein Narr!“, warf Alexander Pemberton ein. „Hören Sie auf Ihren Schwager. Es ist Zeit, Ihre Niederlage einzugestehen, bevor Sie noch mehr verlieren!“

„Alle woll’n mir sagen, was ich tun soll. Ich brauch’ keinen Rat. Ich brauch’ was zu trinken.“

„Ich bringe Ihnen etwas zu trinken.“

Edgar wandte erstaunt den Kopf, als er die vertraute Stimme mit dem irischen Akzent hörte. Mit verschwommenem Blick nahm er zuerst nur perfekt sitzende schwarze Pantalons wahr und danach eine gemusterte perlgraue Weste unter einem schiefergrauen Gehrock. Schließlich erkannte er blinzelnd das attraktive ernste Gesicht des Earl of Devane. „Na, so was“, rief er mit triumphierender Stimme. „Ist doch tatsächlich der Ire. Seine Lordschaft lässt sich herab, mit mir zu reden. Schaut alle her! Unser schneidiger Major ist so freundlich, das Wort an mich zu richten. So, so. Sie reden heute also wieder mit mir, was? Mir eine Ehre, Mylord. Aber Karten woll’n Sie nicht mit mir spielen, oder? Haben Angst, ich würde Sie betrügen, was?“ 

Er kicherte ausgelassen und stieß Nathaniel mit dem Ellbogen in die Rippen. „Denkt, ich stehl ihm sein Geld“, flüsterte er ihm laut und deutlich zu. 

Benjamin Harley lächelte verächtlich. „Wollen wir endlich fortfahren, Meredith? Es erwartet mich heute Abend noch ein ganz anderes Vergnügen. Und sie ist auch bei Weitem erfreulicher anzuschauen als Sie, besonders wenn Sie betrunken sind.“ 

Schnell erhöhte er den Einsatz mit einem hingekritzelten Schuldschein über tausend Pfund und sah Meredith und die übrigen Spieler abwartend an. 

Edgar steckte die Hand in eine Tasche und dann in die andere. Schließlich versuchte er es in seiner Brusttasche. Die Herren am Tisch beobachteten ihn unruhig. 

„Ich sagte nicht, dass ich nicht mit Ihnen Karten spielen würde“, wandte Connor leise ein. 

Edgar kramte immer noch in seinen Taschen. Ein Taschentuch landete auf dem Tisch, eine silberne Schnupftabaksdose folgte. „Sie sagten überhaupt nichts zu mir, wenn ich mich recht erinnere. Gingen mir aus dem Weg, als würde ich übel riechen, wenn ich mich recht erinnere. Sollten Sie sich aber nicht zu fein sein, dann sitzen Sie … 

setzen Sie sich doch und spielen Sie mit.“ Edgar wies auf Nathaniels Sessel und bekam prompt einen Schluckauf. 

„Ja, bitte, nehmen Sie meinen Platz ein“, sagte Nathaniel und erhob sich kopfschüttelnd. „Und damit du es weißt, ich werde dein Tun nicht bei Gloria rechtfertigen. Für diesen Wahnsinn wirst du dich selbst entschuldigen müssen.“

Edgar winkte missmutig ab, wobei er einen Stapel Münzen umwarf und über den Tisch verstreute. „Finde was zum Schreiben für mich“, wies er seinen Schwager unfreundlich an. „Und misch dich nicht ein.“ Er wandte sich an Alexander Pemberton. „Hab ich ihn etwa gebeten, mein Tun bei irgendjemandem zu rechtfertigen?“

„Haben Sie etwas dagegen?“, wandte Connor sich an Lord Harley. Er machte es sich in Nathaniels Sessel bequem, lehnte sich lässig zurück und streckte die langen Beine aus. Kühl fasste er Harley ins Auge, während Edgar neben ihm weiterhin mit seinem Schluckauf kämpfte, leise vor sich hin fluchte und in den Taschen nach Barem suchte. 

„Das verstößt gegen die Regeln. Wenn Sie spielen wollen, Devane, müssen Sie warten, bis dieses Spiel zu Ende ist.“

„Hat irgendjemand Einwände dagegen, dass ich Chamberlain auszahle und seinen Platz übernehme?“, fragte Connor die wenigen Männer, die noch im Spiel waren. 

„Nicht im Geringsten“, erklärte Toby Forster lächelnd. „Wird jetzt sowieso zu riskant für mich.“ Er legte seine Karten hin und lehnte sich zufrieden zurück. 

Sein Freund Frank Vernon warf einen letzten Blick auf sein Blatt, stöhnte leise auf und gab ebenfalls auf. 



„Dann bleiben also nur wir drei übrig“, sagte Connor freundlich. 

Lord Harleys Gesicht nahm eine ungesund rote Farbe an und wurde gleich darauf blass, als ihm bewusst wurde, was dieses geschickte Manöver für ihn bedeutete. Er presste die Lippen zusammen, um einen saftigen Fluch zu unterdrückten. 

Connor lächelte gelassen, während sein Blick eisig blieb. „Kommen Sie, ärgern Sie sich nicht, Harley“, spottete er leichthin, während er beobachtete, wie Edgar etwas auf ein Papier kritzelte, das sein Schwager ihm zusammen mit einem Tintenfass und einer Feder gebracht hatte. Am Ende unterschrieb er es schwungvoll, warf die Feder achtlos auf den Tisch und lehnte sich zurück. Connor heftete den Blick auf das Papier, während er Harley verhöhnte. „Ich bin sicher, Ihre Verabredung wird warten. 

Es sei denn, sie ist jetzt wieder nüchtern und erinnert sich an Sie.“

„Ich werde einen Eilboten nach London schicken. Ja, genau das werde ich tun.“

Rachel seufzte. Sie hatte diese Erklärung in den letzten Stunden unzählige Male gehört. „Dann schick einen, Mama.“

Es waren zwei Tage vergangen, seit ein heftiges Gewitter sich endlich verzogen hatte, das einen Tag und eine Nacht gewütet hatte. Und noch immer war ihr Vater nicht nach Windrush zurückgekehrt, und keine Nachricht war von ihm gekommen, um ihnen mitzuteilen, was der Grund für seine Verspätung sein mochte. Das Wetter konnte nicht schuld sein, da der Sturm sich nach Norden verzogen hatte und nicht in Richtung London. 

Rachel fürchtete nicht, ihrem Vater könnte etwas zugestoßen sein, aber sie wusste, dass er manchmal dem Wein etwas zu eifrig zusprach, wenn er sich sehr lange ausschließlich in männlicher Gesellschaft befand. Rachel erinnerte sich gut daran, wie entsetzt sie über den Anblick ihres Vaters gewesen war, die wenigen Male, als er sich völlig dem Trunk hingegeben hatte. Unfassbar, was der Alkohol aus einem Gentleman machen konnte. 

Unruhig stand sie auf, trat ans Fenster und sah zur von blühenden Kastanienbäumen gesäumten Auffahrt hinüber. Nirgends war ein Mensch zu sehen, doch dann erschien Ralphs Sohn Pip hinter einem der Büsche. Er kam rückwärts auf den Weg heraus, während er methodisch den Kiesboden harkte. Rachel seufzte und warf ihrer Mama einen Blick zu. 

Als spürte sie die Aufmerksamkeit ihrer Tochter, blickte sie auf und meinte bedrückt: 

„Ich muss Ralph sofort mit einer Nachricht zur Postkutsche schicken. Ich fühle es, etwas Böses ist deinem Vater zugestoßen.“

„Ich glaube, Mama, du kannst diesen Gedanken aufgeben“, erwiderte Rachel plötzlich. Sie wirbelte herum und eilte, den Rocksaum mit beiden Händen anhebend, zur Tür. Erst nachdem sie sie aufgerissen hatte, rief sie ihrer erstaunten Mutter noch zu: „Papa ist gerade an der Biegung erschienen.“

„Was kann nur sein?“, flüsterte June. Sorge erfüllte ihre großen braunen Augen. 

„Warum ist Mama so bekümmert, was glaubt ihr?“



„Es ist nichts. Sie tadelt ihn wahrscheinlich nur wegen seiner Verspätung“, meinte Rachel mit einem nicht sehr überzeugenden Lachen. Selbst Sylvie, die für gewöhnlich kaum etwas von den Kabbeleien der Familie mitbekam, machte einen recht kleinlauten Eindruck, als der Aufruhr in der Bibliothek nicht aufhören zu wollen schien. 

Noch ein unterdrückter, eindeutig verzweifelter Schrei drang zu ihnen durch. June sprang erschrocken auf, doch an der Tür zögerte sie, rang die Hände und sah Rachel verstört an. „Vielleicht sollten wir nachsehen, was …“

„Nein“, widersprach Rachel gleichmütig, um Sylvie nicht noch mehr zu beunruhigen. 

„Wir werden früh genug erfahren, was los ist. Lass Papa sich zuerst mit Mama aussprechen.“

Ihr Vater war erst seit einer Stunde wieder daheim. Doch der Mann, der über die Schwelle von Windrush trat, hatte keine Ähnlichkeit mit ihrem lächelnden, eleganten Papa gehabt. Er hatte abgekämpft und bedrückt ausgesehen und sich seit Tagen nicht rasiert. Eine schwere Last schien auf seinen Schultern zu lasten, und der Gedanke daran ließ Rachel schaudern. 

Irgendetwas war geschehen, und sie ahnte, dass es sie persönlich sehr viel mehr berührte als ihre Schwestern oder sogar ihre hysterische Mama. Mit einem resignierten Seufzer verließ Rachel das Zimmer, ihre beiden jüngeren Schwestern, blass und still wie Gespenster, folgten ihr auf dem Fuß. 

„Du scheinst gar nicht schockiert zu sein, Rachel“, meinte Edgar Meredith und durchbrach damit die Stille, die sich über den Raum gelegt hatte. „Ich gebe zu, ich fürchtete, du könntest deinem alten Papa böse sein.“ Der Gedanke tat seinem Humor allerdings keinen Abbruch, wie es aussah. 

Rachel sah ihn nur verächtlich an, bis sein Lächeln langsam erlosch. Er räusperte sich und rieb sich das mit grauen Stoppeln bedeckte Kinn. Energisch erhob er sich und ging auf und ab. „Wie ich schon zu deiner Mama sagte, es ist keine Katastrophe. Und ich sehe, meine verständnisvollen Mädchen stimmen der ruhigen, vernünftigen Ansicht ihres Papas zu“, fuhr er fort und betrachtete zufrieden die drei ernsten jungen Damen, die unbehaglich auf dem äußersten Rand ihrer Sessel in der eindrucksvollen Bibliothek saßen. Keine sah ihn an, nicht einmal die kleine Sylvie. Sie hielt den Kopf gesenkt, die Finger im Schoß verschränkt, während sie mit den Fersen ihrer Schuhe gegen den Sessel stieß, wieder und wieder und wieder … bis ihre Mutter plötzlich rief: „Um Himmels willen, hör auf damit, Sylvie, ich flehe dich an! 

Meine Nerven …“

Als sie sich hastig abwandte, um ihre vom Weinen geröteten Augen zu verbergen, fuhr ihr Gatte schnell fort: „Ja, keine Katastrophe. Wir sind nicht arm. Wir sind nicht ruiniert. Wir müssen nur unseren Standort wechseln und ein wenig unsere Pläne ändern. Die Hochzeitsgäste aus der Stadt hatten uns sowieso schon zu verstehen gegeben, dass sie nur ungern die Höhepunkte der Saison verpassen würden, um für die Hochzeit nach Hertfordshire zu reisen. Sie werden erleichtert sein, nein, sogar begeistert über den Ortswechsel. Beaulieu Gardens ist mit allem Nötigen ausgestattet, um jede beliebige Menge bedeutender Gäste zu empfangen und ist auch für alle viel einfacher zu erreichen.“

„Dann sollten wir frohlocken, nicht wahr, dass wir ihnen keine Umstände zu machen brauchen“, fauchte Rachel mit vor Sarkasmus triefender Stimme. Langsam erhob sie sich. „Sag es mir noch einmal, Papa. Ja, bitte wiederhole genau, was du getan hast. 

Denn ich stelle fest, dass ich nicht ganz verstehe, wie irgendjemand – geschweige denn ein liebender Vater und Gatte – es über sich bringen kann, auf so selbstsüchtige, dumme, unverantwortliche Art zu handeln und …“

„Wage es ja nicht, in diesem Ton mit mir zu reden, junge Dame!“, brüllte Edgar seine Tochter an, sodass seine Frau erschrocken die Armlehnen ihres Sessels packte und June zusammenzuckte. „Ich werde mit meinem Eigentum verfahren, wie ich es für richtig halte und wann ich es für richtig halte, ohne mir von einem Weib Vorhaltungen anhören zu müssen, das kein Recht hat, mein Verhalten anzuzweifeln …“

„Ich habe jedes Recht dazu! Es gehörte mir! Durch das Erstgeburtsrecht gehörte es mir“, flüsterte Rachel mit erstickter Stimme. „Du hast verspielt, was rechtens mir gehörte.“

Edgar ging auf sie zu, zornig angesichts ihrer Wut und Verachtung. Sie waren fast gleich groß, um ihr also seine Überlegenheit deutlich zu machen, streckte er sich unwillkürlich und schob das Kinn vor. „Nein, meine Liebe, es gehört … gehörte mir“, fuhr er sie an. „Und es wird mir gehören bis zu meinem Tod. Erst danach gehört … 

hätte es dir gehört. Wie du aber siehst, atme ich noch und werde es weiterhin tun, ungeachtet der Tatsache, dass du dir wünschtest, du könntest dem ein Ende bereiten.“ Er presste die Lippen zusammen, als er Rachel erröten sah. Mit zitternder Stimme fügte er hinzu: „Ich wiederhole, falls du mich noch immer nicht begriffen haben solltest: Ich werde mit meinem Besitz tun, was mir beliebt. Niemals werde ich einen Menschen um Erlaubnis anbetteln, dem ich Schutz und Unterhalt gewähre. Ich verbitte mir jegliche Vorhaltungen oder Nörgeleien.“ Und an seine Frau gewandt: 

„Ebenso lehne ich es ab, mich bei irgendeiner von euch für mein Kartenspiel, meine Trinkfreude oder sonst irgendein männliches Vergnügen, dem ich zu frönen gedenke, Rechenschaft abzulegen.“

Seine Frau bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, den er geflissentlich übersah. 

„Oh Papa, du hast es mit Absicht getan! Du hast mir nie vergeben, nicht wahr?“

Rachel sprach sehr leise, aber man hörte ihren Worten das Entsetzen über die plötzliche Erkenntnis an. Edgars blasse Wangen röteten sich leicht, aber er ging nicht auf die Bemerkung seiner Tochter ein. „Ich sage es noch einmal: Wir sind nicht arm. 

Wir sind nicht ruiniert. Der Tag, an dem ihr durch mein Tun auf der Straße landet, ist der Tag, an dem ihr mir vorwerfen könnt, meine Pflichten als Familienoberhaupt vernachlässigt zu haben. Doch bis dahin und wenn ihr weiterhin meinen Schutz genießen wollt, möchte ich nichts mehr darüber hören!“ Und mit dieser spitzen Bemerkung marschierte er aus dem Raum und knallte die Tür dramatisch hinter sich zu. 

In die Stille hinein tadelte Gloria mit bebender Stimme: „Du hättest nicht in diesem Ton mit deinem Vater sprechen dürfen, Rachel. Das war sehr ungehörig von dir. Ich behaupte nicht, dass er schuldlos sei, aber Männer werden immer spielen und Geld dabei verlieren. Seit undenklichen Zeiten haben Güter so den Besitzer gewechselt. 

Euer Papa war … unklug und … glücklos, aber, wie er schon sagte, es ist nicht das Ende der Welt.“

„Glücklos!“, brachte Rachel mühsam hervor. „Glaubst du wirklich, das hat irgendetwas mit Glück zu tun?“ Sie trat ans Fenster. Ihr war eiskalt, und doch wurde sie von heißem Zorn erfüllt. Unzählige quälende Gedanken gingen ihr durch den Kopf, allerdings ging es über ihre Kräfte, auch nur einen davon auszudrücken, weil tiefe Verzweiflung sie lähmte. Sie atmete tief ein und schloss kurz die Augen. 

„Vielmehr würde ich sagen, dass alles raffiniert eingefädelt worden ist. Vater hatte kein Pech. Windrush beim Kartenspiel zu verlieren, war einfach nur Teil seines großartigen Plans. Er möchte eine alte Rechnung begleichen und sein Gewissen erleichtern. Alles ist die Schuld dieses hinterhältigen irischen Ekels!“

„Rachel!“, tadelte ihre Mutter sie scharf und erhob sich. „Ich möchte kein solches … 

Gerede mehr hören. Du vergisst dich und verhältst dich vor lauter Verbitterung ungehobelt und ordinär! Du hast doch gehört, was dein Papa gesagt hat. Der Earl hat fair gewonnen. Es gab Zeugen bei dem Spiel. Dein Onkel Chamberlain war da so wie auch Mr. Pemberton. Die Aussage dieser beiden Herren wirst du ja wohl nicht anzweifeln, oder? Dein Vater hat betont, er könne sich nicht über Lord Devane beklagen und habe keine Beschuldigungen vorzubringen gegen die Art, wie das Spiel in jener Nacht abgehalten wurde.“

Rachel lachte freudlos. „Nein, er beschuldigt niemanden. Aber ich klage sehr wohl an. Dieser irische …“ Sie hielt sich nur mühsam zurück, ein ganz besonders saftiges Schimpfwort auszusprechen. „Dieser irische Major hat mich auch getäuscht. Ich dachte, er meinte es ernst, als er bei den Pembertons behauptete, er wolle den Klatsch zum Schweigen bringen und vergangenes Unrecht vergessen. Seine Absicht war natürlich das genaue Gegenteil. Jetzt hat er uns zum Gespött des  ton gemacht und sich endgültig an uns gerächt … an mir gerächt. Und mein eigener Vater erlaubt es ihm, hat sogar mit ihm intrigiert, weil er glaubt, es ihm schuldig zu sein. 

Wahrscheinlich mag er den Mann sogar immer noch, trotz allem, was geschehen ist.“ 

Sie sah ihre Mutter mit Tränen in den Augen an. „Ich glaube, er mag ihn immer noch um einiges mehr als mich … sein eigen Fleisch und Blut.“

Gloria ging mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, aber Rachel wandte sich ab, wischte sich ungeduldig über die Wangen und lachte bitter. „Sicher erkannte Devane, dieser Teufel, dass Papa in seinem trunkenen Zustand fähig sein würde, Windrush einzusetzen. Wie du schon sagtest, Mama, seit Ewigkeiten werden Güter am Spieltisch verloren. Er wusste, dass dieses Gut mein Erbe ist. Er wusste, dass es niederschmetternder für mich sein würde, es an Devane zu verlieren, als zu hören, es wäre durch eine Naturkatastrophe dem Erdboden gleichgemacht. Seit wir wieder hier sind, hast du mich mehrere Male gefragt, ob Lord Devane und ich jetzt Freunde geworden sind, und ich habe dir nicht richtig geantwortet. Doch nun will ich es tun. 

Ich weiß ohne den Hauch eines Zweifels, dass wir keine Freunde sind, Mama. 

Vielmehr kann ich dir versichern, wir sind dabei, erbitterte Feinde zu werden.“


7. KAPITEL

„Geh bitte nicht, Rachel. Es ist nicht nötig. Mir macht es wirklich nichts aus, in London zu heiraten, und ich weiß, dass auch William nichts dagegen haben wird. 

Wie Papa schon sagte, gibt es auch gewisse Vorteile für die Gäste …“

„Die Gäste sind mir völlig gleichgültig, und das sollten sie dir auch sein! Es ist dein Tag, deiner und Williams. Wage es ja nicht, ihm zu schreiben, dass es eine Änderung geben wird. Du wirst auf Windrush heiraten, wie wir es geplant hatten. Windrush wird mein Erbe sein, wie es unsere Ahnen geplant hatten. Es bleibt alles, wie es ist, so wie ich es geplant habe. Alles wird wieder gut, ich verspreche es“, schloss Rachel mit einem zuversichtlichen Lächeln. 

Als June sie immer noch zweifelnd ansah, drückte Rachel sie kurz an sich. „Schau nicht so ängstlich. Ich bin es doch, die sich bald eine Schlacht mit dem irischen Thronräuber liefern muss.“

„Sprich nicht so, Rachel! Du weißt, Mama und Papa werden böse, wenn sie dich Seine Lordschaft wieder verwünschen hören.“

„Ich habe ihn doch gar nicht verwünscht, obwohl ich nichts lieber täte. Thronräuber ist ein harmloser Ausdruck für Dieb oder gemeiner Schwindler, was ihn viel besser beschreibt.“

„Lass sie besser auch das nicht hören“, warnte June sie mit einem ängstlichen Blick zur Tür. „Papa ist sicher, dass der Earl nicht unehrlich war, und Mama ist seiner Meinung.“

„Was auch sonst?“, höhnte Rachel. „Unsere arme Mama gehört zu jener unterdrückten Generation von Frauen, die nach der Hochzeit jeden eigenen Gedanken, jede eigene Überzeugung, selbst ihren Charakter ihrem Gatten unterordneten. Selbst wenn der ein bornierter Dummkopf war. Sei froh. William ist ein ganz anderer Mann als unser Papa. Er ist liberaler und hat fortschrittliche Ansichten, was die Fähigkeiten und Rechte der Frauen angeht. Zum Beispiel hat er keine Vorurteile gegen Frauen, die man herablassend Blaustrümpfe nennt, und ich weiß, dass er Elizabeth Fry und ihre Gefängnisreformen für Frauen und Kinder unterstützt, weil wir einmal darüber geredet haben.“

„Du weißt offenbar mehr über seine Gedanken und Ideen als ich“, bemerkte June mit ungewohnter Schärfe. „Mit mir redet er nicht über solche Dinge.“

„Weil er, wenn er mit dir zusammen ist, viel zu sehr damit beschäftigt ist, dich zu bewundern, um über so profane Angelegenheiten zu sprechen“, besänftigte Rachel sie, während sie weiterhin Sachen in ihre Reisetruhe legte. „Er ist verliebt und möchte seine Verlobte unterhalten und umwerben. Du gehst eine wahre Liebesheirat ein, mein Kleines. Nach den Flitterwochen wirst du immer noch Zeit genug haben, um mit William über Regierungspolitik und Frauenrechte zu diskutieren. William ist ein guter Mann. Er hält dich in Ehren, und du wirst dich nicht langweilen, selbst wenn ihr gemütlich und bequem zusammensitzt. Ich mag ihn sehr gern“, schloss sie mit einem Seufzer. 

June lächelte. „Er hat dich auch sehr gern. Ab und zu fand ich, ein wenig zu sehr …“

Doch Rachel unterbrach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich bitte dich! 

Ich bin viel zu alt für ihn. Er ist mir dankbar, und das muss er sein! Immerhin habe ich ihm meine schöne, süße kleine Schwester vorgestellt. Als wir letztes Jahr in London waren, wurdest du von Bewunderern geradezu belagert. Da war es nicht leicht, an dich heranzukommen. Ich bin sicher, der arme William glaubte, einer der Offiziere in ihren schicken roten Uniformen würde ihn aus dem Feld schlagen.“

June seufzte verträumt. „Ich wollte von Anfang an immer nur ihn. Obwohl ich zugebe, dass eine Uniform jede Frau schwachmachen könnte.“ Mit einem Seitenblick auf Rachel fügte sie hinzu: „Die Husarenuniform des Majors war auch zum Verlieben gewesen. Ich war zwar erst dreizehn, als er um dich warb, aber es schadet wohl nichts, wenn ich zugebe, dass ich damals sehr eifersüchtig auf dich war. Wenn Connor dich besuchen kam und du nicht zu Hause warst, schwindelte ich ihm immer vor, du würdest bald zurück sein, damit er wartete und ich ein Weilchen allein mit ihm sein konnte. Dann lächelte er auf diese liebenswerte Weise, die er hat.“ June versuchte ihn zu imitieren, indem sie nur eine Mundhälfte zu einem Lächeln verzog. 

„Aber er blieb trotzdem eine Weile und fragte mich, wie gut ich mich im Unterricht machte.“ Obwohl ihre Schwester nichts dazu bemerkte, wusste June, dass sie ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie hoffte nur, Rachel würde sich über ihre Schulmädchenverliebtheit nicht lustig machen. 

„Einmal“, sagte sie leise, „erwischte er mich dabei, wie ich ihn spät abends durch das Geländer der Treppe in Beaulieu Gardens beobachtete.“

„Ich wusste nicht, dass du ihn je in so einem Licht sahst. Du hast nie etwas gesagt.“

„Ich habe mich oft gefragt, wie es kam, dass du ihn nie in diesem Licht sahst. Mit meinen dreizehn Jahren schwor ich mir, sollte ich ihn je bekommen, würde ich ihn nie versetzen, wenn er mich abholen käme. Ich wollte nie die Gefahr eingehen, ihn mir von einer anderen Frau wegschnappen zu lassen. Aber ich muss ja auch sehr naiv gewesen sein, denn ich erkannte nicht, dass es dir gar nicht so wichtig war, ob eine andere Frau ihn von dir fortlockte oder nicht, stimmt’s? Du hast ihn nie wirklich geliebt, nicht wahr?“

„Ich versetzte ihn nicht. Ich wollte nur … er sollte begreifen, dass ich nicht bereit war, zu seiner Verfügung zu stehen und zu warten, bis Papa und er nichts Besseres zu tun hatten“, sagte Rachel mit rauer Stimme. „Was tat er, als er dich entdeckte? 

Wahrscheinlich schickte er dich weg. Er schien nie besonders viel für Kinder übrig zu haben.“



„Oh nein, er war sehr freundlich. Er wartete, bis du und die anderen Gäste in den Salon gegangen wart. Dann kam er zu mir und unterhielt sich mit mir. Hätte Mama mich um diese späte Zeit in meinem Nachthemd, noch dazu barfuß, gesehen, wäre sie ohnmächtig geworden.“

„Zweifellos …“, erwiderte Rachel und bat June mit erwartungsvollem Blick um die Fortsetzung der Geschichte. 

„Ihr wart zuvor zusammen in der Oper gewesen. Ich weiß noch, es war Mozarts Zauberflöte, weil Connor mir das Programm und die weiße Rose aus seinem Knopfloch gab. Er sah prächtig aus, fand ich, mit seinem glänzenden schwarzen Haar und dem tiefroten Rock.“ June lächelte verlegen. „Ich habe das Programm immer noch, und die Rose habe ich gepresst. Warum ich beides so lange behalten habe – 

immerhin sechs Jahre – weiß ich nicht. Wie seltsam. Und jetzt stehe ich kurz vor der Hochzeit. Ich bin verliebt, und trotzdem bewahre ich Andenken an einen anderen Mann auf.“ Sie schüttelte verwundert den Kopf. „Ich war sicher, er hätte dir davon erzählt und dass ihr meine alberne Vernarrtheit amüsant gefunden habt.“

„Nein, er hat nie etwas davon erwähnt“, sagte Rachel leise. „Ich wusste nichts davon.“ Sie nahm ein Kleid aus dem Schrank, faltete es sorgfältig und legte es in die Reisetruhe. Dann lachte sie plötzlich. „Umso besser also, dass er seitdem bewiesen hat, wie unfreundlich er in Wirklichkeit ist, sonst würden wir womöglich noch immer seinem billigen irischen Charme nachtrauern.“

Etwas am scharfen Ton ihrer Schwester, drängte June, sie zu trösten. „Selbst wenn du dir nicht viel aus ihm gemacht hast, bin ich sicher, dass er dich vergötterte, Rachel. 

Ich erinnere mich noch jetzt, wie er dich immer ansah. Damals dachte ich, wie sehr ich mir wünschte, jemand würde auch mich eines Tages so ansehen. Mir fiel auch auf, wie er dich ansah, als ihr bei den Pembertons zusammen hereinkamt …“

„Ja, er spielte seine Rolle wirklich gut, nicht wahr?“, unterbrach Rachel verächtlich. 

„Ganz der aufmerksame, kultivierte Gentleman. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, es könnte der Auftakt zu seiner Rache sein. Du siehst, June, er ist in Wirklichkeit nichts anderes als ein Unmensch. Und ich fürchte sehr, auch ich werde gezwungen sein, mich rücksichtslos zu verhalten, um zurückzugewinnen, was mir … 

was uns rechtens gehört. Du wirst hier in Hertfordshire heiraten, das ist sicher. Und bald komme ich mit der Besitzurkunde für Windrush nach Hause. Auch das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!“

Aus dem Augenwinkel konnte sie ausmachen, dass ihr Vater sie immer noch beobachtete. Rachel ließ sich allerdings nicht anmerken, dass sie ihn gesehen hatte. 

Stattdessen dankte sie Ralph, der ihr gerade in die Reisekutsche half. Sie lehnte sich in die Polster zurück und drehte den Kopf absichtlich fort von dem Gebäude, das sie so liebte und um das sie entschlossen war, mit aller Kraft zu kämpfen. 

Seit dem Nachmittag vor wenigen Tagen, an dem sie von den trunkenen Eskapaden ihres Erzeugers erfahren hatte, waren Vater und Tochter sich aus dem Weg gegangen. Gestern Morgen beim Frühstück hatte Rachel verkündet, sie gedenke, in Begleitung ihrer Zofe Noreen nach London zu reisen. Ihren Eltern war anzusehen gewesen, dass sie den Grund, den sie für die Reise angab, keinen Moment glaubten. 

Allerdings hatten sie sich ihr auch nicht in den Weg gestellt. Immerhin würde sie bald ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag feiern. In den vergangenen sechs Jahren war sie regelmäßig allein bei ihrer Tante Florence in York zu Besuch gewesen. Es war ganz und gar nicht ungewöhnlich oder ungehörig für sie, sich lediglich in der Gesellschaft ihrer robusten, respektablen Zofe auf die Reise zu begeben. 

Rachel wollte jedoch nicht durch Umstände, die Devane ihr aufgezwungen hatte, zur Lügnerin werden. Also war sie entschlossen, auf die Ausrede, die sie ihren Eltern für ihre Reise nach London gegeben hatte, die Tat folgen zu lassen. Lucinda musste inzwischen schon einen Brief von ihr erhalten haben, und obwohl es zu früh für eine Antwort war, wusste Rachel auch so, dass man für ihren Besuch dankbar sein würde. 

Lucinda brauchte Hilfe mit einem lebhaften Kind wie ihrem kleinen Sohn Alan, der für sie in ihrem jetzigen Zustand ein wenig zu anstrengend sein durfte. Rachel hatte schon länger mit dem Gedanken gespielt und freute sich darauf, ihrer besten Freundin Gesellschaft zu leisten. Nur wusste sie noch nicht so recht, wie sie ihr den wahren Grund für ihr Kommen verraten sollte. 

Bei diesem Gedanken schaute sie doch unwillkürlich zum Haus zurück und entdeckte eine Gestalt halb verborgen am Fenster des Salons. Vor nur wenigen Tagen hatte sie selbst an jener Stelle gestanden und sich mit bedauernswerter Naivität darüber gefreut, ihren Papa heimkommen zu sehen. Keinen Moment wäre es ihr in den Sinn gekommen, er könnte so schreckliche Neuigkeiten mit sich bringen. Jetzt war es an ihm, Wache zu halten, zu warten und nach ihr auszuschauen. Denn sie war sicher, dass er genau wusste, mit welcher Absicht sie nach London fuhr – um das entsetzliche Unrecht gutzumachen, das er ihr angetan hatte. 

Noreen verabschiedete sich gerade von ihrer Schwester Mary, kletterte dann in die Kutsche und zog den dunklen Mantel fest um sich. Sobald der Wagen mit einem Ruck anfuhr, sah Rachel, ohne zu überlegen, wieder hoch zum Fenster. Ihr Vater hob eine Hand. Unwillkürlich erwiderte sie den Gruß, zu einem Lächeln konnte sie sich allerdings nicht durchringen. Und dann verlor sie den Anblick seiner Gestalt aus den Augen, als die Kutsche die breite Allee mit den riesigen Kastanienbäumen erreichte. 

Edgar Meredith legte die Hand flach an die Fensterscheibe und sah die Kutsche mit seinem ältesten Kind hinter den dicht belaubten Ästen der frühlingsgrünen Bäume verschwinden. Er senkte das müde Haupt und flüsterte: „Viel Glück, mein Liebes.“

„Ich werde warten.“

„Nun … ich glaube nicht, dass das klug wäre, Miss … äh … Meredith, sagten Sie?“

„Ja, das sagte ich.“

„Miss Meredith, ich weiß überhaupt nicht, wie lange Seine Lordschaft aus sein wird.“

„Erwarten Sie ihn denn noch heute zurück?“

„Ja, heute schon. Aber ich weiß nicht, wann. Ich möchte Sie nicht erschrecken, Madam, aber gestern verließ Seine Lordschaft das Haus vor Mittag und kehrte erst nach Mitternacht wieder heim.“

„Seien Sie versichert, dass diese Information mich nicht einschüchtert. Kann ich hier sitzen?“

Rachel wies auf einen unbequem wirkenden Lehnsessel. Tatsächlich erschreckte sie der Gedanke sogar sehr, so lange hier ausharren zu müssen. Aber sie bezweifelte, dass es nötig werden würde. Es war noch nicht ganz Zeit, zu Abend zu essen. Sie vermutete, Lord Devane würde erst einmal nach Hause kommen und etwas zu sich nehmen, bevor er den restlichen Abend woanders verbrachte. Sein Butler wollte sie mit seinem übertriebenen Pessimismus nur entmutigen. Die eindrucksvolle, leicht nüchterne Eingangshalle war jedoch alles andere als gemütlich mit ihren königsblauen Samtvorhängen und den schweren dunklen Möbeln. 

Joseph Walsh, der Butler, war pikiert. Diese Frau konnte froh sein, dass er so viel Nachsicht an den Tag legte. Zumal er in dieser Dame keine der Freundinnen oder Bekannten seines Herrn wiedererkannte. Und er war völlig sicher, sie in diesem Haus noch nie begrüßt zu haben. 

Rachel missfielen die hochmütig prüfenden Blicke des Butlers. Sie ahnte, dass er an ihrer Erscheinung Anstoß nahm. Ihr Hut war staubig und der Saum ihrer Pelisse schlammverkrustet. So ungern sie es sich eingestand, aber sie musste ausgesprochen müde und von der Reise mitgenommen aussehen. 

Jetzt, da sie endlich an ihrem Ziel angekommen war, wusste sie nicht so recht, warum sie den Entschluss gefasst hatte, zuerst hierher zu kommen. Klüger wäre es gewesen, sich zunächst im Stadthaus ihrer Familie frisch zu machen und die Kleidung zu wechseln. Wenn sie sich vorher auch noch mit einem kleinen Nickerchen erfrischt hätte, wäre sie für ihren Angriff sehr viel besser vorbereitet gewesen. Doch nun stand sie hilflos in Lord Devanes Empfangshalle, und der Wind war ihr aus den Segeln genommen worden, weil der unmögliche Mann gar nicht zu Hause war und sie ihn ihre Wut nicht spüren lassen konnte. 

Trotzdem war sie entschlossen, nicht vor seinen hochmütigen Dienern klein beizugeben. Scheinbar ungerührt von ihrer peinlichen Lage ging sie auf den Sessel zu, auf den sie gewiesen hatte, und setzte sich hinein. Für den Fall, dass das ihre Absicht, sich nicht vertreiben zu lassen, nicht deutlich genug machte, setzte sie ihren Hut ab. Sie brachte ein wenig Ordnung in ihre blonden Locken und legte den Hut mit größter Entschiedenheit auf ihren Schoß. 

„Erwartet Seine Lordschaft Sie denn, Miss Meredith?“, fragte Joseph Walsh mit ausgesprochen gezwungener Höflichkeit. 

„Ja“, log Rachel, ohne mit der Wimper zu zucken, und blickte zur Uhr an der Wand. 

Es blieben nur noch fünf Minuten bis acht. Noreen war sicher bereits dabei, das Gepäck in Beaulieu Gardens abzuladen. Sobald festgestanden hatte, dass Lord Devane nicht zu Hause war, hatte Rachel Ralph das vereinbarte Zeichen gegeben, sich bereits auf den Weg zu machen. Warum sollte ihre Dienerschaft mit ihr gemeinsam auf die Ankunft des Verräters warten? 

Man hatte Ralph und Noreen deutlich anmerken können, für wie unvernünftig sie ihre Herrin hielten. Jetzt glaubte auch Rachel allmählich, dass sie recht gehabt hatten. Doch vorhin war es noch hell gewesen, und der Gedanke war ihr nicht gekommen, es könnte dunkel sein, bevor sie nach Hause fahren würde. 

Müde lehnte sie den Kopf gegen den Sessel und schaute durch das Oberlicht über der breiten Haustür auf die Mondsichel und einzelne Sterne am mitternachtsblauen Himmel. Nach einer Weile wandte sie seufzend den Blick ab. Ihr Kopf sank zur Seite, und sie döste ein, schrak jedoch immer wieder auf, wenn die große Standuhr schlug. 

Beim letzten Mal war es zehn Uhr und fünfzehn Minuten. 

Nachdem man ihr gegen halb neun eine kleine Erfrischung gebracht hatte – ein Glas Limonade und ein paar kleine Pasteten –, ließ man sie unbeachtet in der Halle sitzen. 

Der Butler schaute nur jede volle Stunde vorbei, angeblich um das Schloss an der Haustür zu überprüfen. Selbst als er ihr das leere Tablett und Glas wieder fortnahm, sagte er nichts. 

In der einsamen Stille, in der nur ihre Gedanken ihr Gesellschaft leisteten, machte Rachel sich einiges klar, und besonders ermutigend war es nicht. Sie hatte mit einem bedauerlichen Mangel an Klugheit und Besonnenheit gehandelt. Weil sie sich nicht vor einem Bediensteten hatte geschlagen geben wollen, der ihr im Grunde unterstellte, sie sei seiner Aufmerksamkeit nicht wert, geschweige denn der des Earl of Devane, hatte sie sich aufgezwungen und eine Begegnung mit seinem Herrn einfach verlangt. 

Vor sechs Jahren, als sie noch mit Connor Flint verlobt gewesen war, hatten sie gesellschaftlich ungefähr auf der gleichen Stufe gestanden. Er war eine gute Partie gewesen, sicher, aber sie selbst auch. Immerhin besaß sie Schönheit, Jugend und war eine reiche Erbin. 

Jetzt war sie kein junges Mädchen mehr, und ihr Vater hatte das Herzstück ihres Erbes verspielt – ein Abgrund schien zu gähnen zwischen ihrer Stellung und der Connor Flints, inzwischen Earl of Devane. Ihr Stolz konnte es kaum ertragen! Mit seinen dreißig Jahren war er noch immer eine großartige Partie, und nicht nur ihr Vater mochte ihn sehr gern, sondern die gesamte gute Gesellschaft. Wenn sie nicht in so böser Stimmung gewesen wäre, hätte sie eingesehen, dass die Diener des Earls mit ihrer Zurückhaltung nur ihre Pflicht erfüllt hatten. Widerwillig gab sie jetzt zu, dass man ihr mit größerem Respekt begegnet war, als sie in ihrer Gereiztheit verdient hatte. 

Je später es wurde, desto mehr wuchs ihre Reue über ihr dummes Verhalten. Diese verschwendeten Stunden hätte sie so viel nützlicher verbringen können. Gähnend schloss sie kurz die Augen. Ein Bad, ein herzhaftes Mahl, Schlaf in einem bequemen Bett – all diese verlockenden Annehmlichkeiten hatte sie sich versagt. 

Worte raschelten in ihrem Kopf hin und her wie boshafte Geister und drangen allmählich in ihren schönen Traum ein, um ihn zu zerstören. Rachel drehte den Kopf abrupt zur Seite. Sie wollte nicht aufhören, mit Isabel zu lachen, mit ihr zu plaudern … einfach mit Isabel zusammen zu sein. 



Isabel hob die Hände, streckte die blassen Finger nach ihr aus, als wollte sie sie zu sich heranwinken und nicht zum Abschied winken, wie Rachel fürchtete. Doch dann tat sie weder das eine noch das andere. Stattdessen spürte sie, wie jemand sanft ihre Wange streichelte. Man tröstete sie, weil ihre Schwester bald wieder fort sein würde … ihr entrissen, weit, ganz weit fort. Isabels Gesicht, ihr hellbraunes Haar waren nicht mehr so gut auszumachen, wurden schwächer. Rachel rief nach ihr und bat sie schluchzend, sie nicht zu verlassen. 

Sie suchte jene Hände, den Trost ihrer Umarmung, doch ein eindeutig männlicher Duft stieg ihr in die Nase, das Gefühl, ein Mann sei in der Nähe, schreckte sie aus dem Schlaf. Abrupt setzte sie sich in ihrem Sessel auf und wich unwillkürlich darin zurück. Mit verschwommenem Blick schaute sie ungläubig in das Gesicht eines Mannes. Er war ihr sehr nahe, und Rachel wurde bewusst, dass er sich dicht neben ihrem Sessel hingehockt hatte. Hinter ihm machte sie undeutlich die Umrisse zweier anderer Männer aus. Sie blinzelte, schluckte mühsam und blinzelte wieder. Sie ahnte, noch halb im Schlaf, die peinliche Verlegenheit, die ihr bevorstand. Die entsetzliche Scham über die Lage, in die sie sich gebracht hatte, war zu viel für Rachel, und sie schloss fest die Augen, als könnte sie ihr auf diese Weise entkommen. 

Doch schließlich schaute sie über Lord Devanes Schulter hinweg zu den beiden Männern, die Zeugen ihrer Demütigung wurden. Es war der Butler, der leise mit einem hochgewachsenen blonden Mann sprach – Jason Davonport. Devanes Stiefbruder ließ sie keinen Moment aus den Augen. In ihrer Verzweiflung versuchte sie, sich zu erheben. Ihre Beine waren steif vom langen unbequemen Sitzen, und sie suchte Halt an der Sessellehne, während sie sich langsam aufrichtete. 

Connor erhob sich gleichzeitig, ohne sich zu entfernen, und als sie leise aufschluchzte und stolperte, stützte er sie mit festem Griff. 

Seine leisen Worte drangen bis zu ihr durch und erlösten sie aus ihrer Erstarrung. 

„Kommen Sie, es ist Zeit für Sie, nach Hause zu gehen, Rachel.“

„Wie spät ist es?“, war das Einzige, was sie mit bebender Stimme hervorbringen konnte. 

„Halb zwei.“

„Halb zwei?“, wiederholte sie fassungslos. „Sie kommen spät … so spät …“, flüsterte sie vorwurfsvoll und atmete zitternd ein. 

„Ich weiß. Es tut mir leid“, beschwichtigte er sie mit samtweicher Stimme, von der sie sich leicht wieder einlullen lassen könnte. 

Ohne ein weiteres Wort zog er sie dicht an sich, einen Arm um ihre Schultern, als wollte er das Zittern, das sie durchlief, durch seine Nähe mildern. Er half ihr, mühelos über das glänzend polierte Parkett zu gehen, sodass sie glaubte, sie würde schweben. Der Butler öffnete ihnen die Tür, und im nächsten Moment war Rachel an der sanften Nachtluft, wurde hochgehoben und wie im Traum schwebend die Stufen hinuntergetragen. 

Es schien das Natürlichste von der Welt zu sein, dass er sich in der Kutsche neben sie setzte und sie in den Armen hielt, während sie, den Kopf an seiner Brust, wieder einschlief. 


8. KAPITEL

„Soll ich bleiben und einschenken, Miss Rachel?“

„Nein, ich komme schon zurecht. Das wäre dann alles, danke, Noreen.“

Noreen Shaughnessy sah ihre Herrin skeptisch an und warf dann dem hochgewachsenen, eleganten Gentleman, der lässig neben dem Kamin stand, einen gar nicht schüchternen Blick zu. Nach einem tiefen Knicks, bei dem eine Strähne ihres rotbraunen Haars dem adretten Häubchen entwich, zog sie sich zurück. 

Rachel sah ihr nach und runzelte missbilligend die Stirn. Natürlich … wieder eine, die von ihm angetan und noch dazu eine Landsmännin war. Schnell ging sie zum Teetablett hinüber, das Noreen auf den Tisch des Morgenzimmers gestellt hatte. „Ich danke Ihnen, dass Sie so schnell kommen konnten, Sir … Mylord. Zunächst muss ich mich dafür entschuldigen, Sie so schockierend früh herzubitten. Allerdings hielt ich es für vernünftig, diese Sache zwischen uns, auch schon wegen der Schicklichkeit, so bald wie möglich hinter uns zu bringen.“ Sie presste bedauernd die Lippen zusammen, da es ihr nicht gelang, taktvoller mit ihm zu reden. Im Grunde war es ihre Absicht gewesen, ihn in Sicherheit zu wiegen und sich noch nichts von der Feindseligkeit anmerken zu lassen, die sie ihm in Wirklichkeit entgegenbrachte. Für den Moment war sie bereit, ihre wahren Gefühle zu verbergen und den Boden für die Saat ihres Plans zu bereiten. Zuerst wollte sie aber alles tun, um June eine glückliche, harmonische Hochzeit auf Windrush zu sichern. Wie sie ihr Erbe zurückgewinnen sollte, war eine ganz andere Sache, auf die sie sich ganz langsam und verstohlen vorbereiten musste. 

Sie wagte es, ihn anzusehen, und wie sie befürchtet hatte, beobachtete er sie mit leiser Belustigung. Leider sah er auch heute ausgesprochen eindrucksvoll aus. Er war der Inbegriff des eleganten Gentleman in seinem marineblauen Gehrock mit den Goldknöpfen und den hellen Breeches, in die sein kräftiger Körper gegossen worden zu sein schien, und den tadellos glänzenden Stulpenstiefeln. Bisher hatte Rachel nie darauf geachtet, dass er das Haar länger trug, als die Mode gebot, und dass es im Sonnenlicht, das durch die Spitzenvorhänge drang, wie Ebenholz schimmerte. Er sieht also gut aus. Na und? wies sie sich ärgerlich zurecht. Er war doch schon immer ein attraktiver Mann gewesen. Kein Grund, jetzt darum so viel Aufhebens zu machen! 

Seine Lider verbargen die aufregenden blauen Augen halb, während er sie jetzt betrachtete, aber er machte nicht den Eindruck, als würde ihm Schlaf fehlen. Ihre Aufforderung an ihn, sie um elf Uhr morgens in Beaulieu Gardens aufzusuchen – zu einer Zeit, da kein Mitglied des  ton, das etwas auf sich hielt, sich aus dem Bett begab, geschweige denn aus dem Haus – musste ihn gegen neun Uhr, also zu 



„nachtschlafender“ Stunde, erreicht haben. Und doch war er hier, pünktlich und in so tadelloser Erscheinung, dass er sich sofort bei Erhalt ihrer Nachricht erhoben haben musste. 

Aber auch sie hatte sich heute Morgen größte Mühe mit ihrer Erscheinung gegeben, nachdem sie gestern in jeder nur denkbaren Hinsicht einen Narren aus sich gemacht hatte. Sie musste in ihrem gestrigen Aufzug den Eindruck einer Schlampe erweckt haben, heute allerdings war sie die Würde selbst. Jeder nur denkbare Vorteil musste genutzt werden, also präsentierte sie sich dem Earl heute als elegante, weltgewandte Frau. 

Ihr gestreiftes Vormittagskleid war im nüchternen Empirestil geschnitten, schmiegte sich aber eng an ihren Busen, der somit aufs Vorteilhafteste zur Geltung kam. Der gerade Rock ließ die weiblich gerundeten Hüften ahnen. Zwar war ihr Gesicht blass vor Müdigkeit, doch sie hatte auf jegliches Rouge verzichtet. Sie wusste, dass die Blässe ihr seltsamerweise gut stand, und die Schatten unter ihren Augen betonten deren Blau. Heute Morgen hatte sie alles getan, um auf interessante Weise zerbrechlich zu wirken – und der Fürsorge und Umsicht eines starken Mannes bedürftig. Rachel schämte sich nicht, die Sorge, die er gestern Nacht um sie gezeigt hatte, zu ihrem Vorteil auszunutzen. 

Ein großer Teil der betonten Gelassenheit ihres verschmähten Verlobten musste gewiss dem Umstand zugesprochen werden, dass ihre fragilen weiblichen Reize ihn wider Willen rührten, das spürte sie. Und sie war entschlossen, eben diese Reize auszunutzen, um ihn sich zu unterwerfen. Was stand ihr auch anderes zur Verfügung? 

Ihr wurde bewusst, dass sie viel zu lange mit dem Tee auf sich warten ließ, und sie beeilte sich nun, ihm einzuschenken. „Ich hielt es für besser für uns beide, unser Treffen früh abzuhalten, bevor jemand unserer Bekannten unterwegs sein und Ihren Wagen vor dem Haus entdecken könnte. Es wäre mir sehr unlieb, noch mehr Klatsch über das Verhältnis zwischen den Merediths und dem Earl of Devane anzuregen.“

„Ich verstehe.“

„Ja, das dachte ich mir. Sahne und Zucker?“

„Ja, danke.“

Wortlos konzentrierte Rachel sich jetzt darauf, eine vollkommene Gastgeberin zu sein. Sie brachte die Tasse zu ihm, doch auf dem Weg wurde ihr klar, dass sie etwas zu großzügig gewesen war. Das Zittern ihrer Hand würde sehr wahrscheinlich den Tee in die Untertasse schwappen lassen. Verärgert den Kopf schüttelnd, blieb sie stehen und betrachtete bestürzt ihre vom heißen Tee geröteten Finger. „Ach, wie ungeschickt. Es tut mir leid, ich bringe Ihnen eine neue Tasse.“

„Das ist nicht nötig …“

„Nein, ich schenke Ihnen neu ein“, widersprach Rachel ihm ein wenig zu schroff. „Es macht keine Mühe. Die Kanne ist noch fast voll.“ Sie wich einen Schritt zurück, die Tasse steif von sich haltend, als fürchtete sie, sie könnte den Rest des Tees auch noch verschütten. 



Ihr Blick war unverwandt auf das zart geblümte Porzellan gerichtet, doch Rachel spürte sofort, wann er seine lässige Pose am Kamin aufgab. Sie ging schneller rückwärts, da er sich ihr jetzt näherte. Das Geschirr in ihrer feuchten Hand klapperte verdächtig. Im nächsten Moment spürte sie seinen Griff an ihrem Handgelenk. Er hielt sie fest und befreite sie von dem, was noch übrig war von seinem Tee. 

Dann stellte er die Tasse ab und trocknete mit einem Taschentuch, das er ruhig hervorgeholt hatte, Rachel die Finger trocken. Doch selbst als er damit fertig war und das Tuch wieder weggesteckt hatte, ließ er sie nicht los. Und noch immer ruhte ihr Blick auf seiner starken Hand. Seine Nähe und seine sanfte Berührung erinnerten sie an den gestrigen Abend. Das Blut schoss ihr ins Gesicht bei dem Gedanken daran, wie schamlos sie sich in seiner Kutsche an ihn geschmiegt hatte, während er sie nach Haus brachte. Sie hatten allerdings kaum gesprochen. Rachel hatte ihm nur auf seine Fragen geantwortet, dass sie in Beaulieu Gardens wohnte und bis auf einige Bedienstete allein in London war. 

„Ich danke Ihnen, dass Sie mich gestern Abend sicher nach Hause gebracht haben“, brachte sie atemlos hervor. „Außerdem schulde ich Ihnen Abbitte und eine Erklärung für mein sonderbares Benehmen.“

„Mir tut es leid, dass Sie so lange warten mussten und in meiner Abwesenheit so ungastlich behandelt wurden. Ich werde ein Wörtchen mit Joseph reden müssen.“

„Joseph? Ihr Butler? Nein, Sie dürfen ihn nicht schelten“, warf sie hastig ein. „Wenn man bedenkt, wie … dreist und anmaßend ich war, ist es ein Wunder, dass er mich überhaupt über die Schwelle gelassen hat. Und er servierte mir sogar einen kleinen Imbiss. Eigentlich hatte ich nur vorgehabt, eine Weile auf Sie zu warten, falls Sie Ihr Dinner zu Hause einzunehmen gedachten. Aber es ist allein meine Schuld, dass ich länger blieb und dann auch noch eingeschlafen bin. Sie wussten ja nichts von meinem Besuch, müssen sich also keine Vorwürfe machen.“

„Sie haben recht, das werde ich auch nicht tun“, meinte er plötzlich leise. „Wenn ich es mir recht überlege, scheint es nur gerecht zu sein, dass Sie einen Abend lang vergeblich auf meine Rückkehr warteten. Ich erinnere mich an mehrere Abende, an denen ich in eben diesem Salon ungeduldig auf Sie gewartet habe – obwohl wir uns vorher verabredet hatten.“

Rachel schluckte aufgeregt und versuchte, ihr Handgelenk aus seinem Griff zu befreien. Sein Mitgefühl war genauso kurzlebig wie ihre Höflichkeit heute Morgen. 

„Warum haben Sie es so oft getan, Rachel?“

„Warum haben Sie es sich so oft gefallen lassen, Major Flint?“, entgegnete sie böse. 

Ihre Wut wuchs nur noch mehr, als sie das zufriedene Lächeln um seine sinnlichen Lippen sah. 

Er wollte also, dass sie den Grund für seine Rache zur Kenntnis nahm. Als ob sie den je vergessen könnte! Aber sie weigerte sich, dieses Spiel nach seinen Regeln zu spielen. Sie selbst würde bestimmen, was geschehen sollte. Und er würde ihr gefälligst gehorchen … so wie er es immer getan hatte! 

„Ich stelle mir vor, meine derangierte Erscheinung muss Ihre Bediensteten misstrauisch gemacht haben“, bemerkte sie mit bewundernswerter Ehrlichkeit, um das Thema zu wechseln, und schaffte es, ihm ihr Handgelenk zu entwinden. Sie setzte sich, begann, die Blumen in einer Vase auf dem Tisch umzustellen, und sammelte Blütenblätter auf, die auf die glänzende Mahagoniplatte gefallen waren. 

Es kam keine Antwort, doch Rachel glaubte, seinen Blick auf ihrem Gesicht zu spüren, während sie überlegte, was sie mit den Blättern in ihrer Hand tun sollte. „Ich nehme an, auch Ihnen ist der Schlamm an meinem Saum aufgefallen … mein Haar stand in alle Richtungen ab …“, fügte sie kläglich hinzu. 

Als immer noch Stille herrschte, wurde Rachel bewusst, dass er ihr mit Absicht nicht dabei half, eine, wenn auch zaghafte, Annäherung zwischen ihnen zu erreichen. Und es gelang ihm auf diese Weise wirklich, ihr Selbstvertrauen zu zerstören. Sie versuchte es noch einmal. „Es tut mir leid, dass ich Sie heute Morgen stören musste. 

Sie haben sich kaum ausruhen können, nachdem Sie mich freundlicherweise nach Hause gebracht hatten, das ist mir bewusst. Ich hätte niemals Ihren Unwillen erregt, wenn es nicht so dringend notwendig wäre, dass ich mit Ihnen spreche. Ich weiß, Sie lägen lieber noch im Bett …“

Sie bekam endlich ihre Antwort, aber anders, als sie erwartet hatte. Sein unfreundliches Lachen ließ sie schaudern. „Ich habe nichts dagegen, von Ihnen erregt zu werden, Rachel. Aber Sie haben recht, ich läge wirklich lieber im Bett dabei.“

Grimmig lächelnd sah er, wie Rachel aufhörte, sich mit den Blumen zu beschäftigen, und die Blütenblätter einfach auf den Tisch fallen ließ. Unruhig schenkte sie sich Tee ein und trank sofort einen Schluck. 

Connor kehrte zum Kamin zurück und stützte den Arm auf den Sims. Insgeheim hoffte er inbrünstig, es war ihm nicht tatsächlich anzusehen, wie sehr sie ihn bereits in Erregung versetzt hatte. Ebenso wie er hoffte, seine grobe Anstößigkeit war nicht allzu offensichtlich gewesen. Aber er wusste, er hatte Rachel in Empörung versetzt, und es erstaunte ihn nicht. Was war ihm nur eingefallen, so mit ihr zu reden? Als wäre sie ein leichtes Mädchen, das um seine Dienste buhlte. Gereizt trommelte er mit den Fingern auf den Kaminsims. Er sprach so mit ihr, weil er wünschte, sie wäre seine Geliebte. Wenn er sich allerdings im Ton vergriffen hatte, so war es nicht allein seine Schuld. Rachel war sicherlich von vornehmer Geburt und vielleicht auch noch unschuldig, aber sie hatte ihm allen Grund gegeben, sie mit Verachtung zu behandeln. Was er dennoch nicht tun würde. Es lag ihm jetzt ebenso fern, sie zu verabscheuen, wie vor sechs Jahren, als sie ihn so gut wie vor dem Altar stehen gelassen hatte. Dabei hatte sie sich gestern wie eine lockere Person aufgeführt. Kein Wunder, dass sein Butler sie für eine seiner abgelegten Mätressen gehalten hatte, die gekommen war, um sich zu beklagen. 

Connor wusste genau, was sie von ihm wollte, und hatte nichts anderes erwartet. 

Allerdings hatte er ihre Verzweiflung unterschätzt. Das konnte nur bedeuten, sie war von ihrem Vater nicht ins Vertrauen gezogen worden. Rachel wusste ganz offensichtlich nicht alles, was sich zwischen ihm selbst und Meredith abgespielt hatte. Meredith hatte ihm im Grunde seine Tochter auf einem Tablett serviert. Es war viel zu deutlich, viel zu leicht. Doch Connor wollte wissen, wie weit sie gehen würde, um zu bekommen, was sie wollte – und wie weit er sie gehen lassen würde, bevor er sie freigab. 

Er war nicht stolz auf sich. Immerhin hatte er eine Geliebte, die ihn mit einem wahren Feuerwerk an Sinnlichkeit beschenkte – manchmal, ohne dafür die angemessene Anerkennung zu erhalten. Es tat ihm richtig leid, dass Maria gezwungen war, sich ihre Stellung im Leben so hart zu erarbeiten. 

Diese eisige blonde Schönheit hingegen brachte sein Blut in Wallung, ohne sich die geringste Mühe geben zu müssen. Aber warum erstaunte ihn das, ja, ärgerte ihn sogar? Sie hatte doch schon immer diese Wirkung auf ihn gehabt. 

Mit neunzehn war Rachel Meredith unbeständig, launenhaft und aufreizend gewesen. Sie war aber auch umwerfend schön, lebhaft und hatte eine hinreißende natürliche Sinnlichkeit ausgestrahlt. Connor hatte die Zeichen dafür erkannt, und er wollte gern alles hinnehmen, wenn er Rachel dafür bekam. In den Momenten, in denen er ein wenig klarer denken konnte, hatte er allerdings erkannt, dass er sie trotz all ihrer Fehler auch liebte. Nicht nur wegen ihrer Schönheit und ihrer verlockenden Mitgift, sondern weil sie eben seine Rachel war. Lieber Himmel, was für ein liebestoller Narr er gewesen war! Aber jetzt nicht mehr. Und gewiss nie wieder. 

Wie es schien, hatte er sie nie wirklich gut gekannt. Die Sinnlichkeit, die er damals an ihr entdeckt zu haben glaubte, gab es nicht mehr. Rachel wich vor seiner Berührung zurück, weil sie ihn verabscheute. Seine Art, sie dafür zu bestrafen, war, sie zu erschrecken, indem er sich benahm wie ein wollüstiger Jüngling, der noch grün hinter den Ohren war, noch dazu sechs Jahre zu spät. Er hätte sie nehmen sollen, als er die Gelegenheit und ein größeres Recht dazu gehabt hatte. 

Gestern hatte sie ihm erlaubt, sie zu trösten, aber da war sie nicht ganz bei Sinnen gewesen. Jetzt war sie hellwach, und er konnte sich denken, dass sie entschlossen sein musste, sich in seiner Nähe nie wieder eine solche Blöße zu geben. Er war immerhin Zeuge ihrer Verzweiflung geworden und hatte Rachel damit einen weiteren Grund gegeben, ihn zu hassen. Die Trauer um ihre Schwester war etwas, das er nicht wissen durfte. Trotzdem freute es ihn, dass er es wusste. Natürlich genoss er nicht ihren Schmerz, aber zu seinem eigenen Erstaunen wünschte er, er könnte diesen Schmerz lindern. 

„Ich sollte Ihnen gleich sagen, warum ich gestern zu Ihnen ging“, begann sie und stellte ihre Tasse etwas zu hart auf dem Tisch ab. 

„Bemühen Sie sich nicht“, fiel Connor ihr ins Wort, und seine Enttäuschung ließ ihn rüpelhaft klingen. „Wollen wir vorgeben, ich wüsste nicht, warum Sie so eilig nach London zurückgekehrt sind und mich dringend sehen möchten? Dabei sind Sie vor nur zwei Wochen abgereist, und bis dahin schien es Ihnen eher gleichgültig zu sein, ob ich lebte oder nicht. Hat es womöglich etwas damit zu tun, dass ich Ihren Vater in einer Spielhölle um Ihr Erbe gebracht habe?“



Rachel wurde es eiskalt bei seinen Worten. „Sie waren mir nicht gleichgültig, und wenn es so schien, dann dürfen Sie nicht mir die Schuld daran geben, Sir. Es war Ihre Idee, den Leuten zu zeigen, wie wenig uns die Gegenwart des anderen ausmacht.“ 

Sie zwang sich zu einem kleinen Lächeln. „Und Sie hatten ja auch recht. Es war eine sehr kluge, vernünftige Idee. Und es wurde ja auch nicht über uns geklatscht. Sind Sie nicht zufrieden darüber?“

Er lächelte ebenfalls, sah sie aber nicht an, sondern betrachtete vielmehr seine Finger, mit denen er auf den Kaminsims trommelte. „Sind Sie nicht zufrieden?“, wiederholte er spöttisch. „Sie müssen ein wenig näher kommen, meine Schöne, wenn Sie das sagen, und zu mir aufschauen, als wäre Ihnen meine Antwort wirklich wichtig.“

Rachel stiegen Tränen der Wut in die Augen. Er schien entschlossen zu sein, sich so unausstehlich wie möglich zu benehmen. „Tatsächlich bin ich auch gekommen, um meiner Freundin Lucinda Saunders beizustehen, da sie guter Hoffnung ist. Glauben Sie bitte nicht, das Pech meines Vaters sei das Einzige, das mich herführt. Aber da wir die Sache schon angeschnitten haben … Ich möchte wirklich gern darüber reden. 

Und zwar wäre es mir lieb, wenn wir einen kurzen Pachtvertrag für mein Gut vereinbaren könnten, damit June trotzdem noch ihre Hochzeit auf Windrush feiern kann.“

„Windrush gehört mir.“

„Ja. Ich möchte es bis zum nächsten Monat pachten, wenn meine Schwester heiratet.“

Er betrachtete sie lange unter halb gesenkten Lidern, und Rachel zwang sich, seinem Blick ruhig zu begegnen. Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. „Bis dahin werden Sie es doch sicher nicht brauchen. Sie haben Ihr Stadthaus in Mayfair. Die Saison wird bis dahin ihren Höhepunkt erreicht haben. Kaum einer wird sich auf dem Land aufhalten. Ich bin sicher, Ihre Freunde werden in London sein, also …“

„Woher wollen Sie wissen, wer meine Freunde sind?“

„Verzeihung. Ich wollte nicht anmaßend sein, sondern lediglich eine Bitte vorbringen.“

„Das stimmt. Sie bitten, und ich habe Ihnen gesagt, Rachel, dass Sie näher kommen müssen, wenn Sie Erfolg haben wollen.“ Seine Stimme war sanft und honigsüß, ein leicht spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. 

Rachel zuckte gelassen die Achseln und hoffte, er sah ihr ihre innere Aufregung nicht an. Genau vor ihm blieb sie stehen und setzte eine schelmische Miene auf. „Bitte sehr. Jetzt bin ich näher gekommen, Sir. Mir war nicht bewusst, dass nun, da Sie älter sind, Ihr Gehör und Ihre Sehfähigkeit nachgelassen haben könnten. Hören Sie mir gut zu“, sagte sie betont deutlich, während sie mit aller Kraft dagegen ankämpfen musste, ihn nicht mit den übelsten Schimpfworten zu bedenken. „Ich bin bereit, Ihnen für einen Monat Pacht für meinen … Ihren Besitz zu zahlen. Es wird sich für Sie lohnen, da ich sogar daran denke, bis zu hundert Pfund …“

„Ich will eintausend.“



Rachel schnappte empört nach Luft. „Eintausend?“

„Sie brauchen ja nicht darauf einzugehen.“

„Sie wissen genau, dass ich Ihnen von meinem Nadelgeld niemals so viel …“

„Dann verschwenden Sie meine Zeit, Miss Meredith. Es sei denn, Ihnen fällt ein besserer Anreiz ein, der einen Mann ohne Moral locken könnte.“

„Sie haben die Absicht, die Hochzeit meiner Schwester zu ruinieren“, fuhr Rachel ihn wütend an. „Wie können Sie es wagen! Mein Vater besaß die Freundlichkeit, Sie zu der Zeremonie einzuladen, und Sie geben sich jede Mühe, alles mit Ihrer rachsüchtigen Gier zu zerstören! Sie brauchen das Pachtgeld wahrscheinlich gar nicht mal, oder? Sie wollen nur Vergeltung üben. Sie hassen mich! Warum lassen Sie meine Schwester leiden? Und der kleine Dummkopf war einmal sogar vernarrt in Sie. 

Dabei sind Sie ein Schuft! Sie haben mit einem Betrunkenen Karten gespielt. Nur ein völlig verachtenswerter Mensch spielt um so hohe Einsätze mit einem sehr jungen oder betrunkenen Mann. Sie hatten nicht die geringsten Skrupel! Es ist mir egal, dass Papa behauptet, Sie hätten sich an die Regeln gehalten. Sie sind ein Betrüger! Ein … 

ein abscheulicher Geizkragen … Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Sie in der Hölle schmoren werden, Sie gemeiner Unmensch!“

„Ich fürchte, Sie brauchen einen noch besseren Anreiz, Rachel“, spottete er leise, während ihre Augen sich mit Tränen füllten und ihre Brust sich heftig hob und senkte. 

Außer sich vor Zorn warf sie sich auf ihn. Doch dann hielt sie inne, als wüsste sie nicht, ob sie ihn mit einem strafenden Kuss angreifen sollte – tatsächlich schien er entschlossen zu sein, ihn von ihr zu erzwingen – oder ob sie ihn schlagen sollte. Und so lehnte sie an ihm, zitternd vor Wut und Demütigung, und doch seltsamerweise auch getröstet – so wie gestern, als sie seinen warmen, starken Körper an ihrem gespürt hatte. 

Er hatte die Hände auf ihre gelegt und löste sie von seiner Brust. Mit einem Ruck stieß er sie von sich, und sofort senkte Rachel den Kopf, damit er ihre tränenfeuchten Augen nicht sehen konnte. 

„Warum haben Sie es also getan, Rachel? Kommen Sie, sagen Sie es mir“, quälte er sie herausfordernd. 

Einen Moment kaute sie nur unruhig auf ihrer Unterlippe, dann stieß sie hitzig hervor: „Weil Sie es verdient hatten. Weil ich Sie verabscheute. Weil ich es hasste, wenn Sie mich berührten … mich küssten … Sie ekelten mich an!“

Sie wandte schnell den Kopf ab, doch nicht schnell genug. Im nächsten Moment presste Connor den Mund auf ihren, hart und rücksichtslos. Verzweifelt suchte sie, ihre Handgelenke zu befreien, aber er zog sie unerbittlich an sich, bis er ihre Hände hinter ihren Rücken zwingen und sie mit einer Hand festhalten konnte. Mit der freien Hand strich er kaum merklich über ihren Rücken und dann presste er sie fest an seinen erregten Körper. Rachel keuchte erschrocken auf, noch immer hatte er ihren Mund nicht freigegeben. Im nächsten Moment spürte sie seine Finger an ihrem Ausschnitt und erstarrte. Fassungslos musste sie zulassen, dass er den leichten Stoff ihres Oberteils von einer Schulter herunterschob, sodass eine Brust entblößt wurde. 

Mit dem Daumen strich er aufreizend über die rosige Spitze. Unwillkürlich stöhnte Rachel auf und bog sich von ihm fort, machte es ihm aber so nur noch leichter, sie zu liebkosen. Selbst als er spöttisch lachte, um sie zu demütigen, küsste er sie anschließend mit so heißer Begierde, dass sie erbebte und zu ihrem Entsetzen erkannte, wie sehr sie es genoss und sich nach noch viel mehr sehnte. 

Plötzlich löste er sich von ihr und flüsterte dicht an ihrem Ohr: „Du verabscheust also meine Berührung, und ich ekle dich an. Wiederhole das jetzt, und dann bitte mich wieder um das verdammte Haus.“

Rachel wurde von einer Eiseskälte ergriffen. Erschöpft ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken. „Sie sind ein böser Mann.“

„Ich bin ein rachsüchtiger Mann.“ Er hob sanft ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen, bevor er den Blick zu ihrer schamlos enthüllten Brust gleiten ließ. „Und du bist so sinnlich, wie ich schon immer vermutet habe. Ich bin jetzt etwas älter, und es langweilt mich ein wenig, eine Frau im Stehen zu nehmen, sonst würde ich mir vielleicht die Mühe machen herauszufinden, ob Moncur dir einige interessante Tricks beigebracht hat …“

Er wich ihrer kleinen Faust mühelos aus, obwohl die Kaminuhr, die die ganze Wucht abbekam, wohl nie wieder richtig ticken würde, wie er vermutete. Auf seinem Weg zur Tür trat er über die Reste der zerschmetterten Uhr und warf noch lachend über die Schulter zurück: „Falls du einen Besen und eine Handschaufel verlangen solltest, rate ich dir, deine Kleidung ein wenig in Ordnung zu bringen, bevor dein Dienstmädchen erscheint. Wir wollen doch nicht, dass die Dienerschaft ebenfalls erkennt, was für eine kleine Schlampe ihre Herrin ist.“

„Ich verabscheue Sie“, flüsterte Rachel, folgte aber schamerfüllt seinem Rat. 

„Gut“, meinte er nur gelassen und legte die Hand auf den Türknauf. „Wenigstens habe ich jetzt das Gefühl, es ein wenig verdient zu haben. Wenn ich mit dir fertig bin, werden wir vielleicht quitt sein. Oh, ich nehme an, du reist bald wieder zurück?“

Rachel konnte kein Wort hervorbringen und nickte nur. Dass er sie vertraulich duzte, sollte seine Verachtung nur betonen, das wusste sie. 

„Wenn es so weit ist, könntest du mir abscheulichen Geizkragen einen Gefallen tun und die Kosten für einen Brief an deinen Vater ersparen? Bevor er London Anfang der Woche verließ, gewährte ich ihm – weil ich ein gutes Herz habe und weder gegen deine Schwester noch gegen Pemberton irgendeinen Groll hege –, den Besitz bis zum ersten Juli zu behalten. Die Papiere sind jetzt unterschrieben und versiegelt. 

Du kannst sie sicher nach Hause bringen.“

Rachel sah ihn mit Tränen in den Augen an. Doch sie konnte nicht sagen, ob er die Wahrheit sprach oder es seine Art war, sie noch mehr zu quälen. 

Er lächelte verächtlich. „Bilde dir nicht ein, ich könnte noch sentimentaler werden, meine Liebe. Am zweiten Juli wird dein Erbe an den Höchstbietenden versteigert.“

Maria Laviola lag auf dem Bauch in ihrem Bett und blätterte recht lustlos durch die neuesten Pariser Modemagazine. Sie sah erstaunt über die Schulter, als sie die Tür zuknallen hörte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und schon löste ihre Langeweile sich in nichts auf. Die Zeitschrift ließ sie achtlos zu Boden flattern und drehte sich erwartungsvoll auf den Rücken. Unwillkürlich spreizte sie die Beine, stützte sich auf die Ellbogen und warf das schwarze Haar in den Nacken. Sie wartete voll unruhiger Erregung. Das vertraute Geräusch männlicher Schritte auf der Treppe ließ sie triumphierend auflachen. Zwei Tage und zwei Nächte war er nicht bei ihr gewesen. 

Maria hatte schon begonnen zu fürchten, dass etwas Wahres an den Geschichten war, die man sich von Connor und dem kleinen blonden Luder erzählte. 

Sie hatte geglaubt, ihre Tage als Geliebte des Earl of Devane wären gezählt. Und das wollte sie nicht, noch nicht. Er war nicht nur ein Mann mit einem hinreißenden Körper, großzügig und hin und wieder sogar ein sehr aufmerksamer, kraftvoller Liebhaber, er war auch sehr beliebt. 

Maria wusste, dass man sie um ihn beneidete. Sie ahnte, dass vornehme Damen ebenso wie weniger vornehme alles taten, um ihn ihr auszuspannen – vielleicht in der Hoffnung, das zu erreichen, was ihr nicht gelungen war: sein Herz zu gewinnen. 

Doch auch er wurde um sie beneidet. Viele Männer begehrten sie, und sie war klug genug, ihr Begehren zu schüren. 

Er kam herein und schickte die junge französische Zofe mit einer flüchtigen Bemerkung hinaus. Sofort errötete Francine und verließ das Zimmer . 

Kein Wunder, dass das Mädchen so verlegen ist, dachte Maria und betrachtete Connor unter lasziv gesenkten Lidern. Er hatte sich das Krawattentuch heruntergerissen, und nicht nur sein Hals war zu sehen, sondern auch ein Teil seiner breiten Brust, da er bereits die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet hatte. 

Maria ließ sich auf das Bett zurücksinken und lachte entzückt. „Manchmal wünschte ich mir wirklich, Connor, du würdest deine Sachen lange genug anbehalten, dass ich dich darin bewundern könnte. Wie gut du heute Morgen aussiehst … und so früh …“ 

Ihr Blick folgte seiner Hand, mit der er jetzt die Knöpfe an seiner engen Hose öffnete. 

Maria hielt beim Anblick seiner Erregung unwillkürlich den Atem an und schluckte erwartungsvoll. „Sie sind heute Morgen schon so früh auf, Mylord“, schnurrte sie und fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. Erst als er nackt vor ihr stand, sah sie ihm richtig ins Gesicht. Es blieb ihr keine Zeit mehr, ihn zu fragen, was ihn verärgert hatte. 

Er war sofort bei ihr, spreizte ihre Beine noch mehr und hielt sich nicht mit einem Vorspiel auf, sondern nahm sie wild und hart. Doch Maria brauchte und wünschte keine stimulierende Einleitung. Sie kam ihm mit derselben Wildheit entgegen und schlang die Beine um seine Hüften. 

Danach betrachtete sie ihn verstohlen, während er schwer atmend an die Decke starrte. Sie fuhr ihm leicht mit dem Finger über den Arm, den er sich über das Gesicht gelegt hatte. „Du bist heute Morgen ein wahrer Tiger, mein Lieber. Wo warst du die letzten zwei Tage? Nicht dass ich mich beschweren will, wenn du danach so begierig darauf bist, mich zu sehen.“ Und das war auch die Wahrheit. Sollte er sich ruhig woanders seinen Appetit anregen lassen. Danach entschied er sich ja erfreulicherweise dafür, bei ihr zu speisen. Und das reichte ihr. 

Connor wischte ihre störende Hand fort und fragte sich, ob er die Kraft aufbringen würde, aufzustehen und nach Hause zu gehen. Es war nicht so, dass er sich beim leidenschaftlichen Liebesspiel mit Maria verausgabt hatte. Er hatte sich schon in dem Moment ausgelaugt gefühlt, da er die Tür in Rachels Haus hinter sich zugezogen hatte. Zum Teufel mit der kleinen Hexe. Selbst nach einer so heißblütigen Stunde mit Maria, konnte er nicht aufhören, an Rachel zu denken. 

Ich sollte zu ihr zurückgehen und mich entschuldigen für alles, was ich ihr an den Kopf geworfen habe, dachte Connor. Er sollte zu der unnahbaren kleinen Eisprinzessin gehen und ihr sagen, dass er für nur einen einzigen richtigen Kuss, ein einziges freundliches Wort eher seinen eigenen Besitz verkaufen würde als ihren! 

Doch so unnahbar, wie sie ihn glauben machen wollte, war sie gar nicht. Lieber Himmel, wie sehr er sie begehrte! Das wusste er jetzt nur allzu gut. 

Er sog scharf die Luft ein, als es Maria mit ihrem geschickten Mund gelang, ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Unwillkürlich legte er die Hand auf ihre dunklen Locken und schloss die Augen. So schwierig war es gar nicht, sich vorzustellen, dass das seidige Haar unter seinen Fingern in Wirklichkeit goldblond schimmerte … 


9. KAPITEL

Sam Smith sprang wie ein junges Fohlen die Straße hinunter und pfiff leise vor sich hin. Dabei prüfte er die Nummern an den Torpfosten und verglich sie mit der kühnen Schrift auf dem Brief, den er überbringen sollte. Das Haus, an dem er gerade vorbeikam, verfügte über ein ausgefallen verziertes schmiedeeisernes Tor, auf dem deutlich die Zahl zweiundsechzig zu erkennen war. Nummer vierunddreißig befand sich noch ein ganzes Stück weiter unten an dieser eleganten Häuserreihe, die Beaulieu Gardens ausmachte. 

Also schlenderte er weiter, während er neugierig die Gegend in Augenschein nahm. 

Nach einer Weile zog ein erfreuliches Schauspiel seine Aufmerksamkeit auf sich, und er blieb abrupt stehen. Eine Frau, die ihm den Rücken zuwandte, war gerade dabei, auf den Knien die Stufen zur Nummer vierunddreißig zu schrubben, wobei ihr wohlgeformtes Gesäß verlockend hin und her schaukelte. Da sie ihm im Weg stand, und er seinen Auftrag nicht ausführen konnte, legte er kurz die Hand auf den grünen Zaun und sah ihr zu. Plötzlich wirkte sein jungenhaftes Gesicht sehr viel reifer und männlicher. 

Noch ein wenig mehr energisches Schrubben gegen einen besonders hartnäckigen Flecken, und Noreen Shaughnessy setzte sich auf und strich sich mit dem Unterarm das feuchte Haar aus der Stirn. Erschöpft stieß sie die Luft aus, ging dann aber wieder auf alle viere, die Bürste in der Hand, um ihre Arbeit zu beenden. Doch dann zögerte sie. Irgendetwas kam ihr seltsam vor. Hastig drehte sie sich um und sah über die Schulter. 

Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr verschwitztes Gesicht fast die Farbe ihrer Haare annehmen. Und trotz ihrer tiefen Verlegenheit war ihr erster Gedanke seltsamerweise, das Erröten habe wenigstens den Vorteil, dass es ihre Sommersprossen verbergen würde. 

„Wegen mir musst du dich nicht beeilen, meine Schöne“, sagte Sam mit einem fast zärtlichen Unterton. „Schrubb ruhig alles richtig sauber. Es macht mir nichts aus, noch ein Weilchen hier zu stehen und dir einfach zuzuschauen.“

Noreen kam so hastig auf die Beine, dass die gestärkten Unterröcke nur so raschelten. „Was meinst du denn damit, du unverschämter Kerl?“, schimpfte sie. 

„Und jetzt schau dir an, was ich wegen dir angerichtet habe.“ Die Hände in die Hüften gestützt, sah sie zuerst Sam finster an, dann das Schmutzwasser, das sie versehentlich über die Stufen geschüttet hatte. Es war sehr lange her, dass jemand es gewagt hatte, sie auf diese zweideutige Weise zu necken. Ihre nüchterne Art und Angewohnheit, sich mit scharfen Worten und flinken Fäusten zu wehren, wenn jemand seine Grenzen bei ihr nicht erkannte, hatten schon lange die Männer auf Windrush in die Flucht geschlagen. Sie musste immerhin an Mary denken, und bisher hatte keiner der aufdringlichen Kerle sich auch nur einen Deut um das Wohlergehen ihrer unbeholfenen kleinen Schwester gekümmert. Doch man konnte sie nur zusammen mit Mary bekommen – oder man bekam sie eben nicht. In diesem Moment war sie recht wütend auf sich, weil sie sich von diesem jungen Spund aus dem Gleichgewicht hatte bringen lassen. 

Drohend ging sie eine Stufe hinunter, doch er grinste sie nur ungerührt an. Seine Selbstsicherheit verwirrte Noreen, und sie spielte mit dem Gedanken, dem rotzfrechen Kerl eine handfeste Lektion zu erteilen. So sprang man schließlich nicht mit einer Frau um, die älter war als man selbst und somit respektiert werden musste! Denn sie schätzte, dass sie einige Jahre älter war, obwohl sie sich plötzlich seltsamerweise wie ein junges grünes Ding fühlte. „Bist du dumm?“, fuhr sie ihn an und schüttelte gereizt ihre Röcke aus. 

Sie musterte den Burschen verstohlen und vermutete aufgrund seiner eleganten blau-schwarzen Livree, dass er für einen sehr feinen Herrn arbeitete. „Wirst du mir jetzt endlich sagen, was du willst? Abgesehen von einer saftigen Ohrfeige, heißt das …“

„Na ja, ich weiß nicht, ob ich meine Wünsche wirklich aussprechen sollte. Ist ja irgendwie noch früh am Tag und so. Du könntest mich für ungehobelt halten.“

Noreen errötete heiß. Also hatte er tatsächlich unsittliche Absichten. Das hatte sie sofort erkannt. 

Ihre Verwirrung belustigte Sam. Er lächelte. „Tut mir leid. Sieht so aus, als müsstest du dich wieder hinknien. Wenn ich nicht so viel zu tun hätte, würde ich ja mit Hand anlegen … sehr gern sogar!“

„Verschwinde gefälligst von hier!“

„Wer ist da, Noreen?“



Sam sah an dem rundlichen Mädchen vorbei zu der schlanken Frau, die gerade an der Tür erschien. Er erkannte sie sofort. Als Joseph Walsh ihm den Brief gegeben und ihn aufgefordert hatte, ihn umgehend zu übergeben, hatte er sich schon gedacht, dass er für sie war. Sie sah blasser aus als das letzte Mal und ein wenig verhärmt, doch noch immer wunderschön mit ihrem stolzen, ernsten Gesicht, dem schimmernden goldblonden Haar und den riesigen blauen Augen. Auf Sam machte sie den Eindruck einer Frau, die man mit großer Behutsamkeit behandeln musste, um sie nicht zu verletzen. Sonst würde sie zerbrechen. Insgeheim fragte er sich, was wohl der Grund war für die plötzlich so mürrische Stimmung seines Herrn in letzter Zeit. Ein Lächeln erschien um seine Lippen. Was auch nicht stimmte zwischen den beiden, es würde wieder in Ordnung kommen. Denn auf der ganzen Welt gab es keinen anständigeren Gentleman als seinen Herrn. Wahre Liebe, dachte er, und blickte unwillkürlich zu der Bediensteten. Er nahm zwei Stufen und reichte ihr den Brief, damit sie ihn an ihre Herrin weitergeben konnte. 

Die Dame, die seinem Herrn das Leben schwer machte, hieß also Miss Rachel Meredith. Er verbeugte sich tief und respektvoll und war im nächsten Moment schon wieder auf der Straße. Nachdem er einige Schritte getan hatte, warf er noch ein letztes Mal einen Blick zurück und stellte fest, dass das irische Dienstmädchen ihm nachstarrte. Ein Grinsen legte sich um seine Lippen, und er drehte sich dreist um und verbeugte sich wieder, bevor er pfeifend weiterging. 

Noreen, verärgert darüber, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihm nachsah, kniete sich schnell hin, griff nach der Bürste und bearbeitete die oberste Treppenstufe mit unnötiger Heftigkeit. 

Rachel wunderte sich über Noreens rote Wangen und sah dem Botenjungen nachdenklich nach. „Ich weiß nicht, warum, aber er kam mir irgendwie vertraut vor“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Noreen. 

„Vertraut? Wohl eher vertraulich … viel zu vertraulich“, nuschelte Noreen finster und schrubbte energisch weiter. 

Inzwischen war Rachel ins Haus zurückgekehrt, betrachtete den Brief in ihrer Hand und fragte sich, ob es sich um eine Einladung handelte. Immerhin hielt sie sich seit einigen Tagen wieder in der Stadt auf, und die Leute hatten es sicher schon erfahren. 

Das Siegel auf dem gefalteten Papier erregte ihre Aufmerksamkeit. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie an ein Fenster trat und erkannte, dass es sich um das Siegel des Earl of Devane handelte. Es war vielleicht endlich die Erlaubnis für ihre Familie, die Hochzeit auf Windrush zu veranstalten. Daraufhin begab sie sich sofort in das Morgenzimmer. 

Doch sie hatte sich zu viel erhofft. Es war nur eine Einladung, und noch dazu mit nachlässiger Hand geschrieben. 

 Ich weiß, Sie wollen London so bald wie möglich verlassen. Genau wie ich. Ich gedenke, mich bei der nächsten Gelegenheit nach Irland einzuschiffen. Am Wochenende gebe ich eine Abendgesellschaft bei mir am Berkeley Square. Ich möchte mich auf diese Weise von Bekannten, Freunden und Verwandten verabschieden. Sollten Sie immer noch den Wunsch hegen, eine gewisse Geschäftsangelegenheit mit mir zu verhandeln, bevor ich abreise, ist es mir an dem Abend genehm, Sie zu empfangen. Zu keiner anderen Zeit wird es mir möglich sein, Sie anzuhören. Ich habe auch eine Einladung an Ihre Freunde, die Saunders, gehen lassen. Wenn Sie sich entschließen sollten zu kommen, ist es mir bewusst, wie viel leichter es für Sie sein wird, sich in angemessener Begleitung zu befinden. 

 Der Ihre, Devane

Rachel biss sich heftig auf die Unterlippe. Es würde keine Erlaubnis geben. Er hatte sie die ganze Zeit angelogen. Aber sie hatte es schon zu ahnen begonnen, als die Tage verstrichen und keine Antwort von ihm gekommen war. 

Wollte er jetzt vielleicht doch ihre hundert Pfund haben? Sie bezweifelte das sehr. 

Mit seiner anmaßenden Einladung, die im gleichen gleichgültigen Ton gehalten war wie seine Forderung nach tausend Pfund, wollte er nur unterstreichen, dass er sie in der Hand hatte. Außerdem konnte er keine Zeit an sie verschwenden vor diesem Abend und auch dann konnte er sich nur zu einigen Minuten herablassen. Er ließ sie nach seiner Pfeife tanzen, weil auch sie ihn früher an der Nase herumgeführt und mit ihm gemacht hatte, was sie wollte. 

Heftig zerknüllte sie den Brief und ließ ihn auf den Tisch fallen. Ihr wurde ganz schwindlig vor ohnmächtiger Wut. Noch einmal konnte sie ihn deswegen nicht bei sich zu Hause belästigen, und das wusste er nur zu gut. Sie konnte das Schicksal nicht ein zweites Mal herausfordern und womöglich einen Skandal riskieren. Sie musste an June denken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich seinen Wünschen zu fügen, und auch das wusste er. Wahrscheinlich musste sie froh sein, dass er noch bereit war, einen Preis für eine kurzzeitige Pacht für Windrush auszuhandeln. Und vielleicht würde es ihr doch noch gelingen, ihn davon abzuhalten, ihr Erbe sofort zu verkaufen. 

Was sie brauchte, war ein kleiner Aufschub, die Gelegenheit, einen Plan in die Tat umzusetzen, der ihr Erbe hoffentlich retten würde. Wenn sie dafür die Demütige spielen musste, die an seine Großmut appellierte, dann würde sie es eben tun. 

Bevor sie doch wieder ihren Stolz über die Weisheit dieser Gedanken siegen ließ, setzte sie sich an den kleinen Sekretär in der Ecke des Raums, schrieb einen höflichen Dank für die Einladung und versiegelte das Papier. Natürlich musste sie gehen. Denn noch bestand die Hoffnung, dass June auf Windrush heiraten könnte, und solange die bestand, würde sie sich seinem Willen beugen. Genau, wie er es beabsichtigt hat, dachte Rachel bitter. 

Rachel setzte den kleinen Jungen auf ihren Schoß und half ihm dabei, seine Zinnsoldaten auf dem Tisch in einer Reihe aufzustellen. Als sie in passabler Formation dastanden, schlug Alan die Rotröcke wieder mit seiner pummeligen Faust nieder. Er kicherte und sah Rachel spitzbübisch an. 

„Oje, wie bedauerlich! Ein ganzes Infanterieregiment einfach ausgemerzt“, klagte Rachel kummervoll. „Und noch dazu, ohne dass ein Schuss abgefeuert worden wäre oder eine Schlacht geschlagen! Was wird Wellington nur dazu sagen? Keine Orden für dich, junger Mann!“

Der Dreijährige lachte glucksend und kletterte von ihrem Schoß herunter. Auf seinen stämmigen Beinchen flitzte er davon, um etwas anderes in seiner Spielzeugkiste zu finden. 

„Ich bin sicher, Paul und ich sind nur als deine Freunde eingeladen worden“, bemerkte Lucinda nachdenklich. „Paul glaubt allerdings, es sei wegen der neuen Geschäftsverbindung, die er mit dem Earl eingegangen ist.“

„Paul hat gewiss recht“, log Rachel freundlich. Warum sollte sie ihrer Freundin auch verraten, dass sie im Grunde nur als ihre Anstandsdame fungieren sollte? 

„Kaum hatte ich die Einladung erhalten, brannte ich darauf zu erfahren, ob du auch eine bekommen hattest und ob du sie annehmen würdest.“

Rachel nippte schnell an ihrem Tee, bevor der kleine Alan kam und ihr die Tasse womöglich aus der Hand schlug. „Natürlich werde ich annehmen“, antwortete sie und hoffte nur, man hörte ihr keinen Sarkasmus an. „Was auch in der Vergangenheit zwischen den Merediths und Devane vorgefallen sein mag, darf es einem doch nicht schwerfallen, Höflichkeit walten zu lassen.“

Nicht schwerfallen, dachte sie grimmig. Sie sehnte sich danach, ihrer Freundin offen zu gestehen, dass sie den schändlichen Mann hasste. Nicht nur, weil er ihr Erbe an sich gerissen hatte, sondern weil er darüber hinaus entschlossen war, sie zu beschämen und zu demütigen. Noch jetzt quälte sie die Erinnerung daran, wie er sie behandelt hatte. Trotzdem empfand sie gleichzeitig auch ein seltsames Verlangen, ihre Brüste prickelten und Hitze erfüllte ihren ganzen Leib – und dann hasste sie den Earl nur noch mehr. 

Doch ein wichtiger Grund hielt sie vom Sprechen ab. Lucinda käme durch eine Beichte in eine schwierige Lage. Ihr Mann war einer der Partner von Saunders und Scott, einer Anwaltsfirma für Seetransportversicherungen. Und diese Firma hatte einen Auftrag des Earl of Devane erhalten, sich um einen Teil seiner Transportgeschäfte zu kümmern. Lucinda hatte erst am vorherigen Abend von dem Kontrakt erfahren und Rachel davon erzählt. 

Und während Rachel sich bestürzt hatte anhören müssen, was für ein wichtiger Kunde Connor Flint doch war, da dessen Gönnerschaft sehr wahrscheinlich weitere reiche Herren für Pauls Firma interessieren würde, wurde ihr entsetzt bewusst, dass Devane ihr absichtlich jeden Verbündeten stahl, den sie hatte. Und viele waren es nicht … 

„Ich muss schon sagen, Rachel“, begann Lucinda behutsam, „du scheinst den Verlust von Windrush recht gelassen zu nehmen. Aber vielleicht ist es ja wenigstens der Anlass für dich, endlich den Gedanken aufzugeben, ein Leben als alte Jungfer zu führen. Oder das einer ausgehaltenen Frau! Wirklich, wie konntest du das nur sagen?“, schalt sie Rachel sanft. „Ich habe Paul davon erzählt, und er meint, du besitzt einen hintersinnigen Humor.“



Rachel sah ihre Freundin nur verständnislos an. 

„Du musst dich doch erinnern, wann du das gesagt hast. Wir waren an einem fürchterlich heißen Nachmittag im neuen Landauer deines Vaters ausgefahren. Und du meintest, dir wäre es fast lieber, Moncur würde dir einen unsittlichen Antrag schicken statt seiner Gedichte. Wir sahen Connor“, half Lucinda nach. „Ein Apfelkarren war umgefallen, und keine Kutsche konnte weiterfahren. Ralph wäre doch fast mit dem jungen Burschen auf dem Brauereiwagen aneinandergeraten …“

Rachel, die Alan gerade dabei half, sein Schaukelpferd über den Teppich zu ziehen, sah unvermittelt auf. Der Brauer. Der junge Mann, der Devanes Brief überbracht hatte, war der Fahrer des beschädigten Brauereiwagens gewesen. Er war ihr gleich irgendwie bekannt vorgekommen. Und jetzt stand er in Devanes Diensten! 

„Paul meinte, du wirst Windrush vielleicht nie brauchen, weil du bei einer Heirat doch im Heim deines Gatten wohnen würdest. Er sagt, vielleicht wäre Windrush mit der Zeit eine Last für dich geworden – wegen der Kosten für seinen Unterhalt und so. 

Vielleicht, sagt er, hat der Earl dir in gewisser Hinsicht einen Gefallen getan, als er dich davon befreite.“

„Ich hoffe, er sagt nie etwas Derartiges zu mir“, bemerkte Rachel mit einem süßen Lächeln. „Ich habe nicht die Absicht zu heiraten. Wäre ich allerdings ein Mann, würde man mein Erbe zweifellos sehr viel ernster nehmen.“

„Ich wollte es doch nicht bagatellisieren, Rachel“, beeilte Lucinda sich ihr zu versichern. „Und Paul wäre entsetzt zu denken, du glaubst, wir wären dazu fähig. Es schien mir nur, du hättest dich irgendwie mit allem abgefunden …“

„Ich gebe mir Mühe, meine Lage philosophisch zu sehen“, erklärte Rachel angespannt. „Sehr viel mehr als diese jämmerliche Weisheit kann ich im Moment nicht mein Eigen nennen.“

Lucinda versuchte, sie zu beschwichtigen. „Paul sagt, es sei deutlich gewesen, dass dein Vater keinen Groll gegen den Earl hegt. Sie wurden am folgenden Tag zusammen bei White’s gesehen, obwohl dein Vater einen schrecklichen Kater hatte. 

Paul denkt, Mr. Meredith war erleichtert, dass Connor Windrush gewonnen hatte und nicht Lord Harley, dieser hinterhältige Kerl. Er hatte an dem Spiel teilgenommen und hätte fast den ganzen Einsatz gewonnen, musst du wissen.“

„Nein, das wusste ich nicht“, gab Rachel seufzend zu. 

„Dein Vater nimmt es auch philosophisch.“

„Offenbar ein Familiensegen.“ Rachel stellte die Infanterie wieder auf den Tisch. 

Doch die eleganten Husaren mit den roten Röcken fegte sie zu Alans Begeisterung vom Tisch. 

Es soll also ein glanzvoller Abend werden, stellte Rachel bitter fest, während sie Paul Saunders erlaubte, ihr aus dem Wagen zu helfen. Gemeinsam gesellten sie sich zu der langen Reihe von Damen und Herren, die langsam die Steintreppen zum Stadthaus des Earl of Devane erstiegen. 

Paul bot Rachel und seiner Frau den Arm, als sie die Schwelle erreichten. Sofort entdeckte Rachel den Butler, der in der Halle über den Ablauf der Dinge wachte. 

Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Wie sollte sie sich nicht an den Abend erinnern, an dem sie sich vor ihm so zum Narren gemacht hatte? Sie strich ihr Seidenkleid glatt und spielte unruhig mit einer Locke ihres modisch frisierten Haars. Doch dann rief sie sich streng zur Ordnung. Wie konnte sie sich so von einem Bediensteten einschüchtern lassen? Hatte sie etwa erwartet, sie könnte sich an ihm vorbeischleichen, ohne dass er sie bemerkte? Lächerlich! Trotzdem blieb eine leise Hoffnung, er würde sie nicht wiedererkennen. 

Schließlich war heute nichts mehr von der verschmutzten, erschöpften alten Jungfer jenes Abends zu sehen. Rachel hatte sehr darauf geachtet, elegant und tadellos zu erscheinen. Das blaue Kleid, das ihre Augen so vorteilhaft betonte, hatte sie vor allem wegen seines dezenten Schnitts gewählt. Die schimmernden Perlen in ihrem blonden Haar rundeten ihre Erscheinung ab. Rachel war mehr als zufrieden mit sich und bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen. 

Im nächsten Moment wurde ihr jedoch klar, dass Joseph Walsh sie nicht nur gesehen, sondern auch erkannt hatte. Ihre Blicke ließen sich einen Moment nicht los, und dann verbeugte der Butler sich zu ihrem großen Erstaunen besonders respektvoll vor ihr. Er kam auf sie und ihre Freunde zu, winkte einen Lakaien fort und geleitete sie höchstpersönlich in die eindrucksvolle Halle. Am Fuß der Treppe bat er sie, sich zu den Gesellschaftsräumen im ersten Stock zu begeben. 

Als sie die breite Treppe bis zur Hälfte erklommen hatte, besiegte Lucinda ihre Ehrfurcht lange genug, um Rachel zuzuflüstern: „Ich glaube, das ist das prächtigste Haus, das ich je betreten habe.“ Sie betrachtete voller Bewunderung die dunklen Samtvorhänge, die Marmorwände und die funkelnden Kronleuchter. „Ist es nicht aufregend? Ich hoffe, ich sehe nicht zu hässlich und fett aus“, seufzte sie und zog die Seidenstola um ihren runden Bauch. 

„Du siehst wunderhübsch aus“, beruhigte Rachel sie und fügte hinzu: „Ja, es ist wirklich sehr aufregend.“

Lieber Gott, viel zu aufregend, ging ihr durch den Kopf. Zum ersten Mal wünschte sie, sie könnte sich irgendwo in einer Ecke verstecken, sodass niemand sie sehen würde. 

Zu ihrer Bestürzung bemerkte sie ihre Gastgeber, konnte aber nicht genau sagen, warum sie gerade diesen beiden Menschen nicht so gern begegnet wäre. Vielleicht weil sie sie immer mit Freundlichkeit und Respekt behandelt hatten. Vielleicht weil sie sich selbst nach sechs Jahren unendlich schuldig fühlte. 

Von Connor Flint war nirgendwo eine Spur. Seine Mutter und sein Stiefvater empfingen die Gäste. Aber hätte man auch etwas anderes erwarten können? Dass der Earl of Devane die Rolle der Gastgeberin von seiner Geliebten spielen lassen würde? Sosehr Rachel ihn auch verachtete, glaubte sie doch nicht, dass selbst er so tief sinken könnte, mit dieser Person an seiner Seite den Duke of Wellington zu begrüßen. Wie Rachel gehört hatte, würde dieser berühmte Feldherr im Laufe des Abends erscheinen. 

Es fehlten nur noch wenige Meter bis zu der hochgewachsenen schwarzhaarigen Dame im dunkelroten Samtkleid mit dem gewagten Ausschnitt. Lady Davenport sah großartig aus und, genau wie ihr Sohn, keinen Tag älter als vor sechs Jahren. 

Rachel wäre in diesem Moment am liebsten am anderen Ende der Welt gewesen. 

Und das wusste er. Er wusste, wie schwer es ihr fallen würde, seiner Mutter und seinem Stiefvater zu begegnen. Ganz offensichtlich waren ihm ihre Gefühle gleichgültig, doch wenigstens seiner Mutter hätte er dieses öffentliche Schauspiel ersparen können. Lady Davenport würde sich unmöglich über die Anwesenheit der Frau freuen, die ihren Sohn öffentlich gedemütigt hatte. Wahrscheinlich wird sie sogar vorgeben, mich nicht wiederzuerkennen, dachte Rachel. 

„Miss Meredith, nicht wahr?“

Rachel sank in einen tiefen Knicks und nickte zustimmend. 

Rosemary Davenport nahm eine von Rachels zitternden Händen in ihre und wandte sich dann an ihren Gatten, der Paul und Lucinda Saunders begrüßte. „Du erinnerst dich gewiss an Miss Meredith, mein Lieber?“

In ihrer Aufregung kam es Rachel so vor, als würde Sir Joshua sie missbilligend mustern. 

„Da hol mich doch der Kuckuck! Ich glaube nicht, meine Liebe“, sagte er schließlich resigniert und wandte sich an seine Frau: „Wer ist sie denn?“

Liebevoll gab Rosemary Davenport ihm einen Klaps auf den Arm, als wolle sie ihn tadeln, und lächelte Rachel entschuldigend an. „Ich glaube, er scherzt nur. Allerdings ist sein Gedächtnis nicht mehr, was es war“, erklärte sie, und der Schmerz in ihren dunkelbraunen Augen machte Rachel klar, dass Sir Joshua sie nicht hatte brüskieren wollen. 

Er betrachtete sie durch sein Monokel, und es war so offensichtlich, welche Mühe er sich gab, sich zu erinnern, dass es Rachel rührte. Sie spürte, wie ihr Unbehagen verschwand. Er hatte sie wirklich vergessen. Aber auch sie hätte ihn vielleicht nicht erkannt, wäre nicht seine Frau an seiner Seite gewesen. Rosemary sah zwar noch immer so schön und lebendig aus wie vor sechs Jahren, doch Sir Joshua war sehr verändert. Sein Haar war ergraut und schütter, seine hohe Gestalt hatte die Kraft verloren und machte einen hageren Eindruck unter der eleganten Kleidung. 

„Miss Meredith ist eine Freundin von Connor aus seinen alten Armeetagen“, erbarmte sich schließlich seine Frau und drückte Rachel auf fast liebevolle Art die Hand, bevor sie sie losließ. „Miss Meredith und Connor waren einmal verlobt. Aber das ist eine ganze Weile her.“

„Oh.“ Sir Joshua hob wieder sein Monokel ans Auge. „Das tut mir so leid, meine Liebe. Haben Sie inzwischen einen Ehegatten gefunden, Miss Meredith?“

Einen Moment verschlug es Rachel die Sprache. Sie war sich bewusst, dass die Leute in ihrer Nähe lächelten. „Nein, Sir. Ich bin immer noch Miss Meredith.“

Rosemary Davenport tätschelte ihr nur verständnisvoll den Arm. „Ich hoffe, wir haben später die Gelegenheit, miteinander zu plaudern“, sagte sie zu ihr und bezog auch Paul und Lucinda in ihr freundliches Lächeln ein. „Es wäre schön zu erfahren, wie es Ihrer Familie geht, Ihren Eltern und Ihren Schwestern.“



„Danke. Ja, das wäre schön“, erwiderte Rachel, hoffte aber insgeheim, sie würde nicht nach Isabel fragen. 

Nach einem letzten Knicks nahm sie Pauls Arm, und während sie mit ihren Freunden weiterging, hörte sie Sir Joshua seine Gattin fragen: „War sie schon immer so hübsch?“

Ein Nicken musste die Antwort gewesen sein, weil er daraufhin fortfuhr: „Warum zum Teufel hat der Junge sie dann nicht geheiratet?“


10. KAPITEL

„Nun, ich kann wirklich nicht sagen, dass ich besonders erfreut war, als mir die Sache mit Windrush zu Ohren kam.“

„In der Tat, ich auch nicht, Mrs. Pemberton“, erwiderte Rachel und beglückwünschte sich dazu, dass sie Ruhe bewahrte. „Ist William mit Ihnen gekommen?“ Sie sah sich hoffnungsvoll im großen Ballsaal, in dem die Gäste dicht gedrängt nebeneinander standen, nach dem Verlobten ihrer Schwester um. Seine sanfte, liebenswürdige Persönlichkeit würde sie aufmuntern, das wusste sie, und im Augenblick fühlte sie sich sehr einsam. 

Es herrschte eine recht schwüle Atmosphäre im Raum, sogar die Blumen in den herrlichen Bouquets mit Frühlingsblüten ließen bereits die Köpfe hängen, und durch die Hitze hatte Lucinda sich so ermattet gefühlt, dass ihr Gatte sie auf die Terrasse und an die kühlere Abendluft hinausbegleitet hatte. Rachel war ihnen nicht gefolgt, weil sie sich ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen vorkam und ihnen nicht überallhin nachlaufen wollte. Damit sie sich aber keine Gedanken um sie zu machen brauchten, hatte sie sich freiwillig zu Junes zukünftigem Schwiegervater gesellt. 

Alexander Pemberton war ein herzlicher, lustiger Mann und hatte sie mit witzigen Geschichten aus Williams Schultagen amüsiert. Doch dann war Williams Mutter zu ihnen getreten, hatte die Stimmung verdorben und ihren Gatten weggeschickt. 

Kaum war weg, bedachte sie sie mit einem berechnenden Blick, der Rachel Böses ahnen ließ. 

„William? Hier? Nein. Er ist für einen oder zwei Tage aufs Land gereist, wahrscheinlich in Richtung Hertfordshire“, fügte sie missbilligend hinzu, als könnte sie nicht verstehen, warum ihr Sohn schon so bald die Nähe zu seiner Verlobten suchte. „Ich stelle mir jedoch vor, es wird ihm leidtun, den heutigen Abend verpasst zu haben. Er und der Earl sind recht gute Freunde geworden.“

Mrs. Pembertons Blick heftete sich fasziniert auf etwas zu ihrer Linken, sodass Rachel den Kopf wandte und eine Gruppe gut gelaunter Herren bemerkte, die nur wenige Meter von ihnen entfernt standen. Alle machten einen eleganten, vornehmen Eindruck, doch ein Mann von eher kleiner Statur bildete den wahren Mittelpunkt: der Duke of Wellington. Rachel fand, dass er aus der Nähe eher eine Enttäuschung darstellte. Er war nicht groß, hatte eine auffällige Hakennase und ein bellendes Lachen, das jede Konversation in unmittelbarer Nähe übertönte. 

Dennoch besaß er eine Ausstrahlung, die den anderen fehlte. Viele Gentlemen warteten in der Nähe darauf, ein Wort an ihn richten oder sich gar zu ihm gesellen zu dürfen. Sogar die Damen fächerten sich verspielt Luft zu, wendeten sich einmal so, einmal anders, als versuchten sie, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. In ihren schillernden Abendroben waren sie wie bunte Motten, die unwiderstehlich vom Licht angezogen wurden, aber einen Weg suchten zu bleiben, ohne sich zu versengen. Sie lachten perlend und plauderten fröhlich miteinander, doch ihre Blicke blieben genauso häufig auch auf dem heutigen Gastgeber haften. 

Rachel betrachtete selbstvergessen seine breiten Schultern. Connor sah heute besonders gut aus, das musste sie, wenn auch widerwillig, zugeben. Ein einnehmendes Lächeln umspielte seine Lippen, während er seinem ehemaligen Feldmarschall zuhörte, der seine Geschichte mit ausladenden Gesten ausschmückte. 

Mit einem Gefühl, das sich sehr wie Eifersucht anfühlte, stellte Rachel fest, dass auch den anderen Frauen aufgefallen war, wie eindrucksvoll Connor heute aussah. Die meisten probierten ganz schamlos, wie sie fand, ihre Verführungskünste an ihm aus. 

Mrs. Pemberton riss sie – zum Glück – aus ihren finsteren Betrachtungen. „Ich hatte so gehofft, die unglückselige Lage Ihres Vaters könnte sich wenigstens für uns Übrige zum Guten auswirken. Es schien sicher, dass die Hochzeit jetzt in der St.Thomas-Kirche abgehalten würde und der Empfang im Stadthaus Ihres Vaters. Die meisten wünschten sich von Anfang an, alles würde hier in London stattfinden, weil sonst alle in Umstände gestürzt würden. Hätte man mich die Vorbereitungen treffen lassen, wie ich ja mehrmals angeboten hatte …“

„Sie scheinen ja ausgesprochen sicher zu sein, dass die Hochzeit nicht in London stattfinden wird, Mrs. Pemberton. Warum?“, unterbrach Rachel sie und blickte unwillkürlich zu Lord Devane. 

„Nun, am Tag nach dem Kartenspiel hatten William und Ihr Vater ein Treffen mit dem Earl. Sie kamen überein, den Ort für die Hochzeit nicht zu ändern, obwohl – und ich spiele hier nicht gern das Echo – London nun mal um diese Jahreszeit der beste Ort gewesen wäre. Seine Lordschaft wäre nicht verpflichtet gewesen, Ihrem Vater entgegenzukommen. Und ich jedenfalls wünschte, er hätte es auch nicht getan.“

Noch bevor Rachel in seine Richtung sah, wusste sie, dass er sie beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. Die Botschaft, die er ihr mitteilen wollte, war nur allzu deutlich: Er wollte mit ihr sprechen, und seine Geduld hing an einem seidenen Faden. Gleich darauf verabschiedete er sich von seinen Gesprächspartnern. 

Obwohl sie gerade erfahren hatte, wie sehr er ihrer Familie gefällig gewesen war, spürte sie wieder Beklommenheit in sich aufsteigen. Warum konnte sie die Sache nicht endlich hinter sich bringen? Er verfolgte sie schon eine ganze Weile und musste sie für eine dumme Gans halten, dass sie ihm ständig auswich und von einer Gruppe zur nächsten floh, wann immer er in ihre Nähe kommen wollte. Sie hielt sich ja selbst für eine dumme Gans! Der einzige Grund ihres Hierseins war doch gewesen, mit dem verflixten Mann zu sprechen. Ach, warum war sie nur gekommen? 



Sie war gekommen, und das machte sie sich erst jetzt klar, weil sie nicht geahnt hatte, wie sehr sein Anblick sie aus der Fassung bringen würde. Kaum hatten sich ihre Blicke das erste Mal getroffen, da sah Rachel wieder seine starken Hände, wie sie ihr den verschütteten Tee abwischten. Sie hörte seine schonungslosen Worte und sein herzloses Lachen, nachdem er sie an sich gepresst hatte. Sie spürte seinen harten Körper an ihrem. Ihre Lippen brannten, als würde er ihr wieder seine heißen Küsse aufzwingen. 

Wie sollte sie es ertragen, sich höflich mit ihm zu unterhalten, wenn sie doch beide von den Kränkungen wussten, die sie einander zugefügt hatten? Warum nur hatte er sie gezwungen herzukommen? Wollte er sie noch mehr demütigen, bevor er nach Irland reiste? 

Als er ihr gefährlich nahe gekommen war, entschuldigte sie sich mit leiser Stimme bei Mrs. Pemberton und ging hastig in Richtung Terrasse. 

„Miss Meredith …“

Tief einatmend blieb sie stehen und drehte sich ruhig um. „Lady Davenport. Ich war gerade dabei, Mr. und Mrs. Saunders zu suchen. Ich glaube, sie erwarten mich auf der Terrasse.“

„Mir scheint, mein Sohn versucht, Sie zu erreichen. Aber er kann sich ruhig noch ein wenig gedulden, nicht wahr?“

Rachel wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und suchte verzweifelt nach einem Gesprächsthema. „Sie sehen sehr gut aus, Lady Davenport. Genau, wie ich Sie in Erinnerung habe … überhaupt nicht älter.“ Verlegen hielt sie inne. 

Ein musikalisches Lachen war die Antwort, und Lady Davenport drückte kurz Rachels Finger. „Ich danke Ihnen sehr für dieses nette Kompliment, meine Liebe. Und um es zu erwidern: Sie sehen heute noch schöner aus als damals. Ich habe Sie nie vergessen. Wir hätten uns vor sechs Jahren größere Mühe geben sollen, einander besser kennenzulernen. Doch damals verkehrten wir nicht in den gleichen Kreisen, und Sie waren so selbstbewusst und beliebt, dass ich mich Ihnen nicht aufdrängen wollte.“ Sie schenkte Rachel ein reumütiges Lächeln. „Etwas hat mir heute Abend zu denken gegeben. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich es zur Sprache bringe. Als Sie mit Connor verlobt waren, schien ich Ihnen doch nicht zu hochmütig oder unnahbar oder unfreundlich? Es wäre mir immer eine Freude gewesen, mit Ihnen zu plaudern oder auszufahren.“

„Nein! Bitte glauben Sie so etwas nicht. Es lag überhaupt nicht an Ihnen.“

Rosemary lächelte. „Ich musste aber fragen. Schwiegermütter können sehr einschüchternd sein.“ Sie lächelte. „Ich glaube, Connor möchte gern, dass ich Sie mit ihm allein lasse.“

„Bitte nicht“, flehte Rachel leise, ohne sich zu Connor umzuschauen. 

„Ach, ich verstehe. Ja, Männer können auch sehr einschüchternd sein. Das verstehe ich gut. Hoffentlich halten Sie mich nicht für eine Memme, aber Connors Vater jagte mir auch eine Heidenangst ein. Am Anfang.“

„Ja?“



Rosemary nickte. „Aber wirklich nur am Anfang. Ich war es nicht gewohnt, gekidnappt oder auf respektlose Art behandelt zu werden, wissen Sie. Aber bald brachte ich ihm bei, was er wissen musste.“

„Er kidnappte Sie?“, fragte Rachel entsetzt. 

„Unsere Heirat legte eine Fehde bei – eine Ehrensache zwischen unseren Familien, die sich über Generationen hingezogen hatte. Da ich nicht auf seinen Antrag antwortete, zwang er mich einfach dazu. Die Flints waren recht barbarisch, sehr tatkräftig und die schönsten Menschen, die ich je gesehen habe. Connor hat Ihnen nicht viel von der sagenhaften Geschichte seines Vaters erzählt, nehme ich an.“

Rachel konnte nur den Kopf schütteln, so verblüfft war sie. 

„Das wundert mich nicht. Wahrscheinlich hielt er es für besser, einige Dinge erst nach der Hochzeit zu erwähnen. Ich weiß noch, wie wichtig es ihm damals war, wie ein ganz konventioneller, ehrenhafter Bewerber um Ihre Hand zu wirken. Er wollte Ihrer wert sein. Und das war er auch“, bemerkte sie mit ruhigem Stolz. „Connor konnte nur auch sehr … wild sein. So sehr seinem Vater ähnlich. Seinen Großvater brachte er manchmal regelrecht zur Verzweiflung. Dennoch liebten die beiden sich so sehr.“ Sie lachte leise. „Jetzt habe ich aber mehr als genug geredet. Und dabei wollte ich Ihnen eigentlich nur sagen, Miss Meredith, wie froh ich bin, dass ich Sie wiedergetroffen habe und ein wenig mit Ihnen plaudern konnte.“ Sie wandte sich halb ab und fügte noch hinzu: „Ich hoffe, alles geht gut am Hochzeitstag Ihrer Schwester. Trotz der unseligen weiblichen Seite seiner Familie ist William Pemberton ein feiner junger Mann. Vermitteln Sie bitte meine Grüße an Ihre Familie, ja?“

„Ja, gern. Danke …“ Rachel sah ihr nach, wie sie sich entfernte und ihre Gäste aufforderte, im Speisezimmer etwas zu sich zu nehmen. Während der Raum sich allmählich leerte, schien die einzige Person, die sich gegen den Strom bewegte, der Earl of Devane zu sein. Schnell drehte Rachel sich wieder zur Terrasse um und sah, wie Paul und Lucinda durch eine Tür am anderen Ende des Raums hereinkamen. Sie sahen sich flüchtig um und folgten dann den übrigen Anwesenden in die entgegengesetzte Richtung. 

Sie zögerte nur einen Moment, bevor sie plötzlich zu dem Schluss kam, dass sie fürchterlichen Hunger verspürte. Bevor sie jedoch in den Speisesalon fliehen konnte, wurde sie heftig am Handgelenk gepackt und nicht besonders sanft auf die Terrasse gezerrt. Rachel entriss ihm genau in dem Moment ihre Hand, als er sie sowieso losließ. Sie stolperte einige Schritte nach hinten, doch sobald sie sich wieder gefasst hatte, warf sie ungehalten das Haar in den Nacken und wollte wortlos an ihm vorbeigehen. 

Connor stellte ich ihr in den Weg. „Wenn Sie glauben, ich jage Ihnen schon wieder durch den ganzen verdammten Ballsaal hinterher, können Sie es vergessen.“

„Lassen Sie mich vorbei“, verlangte sie, aber ganz konnte sie ihre Angst nicht verbergen. 

Sie hörte ihn leise fluchen, dann hob er sanft ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. Hastig wich sie vor ihm zurück, bis sie das Geländer hinter sich im Rücken spürte und wusste, dass sie in der Falle saß. 

„Rachel, wenn ich Ihr Gatte wäre, hätten Sie keine Einwände.“

„Sie sind aber nicht mein Gatte“, fuhr sie ihn an. 

„Beinahe wäre ich es geworden.“

„Beinahe reicht nicht. Und wären Sie mein Ehemann geworden und hätten mich je mit dieser … dieser hassenswerten Missachtung behandelt, hätte ich sogar sehr starke Einwände gehabt. Ich hätte Sie getötet.“

„Wenn ich Sie nicht vorher erwürgt hätte“, konterte er leise. 

Rachel löste sich vom Geländer und ging auf die Terrassentür zu. „Was für ein Glück also, Mylord, dass ich vor sechs Jahren die weise Voraussicht hatte, zu fliehen und uns beiden somit eine Chance zu geben, doch noch ein hohes Alter zu erreichen.“

Wieder hielt er sie auf. „Treten Sie zur Seite. Ich möchte heim“, verlangte sie mit eisiger Stimme. 

„Bevor wir über Windrush sprechen konnten?“

„Da gibt es nichts zu besprechen“, erwiderte sie triumphierend. „Ich habe gerade von Mrs. Pemberton erfahren, dass die Erlaubnis, die Sie mir geben wollten, schon längst in den Händen meines Vaters liegt. Wie ich höre, sind Sie und William recht gute Freunde. Ich glaube keinen Augenblick, Sie würden Ihr Wort brechen, jetzt, da es allgemein bekannt ist.“

„Weil Sie mich eben nicht besonders gut kennen, Rachel.“

Erst jetzt sah sie ihm ins Gesicht. „Ja. Das glaube ich gern. Und ich habe Sie nie wirklich gekannt.“

„Gut, dann sind wir ins ja wenigstens in dem Punkt einig. Möchten Sie nun über Windrush sprechen?“

Sie benetzte sich unwillkürlich die trockenen Lippen. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie Ihr Wort brechen wollen?“

„Ich will damit sagen, dass ich meine Großzügigkeit auf lächerliche Weise übertrieben habe und eine Gegenleistung verlange.“

„Aber was denn nur?“

„Nun“, begann er trocken, fast spöttisch. „Eigentlich sogar zwei Dinge. Ich nenne zuerst die gute Nachricht. Ich möchte, dass Sie mir eine junge Dame abnehmen und sie für sich arbeiten lassen. Ohne selbst schuld daran zu sein, hat sie sich als Problem erwiesen. Sie ist ein passables Dienstmädchen, und auch über ihren Lohn müssen Sie sich keine Gedanken machen. Ich werde sie für eine Weile bezahlen. Wenn ich sie nur aus meinem Haus bekomme.“

„Das soll die gute Nachricht sein?“ Rachel stellte sich wieder an das Geländer, um Abstand zwischen sich und ihn zu legen. „Sie sind wirklich der abscheulichste Mann, den man sich vorstellen kann, was? Wenn Sie glauben, ich nehme eine Ihrer Geliebten bei mir auf, die womöglich auch von Ihnen in andere Umstände gebracht wurde, nur um Ihnen gefällig zu sein und einen Skandal zu verhindern …“

„Das ist genau der Grund, weswegen ich möchte, dass sie unter Ihrem Dach lebt. 

Nicht meinetwegen, ihretwegen. Alberner Klatsch stört mich nicht, ich werde bald in Irland sein. Ihr Bruder behauptet, sie sei unschuldig, also sollte sie nicht in anderen Umständen sein. Aber sie ist außergewöhnlich hübsch, und ihr Bruder sieht sich nicht mehr in der Lage, sie zu beschützen. Ich wiederum möchte jedes Gerücht im Keim ersticken, dass ich mir eine vierzehnjährige Geliebte am Berkeley Square halte. 

Das würde ihr nicht helfen, eine anständige Anstellung zu finden, wenn ich wieder in Irland bin. Sie und ihr Bruder stehen nur deswegen in meinen Diensten, weil sie im Moment sonst nirgendwohin können.“

„Gütiger Gott! Vierzehn? Sie ist ja noch ein Kind, gerade zwei Jahre älter als Sylvie!“, rief Rachel entsetzt. „Reichte Ihnen die Italienerin etwa nicht? War sie zu alt für Ihren Geschmack? Und wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Sie das Mädchen aus lauter Güte bei sich aufgenommen haben? Halten Sie mich für einen Dummkopf?“

„Nein, Rachel, und ich erwarte auch nicht, dass Sie mir glauben. Im Gegenteil, davon war ich überzeugt, dass Sie mich für sittlich verkommen und einen Lügner halten würden. Das spielt keine Rolle. Hier geht es um eine Abmachung. Sie wollen Ihre Schwester auf Windrush heiraten lassen, und ich will diesen Gefallen von Ihnen. Ein Gefallen, der für Sie nur von Vorteil sein wird. Die Merediths werden zwei Bedienstete erhalten, die sie nichts kosten werden, bis zu dem Zeitpunkt, da Sie sich dazu entschließen, das Mädchen und ihren Bruder fortzuschicken. Meine einzige Bedingung ist, dass Sie ihnen dann angemessene Referenzen mitgeben.“

Schnell überlegte Rachel. Mit etwas Klugheit konnte sie die Dinge zu ihren Gunsten verändern. In Beaulieu Gardens arbeitete im Moment viel zu wenig Personal. Die Pflichten des Haushalts drohten Noreen völlig zu erschöpfen. 

Connor sah ihr zu, während sie nachdachte. Fast hätte er sich dazu hinreißen lassen, ihr wieder seine Unschuld zu beteuern, aber er wusste, dass er nichts erreichen würde. Rachel war entschlossen, ihn für einen Halunken zu halten. Was mochte sie erst von ihm denken, wenn er ihr seine nächste Bitte eröffnete? „Ich werde Ihrem Vater schreiben“, sagte er behutsam, „und ihm die Situation erklären, bevor Sie heimkehren. Und ich bin sicher, er wird nichts dagegen haben, die beiden auf Windrush zu beschäftigen.“

„In der Tat“, entgegnete Rachel in bitterem Ton. „Um Ihnen einen Gefallen zu tun, würde er ein Dutzend Ihrer abgelegten Schlampen bei sich aufnehmen. Wann haben Sie je etwas getan, das nicht die Zustimmung meines Vaters gefunden hätte?“

„Das bringt mich zu meinem zweiten Wunsch …“

Rachel wurde bei seinem zynischen und doch so schmeichelnden Ton von einer bösen Vorahnung erfüllt. Es konnte nichts Gutes folgen. 

„Warum verachten Sie Ihren eigenen Vater?“

„Das tue ich gar nicht“, fuhr Rachel ihn an. 

Connor zuckte die Achseln. „Dann habe ich mich wohl getäuscht.“

„Ja, Sie haben sich getäuscht. Aber vor allem haben Sie meinen Vater getäuscht! 

Deswegen haben Sie ihm Windrush stehlen können, deswegen bin ich hier und muss mir Ihre empörenden Forderungen anhören.“



Er lächelte nur und wartete geduldig ab, bis sie offensichtlich nichts mehr zu sagen hatte. „Und eine dieser Forderungen ist, zu erfahren, warum Sie Ihren Vater verachten.“

„Vielleicht weil er dumm genug ist, immer noch so große Stücke auf Sie zu halten“, fuhr sie ihn an. 

„Das dachte ich mir. Ich könnte das ja ändern. Möchten Sie das? Werden Sie dann auch große Stücke auf mich halten, Rachel? Wenn ich Ihren Vater dazu bringe, mich zu hassen?“

„Sagen Sie endlich, was Sie wollen. Mir ist nicht danach zumute, Rätsel zu lösen.“

Als er einfach nicht antwortete, wuchs die ohnmächtige Wut in ihr. Wie sehr musste er es genießen, sie so in der Hand zu haben. Sie konnte es nicht wagen, sich ihm zu widersetzen, und das kostete er voll aus. Das Schweigen zog sich weiter hin, bis Rachel es ungeduldig brach: „Sie mögen meinen Vater doch nicht einmal, oder? Er hält so viel von Ihnen, und Sie mögen ihn gar nicht.“

„Ich habe keinen Grund, ihn nicht zu mögen. Er hat mich immer sehr gut behandelt.“

„Gut?“, wiederholte sie höhnisch. „Er behandelte Sie, als wären Sie sein Fleisch und Blut gewesen. Eigentlich dachte ich, Sie hätten mehr zu dem Thema zu sagen. Sie verbrachten doch unglaublich viel Zeit mit ihm … auf Jagden, in den Klubs, am Kartentisch …“

„Sie waren eifersüchtig auf Ihren eigenen Vater?“

Rachel lachte erbost. „Nein, ich war eifersüchtig auf Sie. Mein ganzes Leben lang hatte er mir nie so viel Zeit oder Aufmerksamkeit geschenkt. Wenn ich der heiß ersehnte Sohn gewesen wäre, wäre alles natürlich ganz anders gekommen. Aber ich bin nur eine bittere Enttäuschung, denn ich bin ein Mädchen, sehen Sie.“

„Ja, das sehe ich. Sie sind eine Frau, das ist eine Tatsache. Glauben Sie mir, Rachel, dessen bin ich mir immer viel zu sehr bewusst gewesen.“

Rachel errötete heftig unter dem seltsam intensiven Blick, mit dem er sie musterte. 

Verwirrt drehte sie sich um, klammerte sich Halt suchend an das Geländer und blickte auf die Gärten hinaus. „Woher soll ich wissen, dass Sie nicht lügen?“, fragte sie mit leicht zitternder Stimme. „Sie haben doch schon angedeutet, Sie könnten Ihr Versprechen brechen. Warum sollte ich Ihnen erlauben, diese beiden Menschen auf mich abzuwälzen, ohne wenigstens sicherzugehen, dass ein Dokument existiert?“

„Sie werden mir eben einfach vertrauen müssen.“

Sie wirbelte herum und rief verachtungsvoll: „Lieber würde ich einem Richter vertrauen!“

In Gedanken an Seine Ehren, den Richter Arthur Goodwin, und dessen nicht sehr liebenswerten Charakter musste Connor lächeln. „Sie sind noch immer ein Kind, Rachel, nicht wahr? Unter dem Puder und der Schminke – die Sie übrigens nicht brauchen – sind Sie noch ein kleines Mädchen.“

„Ich hoffe doch nicht“, erwiderte sie sarkastisch. „Jetzt, da ich Ihren Geschmack kenne.“

Er ging auf sie zu, blieb dicht vor ihr stehen und musterte sie nachdenklich. „Es fiel mir immer schwer, mich zu entscheiden. Soll ich Sie über das Knie legen oder küssen?“

„Dann lassen Sie mich das Dilemma für Sie lösen, Mylord“, sagte sie vorsichtig, während sie schaute, ob sie seitlich an ihm vorbeischlüpfen konnte. „Wenn Sie eins von beidem auch nur versuchen, werde ich Zeter und Mordio schreien und dafür sorgen, dass Ihre ach so feine Abendgesellschaft in einem Chaos endet.“

Lässig legte er eine Hand auf das Geländer und schnitt Rachel damit geschickt den Fluchtweg ab. „Das glaube ich nicht“, sagte er gelassen. „Die Hochzeit Ihrer Schwester steht schließlich unmittelbar bevor, und die Hälfte Ihrer geladenen Gäste befindet sich heute Abend hier. Ich denke zwar, dass Sie kindisch sind, Rachel, aber dumm sind Sie nicht.“

Mit beiden Händen packte Rachel die Hand, die ihre Flucht verhinderte. Heftig grub sie die Fingernägel in sein Fleisch. Als es nichts half, drehte sie sich schnell um. Doch auch auf der anderen Seite schnitt ihr sein Arm den Weg ab. 

„Wollen Sie sie sehen?“

Misstrauisch sah sie ihm ins Gesicht. „Was sehen?“

„Die schriftliche Erlaubnis. Sie wollten ja den Beweis, dass es sie gibt.“

„Ja“, antwortete sie und hielt den Atem an, als sie sah, wie sein Blick sich auf ihren Mund heftete. „Ja, das will ich“, wiederholte sie. Entschlossen bewegte sie sich auf ihn zu, in der Hoffnung, dass er nach hinten ausweichen würde. Doch Connor rührte sich nicht, nur die Arme nahm er vom Geländer und legte sie ihr um die Taille. 

Sie blieb regungslos stehen, innerlich zitternd vor fiebriger Erwartung, halb sehnsüchtig, halb starr vor Angst. Unwillkürlich legte sie eine Hand vor die Brust, als könnte sie Connor so von sich fernhalten. 

Er senkte den Blick auf ihre Hand und das hochgeschlossene Oberteil. Ein schwaches Lächeln erschien um Connors Mundwinkel. „Hübsches Kleid. Tragen Sie es für mich?“, neckte er sie leise und küsste sie ohne weitere Umschweife mitten auf den Mund. 

Rachel wartete darauf, Wut in seinem Kuss zu spüren, aber er war eher beschwichtigend und unglaublich verführerisch. Sie zwang sich, ungerührt zu bleiben und unbeugsam. Seine Augen waren geschlossen, ihre hielt sie offen, als fürchtete sie, er könne sie sonst überrumpeln. Nie wieder werde ich mich von ihm verführen lassen, nie wieder, dachte sie, doch gleichzeitig öffnete sie, wie gegen ihren Willen, die Lippen unter seinem sanften Druck. Ihre Hand, gerade eben noch ein Schutzschild vor seinem Übergriff, legte sie jetzt fast zärtlich auf den kühlen Seidenstoff seiner Weste. Connor öffnete die Augen und löste sich von ihr. Dann schenkte er ihr ein Lächeln – das Lächeln, das June so gut imitierte, das Lächeln, das man nur ahnen konnte. 

„Kommen Sie in die Bibliothek. Ich werde Ihnen das Dokument geben, und Sie können es heute mit nach Hause nehmen.“

Er war bereits an der Terrassentür, bevor Rachel sich genügend gefasst hatte, ihm zu folgen. 




11. KAPITEL

Die ersten, denen Rachel begegnete, als sie Connor schweigend zurück in den Ballsaal folgte, waren Paul und Lucinda Saunders. Gleich hinter ihnen allerdings entdeckte sie ihre Tante und ihren Onkel Chamberlain. Sie stöhnte innerlich auf, sobald sie ihre Tante Phyllis aufgeregt flüstern sah. Und dann schenkte sie ihrer ältesten Nichte auch noch das erste Lächeln seit über sechs Jahren. 

Doch die Aufmerksamkeit, die sie und Connor bei allen anderen erregt haben mochten, war ihr wichtiger. Es könnte wieder über sie geklatscht werden, besonders wenn sie sich gemeinsam entfernten und dann gemeinsam wieder erschienen. Sie teilte ihm leise ihre Befürchtung mit. „Wir wollen doch nicht, dass die Leute sich das Maul über uns zerreißen, weil wir zusammen den Raum verlassen. Während ich mich zu meinen Freunden, den Saunders, geselle, sind Sie vielleicht so freundlich und holen das Dokument allein und bringen es mir hierher.“

„Nein.“

Es blieb ihr keine Zeit, ihn zu überreden, denn schon war ihre Tante bei ihr und begrüßte sie mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange. Rachel musste an sich halten, um die korpulente Schwester ihres Vaters nicht von sich zu schieben. Ihr Onkel Nathaniel sah verlegen zu. So viele Jahre hatte seine Gattin getan, als existiere ihre Nichte gar nicht mehr, und jetzt nahm sie sie gnädig wieder auf. Und alles nur wegen des Mannes an ihrer Seite. Da Connor ihrer unbeliebten alten Jungfer von Nichte vergeben zu haben schien, konnte Phyllis sie auch wieder an ihren Busen drücken. 

Wenn sie wüsste, dachte Rachel wütend. 

„Rachel, wie hübsch du aussiehst in dem blauen Kleid. Ich muss wirklich sagen, diese Farbe steht dir ungemein“, säuselte Tante Phyllis, als hätte nicht das Geringste ihre Beziehungen getrübt. 

„Vielen Dank, Tante Chamberlain“, erwiderte Rachel förmlich. „Es wundert mich nur, dass du mich überhaupt erkannt hast, wenn man bedenkt, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist, seit wir das letzte Mal miteinander sprachen.“

Ohne auch nur einen Anflug von Reue beobachtete Rachel, wie rote Flecken auf den prallen Wangen ihrer Tante erschienen. Was ihr allerdings ein wenig leidtat, war, dass auch ihr Onkel sichtlich zusammenzuckte und an seinem Krawattentuch herumzerrte, als wäre es ihm plötzlich zu eng geworden. 

Er räusperte sich und sagte schließlich, um von der Verwirrung seiner Frau abzulenken. „Nun … äh … Wie geht es denn deinen Schwestern, mein Kind? Fleißig dabei, sich hübsche Kleider nähen zu lassen, was? Unsere kleine June wird eine wunderschöne Braut sein, da bin ich sicher. Ja, ja. Großartig! Und auch das Wetter ist einfach … großartig.“ Er warf Connor einen hilflosen Blick zu, und dieser unterstützte ihn mit einer freundlichen Zustimmung. 

„Ein weniger schwüles Klima wäre uns lieber für den großen Tag. Dieses Frühjahr ist wirklich unnatürlich warm“, bemerkte Phyllis. „Wir Damen möchten ja in unserem hübschen Hochzeitsputz nicht vor Hitze dahinwelken. Nicht wahr, Rachel?“

„Werdet ihr also kommen?“, fragte Rachel betont verblüfft. „Als wir die Einladungen vor Monaten verschickten und keine Antwort von dir kam, dachten wir, ihr seid verhindert. Natürlich wussten wir von Anfang an, dass es nur Zeitmangel war und nicht schlechte Manieren, der dich davon abhielt, uns eine Erklärung zukommen zu lassen.“

„Vor einigen Monaten seien die Einladungen verschickt worden, sagst du?“, fragte Phyllis gereizt. „Nun, ich bin sicher, so lange habe ich meine noch nicht. Allerdings kann man sich auf die Post auch überhaupt nicht verlassen.“

„Ich glaube nicht …“, begann Rachel boshaft. 

„Ich bin sicher, die langsame Post ist der Grund“, unterbrach Connor sie gelassen, doch mit einer Endgültigkeit in der Stimme, als wollte er Rachel warnen, es nicht zu weit zu treiben. 

Bevor Rachel sich eine scharfe Entgegnung einfallen lassen konnte, wandte Phyllis sich an ihn. „Und werden Sie an der Hochzeit meiner Nichte teilnehmen, Mylord?“

„Ich kehre bald nach Irland zurück. Entschuldigung Sie uns“, sagte er nur lächelnd, nahm Rachel beim Arm und zog sie entschlossen mit sich. 

Phyllis Chamberlain sah ihnen mit nachdenklich zusammengekniffenen Augen nach. 

„Hexe!“, fauchte Rachel, als sie und Connor einige Meter gegangen waren. 

„Still, meine Liebe, sonst könnten die Leute denken, ich machte einer übel gelaunten kleinen Xanthippe den Hof.“

Rachel bedachte ihn nur mit einem vernichtenden Blick. Sie war schon im Begriff, ihm zu sagen, er könne gern damit aufhören, ihr den Hof zu machen, da stellte sie fest, dass er sie zu Paul und Lucinda führte, die bereits auf sie warteten. 

„Das Souper war vorzüglich. Hast du schon gegessen?“, eröffnete Lucinda das Gespräch. „Wir haben nach dir gesucht, Rachel.“

„Nein, noch nicht. Ich habe auf der Terrasse nach euch geschaut und habe dort Lord Devane angetroffen. Er war auch kurz an die frische Luft gegangen.“

Paul und Lucinda vermieden es wohlweislich, sich Blicke zuzuwerfen oder auch nur einen ihrer anderen Gesprächspartner anzusehen. Dann fingen alle auf einmal einen Satz an. 

Connor war der Erste, der wieder ansetzte. „Es gibt da eine unwesentliche Angelegenheit, die ich mit Miss Meredith besprechen und auch einige Geschäftspapiere, die ich Ihnen überreichen möchte, Paul. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir jetzt zur Bibliothek zu folgen, damit ich mich darum kümmern kann? Es dürfte nicht allzu lange dauern. Kann ich Sie dazu überreden mitzukommen, Mrs. Saunders? Während ich Ihren Gatten langweile, möchten Sie sich vielleicht die sehr schöne Sammlung von Schauerromanen ansehen.“

„Wie wunderbar. Nichts lieber als das. Ich lese sehr gern.“ Lucinda legte die Hand auf den Arm, den Connor ihr freundlich lächelnd bot. 

„Sie gehören meiner Mutter, sind also romantischer Natur, stelle ich mir vor …“

Rachel folgte mit Paul, der ihre Hand auf seinen Arm legte und ihr einen brüderlichen Klaps gab. 



„Setz dich jetzt bitte, meine Liebe. Sie ist immerhin ganz freiwillig mit ihm dort hineingegangen“, beruhigte Paul Saunders seine Frau. Zum zigsten Mal trippelte sie bereits auf Zehenspitzen zu der großen zweiflügeligen Tür, die von der Bibliothek in das Arbeitszimmer des Earls führte. 

Lucinda bückte sich und legte das Ohr an das schwere Mahagoniholz. „Glaubst du, Rachel ist … sicher mit ihm da drinnen?“

„Wenn nicht, wirst du es als Erste erfahren. Rachel wird schon keine Bedenken haben zu schreien, sollte es nötig sein“, meinte Paul trocken. 

Er warf wieder einen zufriedenen Blick auf die Papiere, die der Earl ihm gegeben und die er auf dem Schreibtisch der Bibliothek ausgebreitet hatte. Der Vertrag mit dem Earl war ein Glückstreffer. 

Lucinda näherte sich nun einem der vielen hohen Bücherschränke und zog wahllos ein Buch heraus. „Er hat wirklich eine schöne Sammlung von Romanen.“

„Gut.“ Ihr Gatte erhob sich und nahm auf dem Sofa neben dem Kamin Platz. Es war noch immer warm, und so zog er seinen Frackrock aus und ließ sich behaglich in das geschmeidige Leder zurücksinken. Er beobachtete seine Frau unter halb gesenkten Lidern. Ihre neue Seidenstola glitt ihr von den rundlichen Armen, als sie nach einem Buch auf einem höheren Regal greifen wollte. 

„Komm und zeig mir, was du da gefunden hast. Ich hoffe, Connor hat recht und es ist romantisch.“

Lucinda drehte sich um und warf noch einen letzten Blick auf die Tür zum Arbeitszimmer. „Glaubst du, er macht ihr wieder einen Antrag?“

„Vielleicht … nur welcher Art dieser Antrag ist, möchte ich nicht zu vermuten wagen. 

Komm zu mir“, wiederholte er mit einem leisen Lachen. „Lass es uns gemütlich machen. Es könnte sein, dass wir noch lange warten müssen.“

„Vertrauen Sie mir jetzt, Rachel?“

Sie sah das Dokument in ihren Händen an, strich es glatt und faltete es dann wieder zusammen. „Darf ich es mit nach Hause nehmen?“

„Ja.“

„Danke.“ Sie faltete es noch einige Male, bis es in ihr Retikül passte. Aber ein anderes Dokument, zusammengerollt, mit einem roten Band umwickelt und mit rotem Wachs versiegelt, zog wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich. 

Rachel saß in seinem Sessel hinter dem imposanten Schreibtisch. Das ihr versprochene Dokument hatte er aus der obersten Schublade genommen, sie danach aber nicht wieder geschlossen. Unwillkürlich erkannte Rachel, was er beabsichtigte: Er wollte sie mit der Besitzurkunde für Windrush in Versuchung führen. Der Besitz ihres Zuhauses, ihres Erbes lag in Reichweite. Es juckte sie in den Fingern, danach zu greifen. 

Langsam holte sie die Schriftrolle heraus und legte sie ehrfürchtig auf das polierte Mahagoniholz. Dann zupfte sie ein wenig daran, bis sie lesen konnte: Besitzrecht an dem Haus und dem dazugehörigen Grundbesitz, bekannt als Windrush … 



„Sie wollen, dass ich auch darum bitte.“ Rachel sah ihn herausfordernd an. Er stand am riesigen Marmorkamin. „Warum verhöhnen Sie mich mit der Besitzurkunde für Windrush?“

„Wenn Sie bereit sind, darum zu verhandeln, verrate ich Ihnen auch, was ich noch möchte. Auf der Terrasse verriet ich Ihnen, dass ich zwei Dinge will.“

„Vielleicht möchte ich es ja gar nicht wissen“, sagte Rachel kühl. 

„Doch, das möchten Sie. Sie werden mich gleich danach fragen.“

Empört warf sie die Schriftrolle in die Schublade und knallte sie heftig zu. Dann stand sie auf. „Sie halten sich für sehr klug, was? Sie denken, Sie können mich manipulieren, mich nach Ihrer Pfeife tanzen lassen. Aber Sie irren sich …“

„Warum haben Sie Moncur nicht geheiratet? Oder diesen anderen Gecken … 

Featherstone hieß er doch, nicht wahr?“

Der unerwartete Themenwechsel ließ sie stutzen. 

„Das geht Sie nichts an“, antwortete sie schließlich hochmütig. 

„Zu erfahren, warum Sie sie abwiesen, ist vielleicht alles, was ich will.“

„Ist es alles?“

„Warum haben Sie jene Verlobungen gelöst?“

Mit einem übertrieben gelangweilten Seufzer sagte sie: „Warum, warum. Weil ich nicht heiraten wollte. Die Verlobungen waren ein Fehler, mehr nicht.“

„Allerdings ein Fehler, den Sie zu oft begehen. Liebten Sie Ihre Verlobten?“

„Nein! Ja, natürlich … ich glaube …“ Sie stieß wieder einen ungeduldigen Laut aus und ballte die Hände zu Fäusten. Sich bewusst, dass ihre Freunde im Nebenzimmer saßen, holte sie einige Male tief Luft, um in ihrer Wut nicht laut zu werden. „Das geht Sie, verflixt noch mal, nichts an!“

Er hatte sie hierhergebracht, um sie zu einem Streit zu provozieren, aber er würde es nicht schaffen! Wie konnte ein solcher Mann nur eine so wunderbare Mutter haben? „Ich habe mit Ihrer Mutter gesprochen“, wechselte sie das Thema. „Sie hat sich überhaupt nicht verändert und ist immer noch so freundlich und aufmerksam. 

Ihr Stiefvater Sir Joshua hingegen sah nicht so gut aus.“

„Es geht ihm auch nicht gut.“

„Oh, das tut mir leid …“

„Was hat Mutter zu Ihnen gesagt?“

„Sie verriet mir, dass Ihr Vater der Sohn eines irischen Clanoberhaupts gewesen sei und sie entführt habe, um eine jahrhundertealte Fehde zu beenden. Sie sagte auch, Sie seien ihm sehr ähnlich.“

Connor lachte, griff nach seinem Glas Whisky und nahm einen tiefen Schluck. „Ach, wirklich?“

„Ja. Sie meint, Sie seien wild gewesen und dass Ihr Großvater sehr verzweifelt darüber gewesen sei.“

„Ja, das stimmt wohl“, entgegnete er leise, den Blick auf sein Glas geheftet. 

„Warum? Was haben Sie denn getan?“

„Was junge wilde Männer eben so tun, das ihre Verwandten verzweifeln lässt. Zu viel Geld ausgeben, spielen, huren, in Streit geraten …“

Rachel hielt erschrocken den Atem an. Sie hatte nicht damit gerechnet, er würde ganz so ehrlich sein. „Oh, ich wusste nicht …“

„Nein, das wussten Sie nicht, Rachel. Ich gab mir nämlich alle Mühe, es Sie nicht wissen zu lassen. Für Sie spielte ich den galanten, liebenswürdigen Major, nicht wahr? Nicht, dass es mir besonders geholfen hätte …“

„Ihr armer Großvater. Wahrscheinlich wäre er froh gewesen, wenn er einen anderen Erben gehabt hätte. Und auch das habe ich nie erfahren. Sie erwähnten nie, dass Sie eines Tages ein Earl sein würden.“

„Ich hätte es wohl getan, hätte ich ernsthaft an diese Möglichkeit geglaubt. 

Wahrscheinlich hätte ich sogar damit geprahlt, denn damals schien Sie der Rang eines Mannes zu beeindrucken. Vor sechs Jahren war ich allerdings nur der Vierte in der Erbfolge. Zwei meiner Onkel und einer ihrer Söhne erfreuten sich bester Gesundheit. Es schien unmöglich, dass sie alle vor mir sterben würden. Noch dazu innerhalb von zwanzig Monaten. Deswegen ging ich ja auch zur Armee.“ Er leerte sein Glas und lächelte. „Und weil mein Großvater mit dem Gewehr auf mich zielte und mir befahl, meine Sachen zu packen und zu verschwinden, weil er mir ein Offizierspatent in der Leibgarde gekauft hatte.“

Rachel kam in ihrem Entsetzen unbewusst näher. „Ihr Großvater drohte Ihnen, Sie umzubringen?“

„Wohl eher leeres Gerede als sonst irgendetwas. Ich glaube nicht, dass er wirklich abgedrückt hätte. Er war ganz einfach mit seiner Geduld am Ende. Ich hatte ihn in eine schwierige Lage gebracht, indem ich eine Sünde zu viel beging. Und er nahm es sehr persönlich, weil es sein Ehrgefühl verletzte. Er war ein sehr guter Mensch. Ein Ehrenmann …“

„Was hatten Sie denn getan?“

Er füllte sein Glas wieder auf. „Ich machte eine verheiratete Frau zu meiner Geliebten. Ich setzte einem alten, geschätzten Freund meines Großvaters Hörner auf. Was ihn nicht besonders erfreute.“

Rachel konnte ihn einen Moment nur sprachlos anstarren, dann sagte sie mit kühler Stimme: „Nein, das hätte ich auch nicht angenommen.“ Sie räusperte sich und fügte hinzu: „Nun, Sie müssen noch sehr jung gewesen sein, vermute ich. Die Ehebrecherin war gewiss sehr viel älter als Sie und hätte klüger sein müssen. 

Vielleicht hat sie Sie vom rechten Weg abgebracht.“

„Vielen Dank für Ihre freundlichen Worte, Rachel“, erwiderte er spöttisch. „Sie war damals in Ihrem Alter, also fünfundzwanzig, und ich ungefähr achtzehn. Aber ich wusste sehr gut, was ich tat. Ich hatte schon mit fünfzehn meine erste Geliebte.“ 

Wieder nahm er einen tiefen Schluck von seinem Whisky. 

Es dauerte einen Moment, bis Rachel sich von ihrem Schock erholt hatte. „Oh, ich verstehe …“, brachte sie nur hervor, weil ihr nichts anderes einfiel. Doch dann kam ihr ein verstörender Gedanke. „Hielten Sie sich auch eine Geliebte, als wir verlobt waren?“



Er stellte sein Glas auf den Tisch. „Was hätten Sie denn getan, wenn es so wäre, Rachel? Mich sitzengelassen?“

Tiefe Röte überzog ihre Wangen. „Nun, ich bin froh, es wenigstens jetzt erfahren zu haben. Dann fühle ich mich nicht ganz so …“

„Schuldig?“, beendete er den Satz. „Nein, fühlen Sie sich so schuldig wie nur möglich, meine Liebe. Damals waren Sie die einzige Frau in meinem Leben.“

Abrupt entschloss Rachel sich, dass sie von hier fortmusste. Hastig wandte sie sich zur Tür. „Ich muss gehen. Paul und Lucinda warten, und ich denke, Lucinda wird sehr müde sein.“

„Warum fragen Sie mich nicht, was ich will, um Ihnen Windrush zurückzugeben?“

Sie war stehen geblieben, sah ihn aber nicht an. 

„Sie wollen das Gut doch mehr als alles andere, oder irre ich mich?“

Sie nickte. 

„Ich verlange dafür nur einen gerechten Tausch. Ich verlange etwas, das ich einmal mehr als alles andere ersehnte. Wissen Sie, was ich in unserer Hochzeitsnacht getan habe?“

Sie brachte es nicht über sich, ihm höhnisch zu antworten, wie wenig sie das interessiere. Sein Blick hielt sie in seinem Bann, und sie schüttelte nur langsam den Kopf. 

Sein Lächeln war freudlos, fast bitter. „Ich auch nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich war oder wie sehr ich mich betrunken hatte. Es genügt zu wissen, dass Jason glaubte, ich sei tot, als er mich einen Tag später ohne Besinnung auf der Clapham Wiese auffand. Eine weitere Nacht in dieser tiefen Bewusstlosigkeit, und ich wäre vielleicht wirklich gestorben. Erst zwei Tage danach kam ich wieder zu mir – 

eine Woche musste vergehen, bevor das Fieber nachließ. Der erste klare Gedanke, den ich hatte, war recht lieblos – ich wollte ihn dafür umbringen, dass er mich nicht hatte sterben lassen.“

Er holte tief Luft und machte einen Schritt auf sie zu. „Sechs Jahre habe ich dann und wann darüber nachgedacht, wie meine Hochzeitsnacht hätte sein können. Zuerst war es zu einer richtigen Besessenheit geworden. Ich wollte jene verdammten verlorenen Stunden zurückhaben und sie so verbringen, wie es mein Recht gewesen wäre: angefüllt mit Leidenschaft und Liebe. Später war es nur mehr eine quälende Neugier darauf, was ich verpasst haben mochte. Doch nie ließ mich der Gedanke an Sie zur Ruhe kommen. Ich will meine Hochzeitsnacht, Rachel. Sie sind sie mir schuldig.“

Sein Vorschlag war erschreckend, empörend. Eigentlich hätte sie in Ohnmacht fallen sollen vor Entsetzen. Doch sie tat es nicht. Im Grunde war es kein Schock, nicht einmal eine Überraschung. Im Innersten hatte sie geahnt, dass seine endgültige Rache so aussehen würde. 

„Eine Hochzeitsnacht folgt, wie ihr Name schon sagt, einer Hochzeit“, wandte sie ein, so gefasst sie konnte. „Die Zeremonie hat niemals stattgefunden. Ich sagte Ihnen schon auf der Terrasse, Sie sind nicht mein Gatte.“



„Es hatten nur noch zwölf Stunden gefehlt, und ich wäre es geworden. Geben Sie mir meine Hochzeitsnacht, Rachel, und geben Sie uns beiden die Freiheit wieder. Alles begann mit meinem Verlangen nach Ihnen, es soll auch damit enden. Und Sie bekommen Ihr Erbe zurück und die Gewissheit, dass, sollte Ihr Vater jemals davon erfahren, er mich dafür wird erschießen wollen.“

„Das muss ich tun, sonst lassen Sie Windrush versteigern?“, fragte sie mit schwacher Stimme. 

„Ich will kein Haus in Hertfordshire. Ich reise heim nach Irland. Sie geben mir meine Hochzeitsnacht, und ich gebe Ihnen die Besitzurkunde. Wenn Sie zustimmen – und ich will Ihr volles Einverständnis, Rachel, Sie sollen aus freiem Willen zu mir kommen 

– gehört Windrush Ihnen, nicht Ihrem Vater.“

„Und Sie glauben, das könnte ich tun? Sie glauben, ich könnte jene Papiere nehmen und vor meiner Familie damit prahlen, wie willig ich war, dafür zur Hure zu werden? 

Erwarten Sie wirklich, dass ich das tue?“

„Geben Sie die Urkunde dann Ihrem Vater. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie verführt. Tun Sie, was Ihnen beliebt. In beiden Fällen wird er mich hassen. Das ist es doch, was Sie wollen, oder? Dass Ihr Vater mir den Tod wünscht?“

„Ja“, antwortete sie mit einem heiseren Flüstern. „Und er sollte sich das schon jetzt wünschen. Wie gut fühlte es sich an, einem betrunkenen Mann das Haus zu stehlen? 

Wie stolz machte es Sie, mit einem Mann Karten zu spielen, der nicht mehr bei Verstand war? Lieber Himmel, es wäre anständiger gewesen, einem kleinen Jungen seine Süßigkeiten wegzunehmen. Und hätte ein Gentleman ihm nicht wenigstens die Chance gegeben, einen so wertvollen Einsatz zurückzugewinnen?“

„Ich habe ihm eine angeboten.“

„Soll das heißen, er verlor zweimal an Sie?“

„Nein, das soll heißen, dass er das Bewusstsein verlor, bevor die Karten wieder ausgeteilt werden konnten. Er konnte weder aufstehen noch geradeaus gucken, Rachel, geschweige denn den Unterschied zwischen Karo und Kreuz erkennen.“

„Er konnte auch den schurkischen Buben im Spiel nicht erkennen, nicht wahr? Aber das kann er nicht einmal, wenn er nüchtern ist“, höhnte sie. 

Connor lachte und zuckte die Achseln. „Keine Sorge, jetzt wird er ihn ja erkennen. 

Und es wird ihm sicher nicht gefallen, dass ich seinen Plan auf den Kopf gestellt habe.“

„Warum  seinen Plan?“

„Er mag ja betrunken gewesen sein, aber er war klar genug im Kopf, um kein zweites Spiel zu riskieren. Er wollte nicht, dass Benjamin Harley den Gewinn einsteckte. Ich sollte Windrush bekommen. Er setzte das Gut erst ein, als ich mich an den Tisch setzte, und nachdem ich es gewonnen hatte, wollte er es nicht mehr zurückhaben. 

Also tat ich ihm den Gefallen und gewann Ihr Erbe im fairen Spiel. Doch Sie will ich nur auf die Weise haben, die ich Ihnen erklärt habe. Nur so weit lasse ich mich auf den Plan Ihres Vaters ein, unsere Beziehung zu neuem Leben zu erwecken.“

Rachel wurde blass. „Was wollen Sie mir sagen?“, flüsterte sie entsetzt. 



„Ich will sagen, meine einstige Liebe, dass Ihr Vater noch immer die törichte Hoffnung hegt, ich sei vernarrt in Sie. Er glaubt, wenn er nur dafür sorgt, dass Sie in meiner Schuld stehen, werde ich Sie sofort heiraten und somit alle Merediths glücklich machen. Das wird allerdings nicht geschehen.“

„Nein, dafür ist es zu spät. Viel zu spät.“

„Es freut mich, dass Sie mir zustimmen.“

„Oh doch“, flüsterte sie. „Die Merediths wären nur dann glücklich geworden, wenn Ihr dummer Großvater den Mut gefunden und Sie erschossen hätte, als Sie achtzehn waren.“

Sie schlug ihn mit Wucht ins Gesicht und wich sofort mehrere Schritte zurück. „Aber auch das war recht befriedigend“, stieß sie hervor, bevor sie sich stolz abwandte. 

Doch sofort spürte sie einen starken Arm um ihre Taille und wurde heftig herumgewirbelt und an Connors breite Brust gedrückt. Tapfer wehrte Rachel sich, aber er hielt sie fest und grub die Finger so rücksichtslos in ihr Haar, dass die Perlen darin zu Boden fielen und in alle Richtungen davonrollten. Er küsste sie auf die fest zusammengepressten Lippen und gab nicht nach, bis er spürte, wie ihr Widerstand langsam dahinschmolz. Als sie mit leisem Stöhnen erlaubte, dass er den Kuss vertiefte, löste er sich plötzlich von ihr. 

„Das war nicht sehr befriedigend“, sagte er schwer atmend. „Lassen Sie mich bis zur Mitte der nächsten Woche wissen, ob Sie bereit sind, sich auf meine Bedingungen einzulassen, sonst wird Windrush Anfang Juli versteigert.“

Verzweifelt suchte Rachel nach einer Spur von Mitgefühl in seinen blauen Augen, aber sein Blick war hart und unnachgiebig. 

„Und damit wäre alles vorbei? Wird es Ihnen genügen, mich auf die erbärmlichste Weise zu demütigen? Sie werden sich danach nicht noch mehr einfallen lassen?“

„Ich werde Sie nicht demütigen und mein Wort halten. Ich will nicht mehr als meinen Frieden. Wie ich schon sagte: Es hat mit Leidenschaft begonnen, und so soll es enden.“

„Und das soll mich nicht demütigen?“

„Nein.“

Dieses Mal hielt er ihr Handgelenk fest, bevor sie ihn wieder schlagen konnte. Rachel riss sich von ihm los, drehte sich schwankend um und verließ mit stolz erhobenem Kopf den Raum. 

„Da nähert sich ein Reiter!“, rief Sylvie ihrer Mutter über die Schulter zu. 

Gloria Meredith stellte sich neben ihre jüngste Tochter an das Fenster und blickte mit leicht zusammengekniffenen Augen in die Ferne, wo eine dunkle, verschwommene Gestalt mit großer Geschwindigkeit auf das Haus zukam. „Ich muss mir eine Brille besorgen. Meine Augen sind nicht mehr, was sie einmal waren.“

„Es ist William“, sagte Sylvie lachend und sah sich nach June um, die mit untergezogenen Beinen auf dem Sofa saß und nähte. 

Es verging ein Moment, bevor Junes verträumte Miene plötzlich lebendiger wurde. 



Als ihr bewusst wurde, dass der Mann ihres Lebens höchstpersönlich angekündigt worden war, sprang sie auf. „William? Hier? In Hertfordshire? Bist du sicher?“

„Komm und sieh doch selbst“, schlug Sylvie beleidigt vor. 

Vor Aufregung flog June regelrecht ans Fenster und blickte hinaus. Ein Lächeln erhellte ihre Miene, und mit raschelnden Röcken lief sie aus dem Zimmer. 

In der Halle begegnete sie ihrem Vater, der schon dabei war, ihren Verlobten zu begrüßen. Williams Aufmerksamkeit wurde sofort vom verlockenden Anblick seiner Angebeteten abgelenkt, während er noch die Hand seines zukünftigen Schwiegervaters schüttelte. Edgar Meredith schmunzelte verstohlen, entschuldigte sich gleich darauf und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. 

„Ich wusste nicht, dass du noch vor der Hochzeit nach Hertfordshire kommen wolltest“, sagte June atemlos. 

Ihr Verlobter zuckte die Achseln. „Ich hatte in London nicht viel zu tun. Philip Moncur und Barry Foster und einige andere sind nach Brighton abgereist. Ich sollte sie begleiten, aber mir stand der Sinn nicht danach.“ Er räuspert sich. „Also dachte ich, ein wenig Landluft täte mir vielleicht ganz gut. Eine kleine Atempause, bevor die Aufregung richtig losgeht. Ich bin im King’s Arms abgestiegen. Eine nette kleine Herberge. Leckeres Essen und gutes Ale. Und heute dachte ich, ich schau kurz mal hier vorbei … und sehe, wie es euch so geht …“

Mehr Förmlichkeit konnte June nicht ertragen. Mit einem kleinen Seufzer warf sie sich ihrem Geliebten an die Brust, und er drückte sie fest an sich. „Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen einzigen weiteren Tag ohne dich überlebt hätte, geschweige denn drei Wochen“, flüsterte er rau. 

June löste sich glücklich lächelnd von ihm, hakte sich bei ihm ein und führte ihn in das Morgenzimmer. „Nun, das musst du aber“, sagte sie schelmisch. „Und du wirst wahrscheinlich recht enttäuscht sein, dass du London verlassen hast, denn eine Freundin von dir war auf dem Weg dorthin, wohl gerade als du abgereist bist. Rachel ist in Beaulieu Gardens. Es wird sie traurig stimmen, dich dort nicht zu sehen.“

Bald schon saßen sie in den bequemen Sesseln im Morgenzimmer und genossen die warme Frühlingssonne auf ihren Gesichtern. Sylvie war gegangen, um sich umzuziehen und auf ihrem Pony auszureiten. Also spielte nur Mrs. Meredith die Anstandsdame für die Liebenden. 

„Noch etwas Tee, William?“, fragte sie und hielt die Kanne hoch. 

„Ja, danke, Mrs. Meredith.“

Gloria schenkte ihm nach und musterte dann das verliebte Paar. Der junge Mann schien kaum den Blick von ihrer Tochter nehmen zu können. Für ein Kind wenigstens ist gesorgt, dachte sie, bevor ihre Gedanken wieder voller Unruhe zu Rachel zurückkehrten. Sie seufzte bedrückt, doch keinem viel es auf. Mit der leisen Entschuldigung, sie müsse kurz nach dem Mittagessen schauen, zog sie sich zurück. 

William nippte an einer zierlichen Porzellanteetasse, die in seinen kräftigen Fingern aussah, als könnte sie jeden Moment zerbrechen. Er runzelte die Stirn. „Warum ist Rachel so bald schon nach London zurückgekehrt?“



June zögerte nur sehr kurz. „Es ist wegen Windrush. Weil Papa es doch an Lord Devane verloren hat“, flüsterte sie, als würde jemand sie belauschen. „Rachel war so aufgebracht. Ich habe sie noch nie so erlebt. Sie und Papa sind sich fürchterlich in die Haare geraten. Sie bestand darauf, dass wir hier heiraten, und hat vor, Lord Devane mit allen Mitteln dazu zu bringen. Ich habe ihr versichert, es sei nicht wichtig, wenn wir stattdessen in London heiraten …“

„Nun, ich möchte auch lieber auf Windrush heiraten“, unterbrach William sie sanft, 

„und habe es Devane auch gesagt. Es hat ihm nichts ausgemacht, es uns zu erlauben. Schließlich braucht er das Haus hier doch gar nicht.“

„Was meinst du damit?“, fragte June verblüfft. „Dass Rachel völlig umsonst nach London gereist ist? Hattest du dich schon vorher an Lord Devane gewandt?“

„Er ist zu mir gekommen … und zu deinem Vater. Warum hat dein Vater es euch nicht gesagt?“

June war fassungslos und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es kann ihm doch nicht entfallen sein. Vielleicht hat der Alkohol sein Denken benebelt.“

Willam war tiefernst geworden. „Ich hoffe, dass keine Arglist dahintersteckt, mein Liebling.“ Er seufzte. „Es kann nichts Gutes aus einem solchen hinterhältigen Verhalten kommen. Informationen vorenthalten, Geheimnisse hüten, selbst vor der eigenen Familie … Das sind Dinge, die ich nicht tolerieren kann.“

June erschrak über seine Heftigkeit. Sie sah ihn so ernst, so intensiv mit ihren großen braunen Augen an, dass er sich erhob und neben ihrem Sessel niederkniete. „Was ist, mein Liebes?“

„Ich möchte keine Geheimnisse vor dir haben, William. Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss … über Isabel …“


12. KAPITEL

„Du meine Güte, du schon wieder. Was willst du denn dieses Mal?“

„Dasselbe wie beim letzten Mal.“ Die Antwort kam schnell, doch heute war es um Sam Smiths Selbstvertrauen nicht so gut bestellt. Er brachte nicht einmal ein Lächeln zustande und zuckte ein wenig zusammen unter dem strengen Blick, den Noreen auf ihn richtete. 

Noreen Shaughnessy verschränkte die Arme vor der Brust und musterte die zwei Paare abgewetzter Stiefel auf ihren sauberen Stufen mit deutlichem Missmut. Sie hob kampflustig die Augenbrauen. Den frechen jungen Kerl hatte sie sofort wiedererkannt vom letzten Mal, als er eine Nachricht von Seiner Lordschaft gebracht hatte. Das zierliche Mädchen, das sich hinter ihm versteckte, war ihr fremd. Noreen streckte den Hals, um einen Blick auf das junge Ding zu erhaschen, und bemerkte die Kutsche, die am Straßenrand wartete. Ein einziger schäbiger Reisekoffer war auf deren Dach festgezurrt. Der Wagen eines reichen Mannes mit dem Gepäck eines armen Mannes. Noreen erkannte den Kutscher. Er hatte das Gefährt gelenkt, das ihre Herrin an jenem ersten Tag in London nach Hause gebracht hatte. Der Earl of Devane hatte sie begleitet. Also handelte es sich hier um die Kutsche des Earls, und der Junge war einer seiner Bediensteten. Warum war er aber hier und wurde noch dazu auf so zuvorkommende Weise hier abgeliefert? 

Noreen ahnte schon, weswegen. Im Grunde hatte sie kaum etwas anderes getan in den vergangenen Wochen, als über die Lage ihrer Herrin nachzudenken. Irgendetwas braute sich zusammen, sie spürte es in allen Knochen. Zunächst hatte sie sich Hoffnungen gemacht, dass Windrush vielleicht doch nicht verloren sein würde. Dann hatte Miss Rachels schlechte Laune ihr allerdings jeden Mut genommen. 

Und trotzdem: Noreen war nicht entgangen, wie der Major ihre junge Herrin ansah, und wie auch Miss Rachel ihn ansah – mit hoch erhobenem Kopf und stolzer Miene. 

Und mit einer Sehnsucht in den Augen, als wäre etwas Wundervolles in Reichweite, aber sie wäre zu ängstlich, danach zu greifen, weil es sie womöglich beißen könnte. 

Nun, er war ein Held und noch dazu ein Lord, aber zuallererst war er ein Mann. 

Noreen glaubte, jeder Mann würde sich an einer Frau rächen wollen, die ihn praktisch am Altar stehen gelassen hatte. Er musste sich wie der dümmste aller Narren vorgekommen sein. Wenn er also den richtigen Moment abgewartet hatte, seine damalige Verlobte büßen zu lassen, hätte er keinen besseren wählen können. 

So wie die Dinge standen, war sie ihm wahrlich ausgeliefert. 

Aber Noreen wusste, dass der Major anständig war, ein Ehrenmann. Diesen Glauben an die Ehrenhaftigkeit des Majors hatte sie mit ihrem Herrn gemeinsam. Der Major würde keine Frau ruinieren, die er einst geliebt hatte. Das war völlig unmöglich. 

Darauf würde sie ihr Leben verwetten. 

„Deine Herrin erwartet uns“, verkündete Sam Smith großspurig und riss Noreen damit aus ihren Gedanken. „Wir sollen hier übernommen werden, sagt Lord Devane.“

Sanft zog er das Mädchen nach vorn. „Ich bin Sam Smith, und das ist meine Schwester Annie. Ich möchte dir Noreen vorstellen, Annie …“

„Nimm dir gefälligst nicht solche Freiheiten heraus! Und woher kennst du überhaupt meinen Namen?“, fuhr Noreen ihn an. 

„Deine Herrin hat dich so genannt, Noreen“, antwortete er und imitierte geschickt ihren irischen Akzent. „Miss Meredith hat dich so genannt, als ich mit dem Brief meines Herrn hier war. Meines ehemaligen Herrn, heißt das.“ Er streckte sich, um größer zu erscheinen und um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn getroffen hatte, nicht mehr in den Diensten des Earls zu stehen. 

Noreen errötete bei dem Gedanken, wie er sie an jenem ersten Tag geneckt hatte. 

„Für dich bin ich Miss Shaughnessy, oder du kannst mich Ma’am nennen. Lieber Himmel, was für ein Naseweis. Du bist nichts als ein frecher Junge!“

Miss Rachel hatte ihr vor einigen Tagen mitgeteilt, sie würde neues Personal aufnehmen, und sie war erfreut gewesen, weil sie die Arbeit allein nicht mehr bewältigen konnte. Vera und Bernard Grimshaw, alte Bedienstete noch aus der Jugendzeit von Mr. Meredith, waren in etwa so nützlich wie ein Kropf. Allerdings hatte sie nicht geahnt, dass sie eines Tages mit diesem unverschämten kleinen Teufel zusammenarbeiten müsste. Er sah zwar kräftig genug aus, um einen großen Teil der Arbeit übernehmen zu können, aber die Schwester, die sich hinter ihm versteckte, machte eher den Eindruck, so nützlich zu sein wie Vera. Wieder versuchte Noreen, dem Mädchen, das den Kopf gesenkt hielt, ins Gesicht zu schauen. 

Sam erkannte die Neugier auf seine Schwester und lächelte resigniert. Frauen mochten Annie nicht. Das arme kleine Ding brauchte gar nichts zu tun oder zu sagen, sie konnten ihren Anblick nicht leiden. 

„Begrüße Miss Shaughnessy, Annie“, wies er sie an und hob sanft ihr Kinn an. 

Seine Schwester gehorchte und sah Noreen mit ihren ernsten schönen Augen an. 

Noreen war sprachlos und konnte das wehmütig schauende Kind eine Weile nur fassungslos anstarren. Dann warf sie dem Jungen einen misstrauischen Blick zu, der beim besten Willen nicht als besonders gut aussehend beschrieben werden konnte. 

Das Mädchen besaß eine unglaubliche, seltene Schönheit. „Und das ist also deine Schwester, was?“, fragte sie Sam schnippisch. 

Er seufzte über ihren Spott und legte unwillkürlich den Arm beschützend um Annie. 

Dann überreichte er ihre Referenzen, die Joseph Walsh erst heute Morgen nach den Anweisungen des Earls geschrieben hatte. „Sie ist meine Schwester“, entgegnete er nur knapp. „Sag deiner Herrin, dass wir hier sind.“

Mit einem letzten mürrischen Blick machte Noreen sich auf den Weg. 

Glücklicherweise fiel es Rachel nicht schwer, das Paar, das ihr von ihrem Feind aufgezwungen worden war, freundlich aufzunehmen. Insgeheim hatte sie befürchtet, sie würde hässlich zu ihnen sein. Doch jetzt, da sie in ihrem Morgenzimmer vor ihr standen, empfand sie statt Ärger eher Neugierde. Und sie schämte sich entsetzlich, als sie das Mädchen näher unter die Lupe nahm. Die Vorstellung, dieses unbeholfene, empfindsame Kind könnte die Geliebte irgendeines Mannes sein, geschweige denn des weltgewandten Earls, erschien ihr jetzt vollkommen lächerlich. 

Und trotzdem hatte sie ihn beschuldigt, die Kleine in sein Bett geholt zu haben. Die italienische Sängerin hätte sich wahrscheinlich totgelacht bei dem Gedanken. 

Annie war in der Tat umwerfend schön, aber schrecklich schüchtern. Ihr Bruder war ihr Fels, ihre ganze Welt. Als Noreen die beiden hereinführte, hatte Annie sich ängstlich an Sams Ärmel geklammert und stand auch jetzt noch halb hinter ihm. Ihr trauriger Blick heftete sich unverwandt auf ihn, nur selten wagte sie es, Rachel anzusehen, und blickte dann sofort wieder fort, als fürchtete sie, geschlagen oder beschimpft zu werden. 

„Deine Schwester scheint mir sehr … aufgeregt zu sein. Mache ich ihr Angst?“

„Alle Damen machen ihr Angst, Ma’am.“

„Warum denn?“

Sam fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut. Besser wäre gewesen, er hätte seine bittere Bemerkung für sich behalten. Doch nun war es zu spät. „Weil ihre Männer ihren Anblick mögen, also mögen die Damen ihn nicht.“



Rachel musterte ihn einen Moment nachdenklich und betrachtete dann wieder das blasse, schöne Gesicht des Mädchens. Vielleicht hatte sie sich geirrt, als sie dachte, keine Frau würde in diesem Kind eine Bedrohung sehen. Sams zynische Antwort beruhte sicherlich auf bitterer Erfahrung. „Willst du mir damit sagen, dass deine Schwester manchmal unerwünschte Aufmerksamkeit von Gentlemen auf sich zieht? 

Und dass ihre Gattinnen daran Anstoß nehmen und dann Annie die Schuld dafür geben?“, fragte sie behutsam. 

Sam nickte widerwillig. „Ja, Ma’am. Doch Lord Devane war gut zu uns beiden. Annie mochte ihn. Wir beide sind ihm dankbar und wären gern bei ihm geblieben.“

Rachel nahm ihm seine Offenheit nicht übel. Auch ihr selbst wäre es lieber gewesen, wenn Sam und Annie bei Lord Devane geblieben wären. Allerdings nicht, weil sie den Earl in Schwierigkeiten bringen wollte, sondern weil sie fürchtete, ihnen nicht die gleichen Möglichkeiten bieten zu können wie er. 

Sie wusste ja nicht einmal, was das Schicksal für sie selbst bereithielt, wie sollte sie also die Zukunft der Menschen sichern, die von ihr abhängig waren? Sam hatte jedenfalls bestätigt, was der Earl ihr gesagt hatte. Annie Smith war nicht von ihm verführt worden, sondern er hatte sie und ihren Bruder in Schutz genommen. Völlig gegen jede Vernunft machte dieses Wissen Rachel noch wütender auf ihn. Dieses ritterliche, ehrenhafte Verlangen stand in einem so krassen Gegensatz zu der Art und Weise, wie er sie behandelte. Dabei kannte sie ihn von früher nur als einen Ehrenmann, der sich jedem gegenüber anständig benahm. Sie hatte ihn dazu gebracht, seine eigene Güte zu bereuen. 

Und doch hatte sie ihn einst geliebt. 

Zu Beginn ihrer Verlobung hatte sie ihn nur anzusehen brauchen, und die Knie wurden ihr weich und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. 

Nachdem jedoch Monate vergingen und er mehr Zeit mit ihrem Vater zu verbringen schien als mit ihr, war sie zu dem Schluss gekommen, er wäre entweder dumm oder langweilig. Ihr Vater hielt ihn für einen jungen Mann von angenehmer Erscheinung und gutem Charakter, den man stolz seinen Freunden vorstellen konnte. Rachel hatte sich zunehmend über seine ständige Abwesenheit geärgert, und es war in ihr langsam der Verdacht erwacht, dass Connor schwach und zu gesetzt für sein Alter war. 

Da er es vorzuziehen schien, mit ihrem Vater zusammen zu sein, ließ sie nichts aus, um ihn zu reizen. Doch nichts hatte ihn aus dem Gleichgewicht bringen können. Sie hatte herausfordernd mit anderen Männern geflirtet – Connor hatte es mit Gleichmut hingenommen. Sie hatte ihre Verabredungen mit ihm nicht eingehalten – 

er hatte gelächelt und ihr vergeben. Sie hatte sich nach einem leidenschaftlicheren, energischeren Liebhaber gesehnt – er hatte sie fast keusch geküsst, seine Liebkosungen waren sanft und blieben respektvoll. Aber sie wollte sich nicht mit der anziehenden Hülle eines Mannes ohne Kraft, ohne Temperament und ohne Leidenschaft abfinden. Sie hatte ihn gereizt und gequält, um wenigstens einen Hauch von Eifersucht in ihm zu wecken, ein Anzeichen jenes Verlangens, das doch da sein musste. Er war Soldat gewesen, ein Offizier, der Orden für seine Tapferkeit auf der Iberischen Halbinsel erhalten hatte. Aber selbst diesen Mut hatte Connor mit einem Achselzucken abgetan. Und über die Bescheidenheit, mit der er lässig erzählte, dass er sich meist durch Zufall im schlimmsten Schlachtgetümmel vorgefunden hatte, hatte Rachel sich unsäglich geärgert. Am Ende war sie zu dem Schluss gekommen, dass er ein Mitgiftjäger sein musste, da er mehr an ihrem Vater und dem großen Gut Interesse fand als an seiner zukünftigen Frau. Welch Ironie! 

Nun besaß er eben dieses Gut – ihren ganzen Stolz – und er verschmähte es einfach. 

Jetzt verlangte sie sein Nachsehen, seinen Respekt, doch wütendes Verlangen oder kühle Verachtung waren alles, was er ihr geben wollte. Trotzdem gab es den sanften, fürsorglichen Mann noch, der er einmal gewesen war. Diese Seite an ihm war der Grund, weswegen er sich dieses jungen Mannes und seiner Schwester angenommen hatte. Insgeheim sehnte Rachel sich nach dem Mann, den sie einst fast bekommen hätte. Wenn er wieder so werden könnte, wie leicht es doch sein würde, sich erneut in ihn zu verlieben! 

Der plötzliche Gedanke erschreckte sie so sehr, dass man es ihr ansehen musste. 

Sam und seine Schwester beobachteten sie beunruhigt. Hastig riss sie sich zusammen. 

„Du kannst also mit Pferden umgehen, Sam?“, fragte sie, während sie die Zeilen, die Joseph Walsh in seiner zittrigen Schrift hingekritzelt hatte, noch einmal kurz überflog. 

„Ja, Ma’am. Ich arbeite sowohl in den Ställen als auch in der Küche. Mr. Walsh …“, er wies auf den Brief, „… war dabei, mir das Servieren bei Tisch beizubringen, aber ich kam nicht so weit, alles zu lernen, was ein zweiter Lakai wissen muss.“

„Und Annie?“ Dieses Mal wich das Mädchen ihrem Blick nicht aus, und Rachel fuhr freundlich lächelnd fort: „Hier steht, Annie, dass du dich als Küchenmagd recht geschickt angestellt hast, und auch einige Näharbeiten für die Haushälterin des Earls erledigen durftest.“

Ihr Bruder gab ihr einen sanften Stoß in die Seite, und Annie flüsterte: „Ja, Ma’am.“

„Gut. Vielseitige und gewissenhafte Leute brauchen wir hier in Beaulieu Gardens immer“, ermutigte sie ihr neues Personal. „Noreen wird euch die Küche zeigen und euch den übrigen Bediensteten vorstellen. Dort könnt ihr eine Erfrischung zu euch nehmen, und dann wird Noreen euch zu euren Zimmern bringen. Ich erwarte, dass ihr heute um ein Uhr eure Arbeit beginnt. Ralph Turner, mein Kutscher, wird euch in den Ställen oder im Garten beschäftigen und Noreen im Haus.“

Rachel bekam gegen zwei Uhr Besuch von Lucinda Saunders. Sie war nicht erstaunt darüber, ihre Freundin zu sehen. Es waren einige Tage vergangen seit Connors Abendgesellschaft. Lucinda wollte gewiss erfahren, was im Arbeitszimmer vorgefallen war. Wahrscheinlich lag das vor allem an der Tatsache, dass die schmale Wange Seiner Lordschaft eine heftige Rötung wie von einer Ohrfeige aufgewiesen hatte. 



Auf der Heimfahrt hatte Paul Saunders bemerkt, wie aufgewühlt Rachel gewesen war, und dafür gesorgt, dass seine Frau sie nicht mit ihren Fragen quälte. Aber jetzt ließ Lucinda sich nicht länger vertrösten. Sie verlangte von Rachel zu wissen, warum Connor an jenem Abend allein mit ihr hatte sprechen wollen. 

Ohne weitere Umschweife begann sie: „Ich wäre schon gestern gekommen, aber ich bekam ein wenig Atemnot. Ich glaube, das Baby versucht, eine bequemere Stellung zu finden. Oder er ist entschlossen, ein Stehaufmännchen zu werden.“ Sie lehnte sich seufzend im Sessel zurück. „Ich hoffe sehr, dass du heute zu ein wenig Klatsch aufgelegt bist, meine Liebe. Du weißt genau, ich sterbe vor Neugier …“

„Bringst du uns bitte etwas Tee, Noreen?“, unterbrach Rachel sie schnell. 

„Sofort, Miss Rachel.“

Kaum hatte Noreen die Tür hinter sich geschlossen, fuhr Lucinda fort: „Mein erster Gedanke, als du allein mit Connor in das Arbeitszimmer gegangen bist, war, dass er dir einen Antrag machen würde. Liebe Rachel, ich weiß, ich bin indiskret, aber wir sind so gute Freundinnen. Hat er dich gebeten, ihn zu heiraten? Hast du ihn wieder abgewiesen? Saht ihr beide deswegen so … so …“

„So verbittert aus?“, beendete Rachel die Frage für sie. „Er hat mir ein Angebot gemacht, Lucinda, keinen Antrag. Ich muss dir sicher nicht erst sagen, dass ich den Gedanken, eine ausgehaltene Frau zu werden, ganz und gar nicht mehr reizvoll fand, oder auch nur komisch. Es war gemein von mir, an jenem Tag so über Philip Moncur zu sprechen, wenn auch nur im Scherz. Er ist ein netter Mann. Aber leider bin ich ja bekannt dafür, dumme Dinge zu sagen und zu tun, fürchte ich.“

Lucinda war einen Moment nicht fähig, zu sprechen. „Lord Devane hat dir vorgeschlagen, dich als seine Geliebte zu halten?“, sprudelte sie dann fassungslos hervor. 

„Nun, nicht direkt ‚halten‘“, entgegnete Rachel trocken. „Er machte mir klar, dass er bald nach Irland zurückzukehren gedenkt. Es verlangt ihn nicht nach einer längeren Affäre, wenn ich richtig verstanden habe. Tatsächlich reicht ihm schon eine Nacht.“ 

Plötzlich schnürte ihr tiefe Demütigung die Kehle zu. Sie schluckte und fuhr fort: „Er ließ mich die Besitzurkunde von Windrush sehen. Sie befand sich in einer Schublade seines Schreibtischs … so dicht! Ich hätte versuchen können, damit zu fliehen. Ich bin sogar sicher, dass er genau das gewollt hat. Nur um mich dann daran hindern zu können. Siehst du, er will Windrush gar nicht haben. Wenn ich seinen Bedingungen zustimme, gibt er mir die Urkunde, bevor er abreist. Sonst verkauft er das Gut. Es ist ganz allein meine Entscheidung. Freundlich von ihm, nicht wahr?“

Lucinda zuckte leicht zusammen und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Es ist nur ein Scherz.“

„Nein, er will mich endlich bestrafen. Er weiß, dass ich den Gedanken nicht ertragen könnte, Windrush Fremden zu überlassen. Doch seltsamerweise glaube ich, es gibt noch Hoffnung, solange er die Urkunde hat. Mir war nie bewusst, wie schwer es ihn damals getroffen hat, dass ich ihn fallenließ. Zwar wusste ich, es kann nicht schön gewesen sein …“ Sie lachte hilflos. „Wie schwach das klingt. Natürlich war es nicht schön für ihn. Ich meine nur, ich hatte bis jetzt nie erkannt, wie sehr er gelitten hatte. Wirklich gelitten. Kein Wunder, dass sein Stiefbruder Jason mich hasst. Es erstaunt mich nur, wie freundlich seine Mutter mich behandelt hat.“ Sie hielt inne, als ihr klar wurde, dass sie zu viel verriet. „Es wäre mir lieb, wenn du zunächst zu niemandem etwas darüber sagen würdest.“

„Ich hätte dich nicht fragen dürfen“, jammerte Lucinda. „Ich hätte nicht so neugierig sein dürfen. Jetzt verstehe ich aber, warum du ihn geohrfeigt hast! Es wollte mir nicht in den Kopf, warum du ihn wegen eines Antrags hättest schlagen wollen. Gott, ich kann es kaum glauben. Connor scheint so ein Gentleman zu sein, so … so …“

„Anständig?“

Lucinda zuckte die Achseln. „Was wirst du jetzt tun?“

„Zustimmen natürlich.“

Lucinda schnappte nach Luft. „Du wirst zustimmen?“

„Während ich etwas völlig anderes plane.“ Rachel spürte ihren alten Stolz wieder in sich erwachen und seufzte erleichtert auf. „Er darf nicht gewinnen“, stieß sie heftig hervor. „Hätte er nur mich allein beleidigt, hätte ich es vielleicht als angemessen akzeptiert. Aber er hat zu großen Schaden angerichtet.“

Tiefer Kummer um ihren Papa machte ihr das Herz schwer. Er hatte riskiert, sich in ihren Augen herabzusetzen. Er hatte vollkommen dem Ehrgefühl eines Mannes vertraut, der keinen Moment zögerte, dieses Vertrauen zu enttäuschen. Heiße Wut ließ sie die Hände zu Fäusten ballen. „Dieser arrogante, hinterhältige Unmensch! 

Besitzt er doch tatsächlich die Frechheit, zu behaupten, mein Vater habe Windrush absichtlich an ihn verloren, weil er hoffte, es würde den Earl dazu bringen, unsere Verlobung zu erneuern! Aber der beabsichtigt, diese Pläne zu durchkreuzen. Es werde für uns keine glückliche Ehe geben, sagte mir dieser Teufel einfach so ins Gesicht! Als könnte ich mir vorstellen, eine Ehe mit ihm könnte je glücklich werden. 

Es ist einfach zu viel, dass er auch meinen Vater so gehässig behandelt! Wenn ich daran denke, wie sehr Papa ihn mochte. Er ahnt ja nicht, dass Connor ihn hinter seinem Rücken verspottet! Oh, wo zum Kuckuck bleibt Noreen mit dem Tee?“ Rachel sprang auf die Füße und unterdrückte ein Schluchzen. 

Schnell und ohne auch nur einmal den Blick zu heben, holte Noreen zartes Porzellan, silberne Löffel, Zucker und Sahne aus den Schränken. Die Lippen hatte sie fest zusammengepresst, weil sie sonst zittern würden. Sie blinzelte, um die Tränen zu vertreiben. Aber sie war nicht traurig. Wut über diesen gemeinen Kerl ist es, sagte sie sich, und als die Tränen dann doch über ihre Wangen liefen, wischte sie sie ärgerlich mit dem Ärmel fort. 

Sam Smith legte die Gabel fort, die er poliert hatte, bis sie glänzte. Dann nahm er eine andere auf und drehte sie in die eine Richtung, dann in die andere, während sein Blick an Noreen vorbei glitt. Falls sie sich seiner Anwesenheit am Ende des Tisches bewusst war, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Planlos schob sie Tassen und Untertassen auf dem Tablett hin und her, während sie den Kessel anstarrte. Sam wusste, sie wartete ungeduldig darauf, dass das Wasser kochte, damit sie den Tee aufbrühen und endlich gehen konnte. 

„Annie ist damit fertig, in Salon und Morgenzimmer staubzuwischen. Ich hab ihr gesagt, sie soll oben weitermachen.“

Noreen nickte nur wortlos. Nichts drang durch ihren Kummer und ihre Verzweiflung. 

Ehrenmann, spottete sie insgeheim über ihre eigenen Worte. Wut schnürte ihr die Kehle zu. Wie hatte sie sich so sehr in ihm täuschen können? Der Earl war kein Ehrenmann, er war ein Bösewicht! Der Teufel höchstpersönlich! Recht geschieht dir, schimpfte sie mit sich. Was lauschst du auch an der Tür! 

Hätte sie nur nie das Gespräch ihrer Herrin mit Mrs. Saunders aufgeschnappt! 

Ungestüm griff sie nach dem Kessel und stieß einen leisen Schrei aus, als ein wenig heißes Wasser auf ihre Hand schwappte. 

Sam erhob sich schnell und war im Nu bei ihr. „Zeig mir, was du angerichtet hast.“

Noreen entriss ihm ihre Hand. „Lass das! Du meine Güte, ich hab schon sehr viel Übleres erlebt als das …“

Sam griff trotzdem wieder nach ihrer Hand und wehrte die andere ab, mit der Noreen ihn loszuwerden versuchte. Ruhig blickte er ihr in die Augen und betrachtete ihre bebenden Lippen, die sie sofort wieder fest zusammenpresste. Die böse Rötung ihrer Haut war kaum zu sehen an einer von der harten Arbeit mit Schwielen bedeckten Hand. „So schlimm ist es nicht, du hast recht“, sagte Sam. „Nicht so schlimm jedenfalls, um so ein zähes altes Mädchen wie dich zum Heulen zu bringen. 

Hat die Herrin wegen irgendwas mit dir geschimpft?“

Noreen sah ihn aus tränenfeuchten Augen an. „Nein, aber mit dir wird sie schimpfen, wenn du deine Gedanken und Hände nicht endlich bei dir behältst.“

Sam ließ sie los, setzte sich wieder an den Tisch und begann, gemächlich einen Löffel zu polieren. „Essig ist verträglicher als du, Noreen Shaughnessy. Was ist dir zugestoßen, dass du so sauer bist? Hast du einen Mann verloren?“

Einen Moment war Noreen zu verblüfft, um zu antworten. Dann lachte sie rau und wischte sich die Tränen fort. „Das sieht euch Männern doch wieder ähnlich! Wenn eine Frau Sorgen hat, kann es natürlich nur etwas mit einem großen, starken Mann zu tun haben, der sie im Stich gelassen hat. Ich brauche keinen Mann. Habe noch nie einen gebraucht. Und dir habe ich schon mal gesagt, dass ich von einem Grünschnabel wie dir kein Mitleid nötig habe.“

„Das bekommst du auch von keinem Grünschnabel“, konterte Sam leise. Er betrachtete sie weiterhin ruhig, obwohl ihre Miene immer finsterer wurde. 

„Also wartet kein Liebster auf dich in Hertfordshire. Windrush ist doch das Gut der Merediths, nicht wahr?“

„Das war es“, sagte Noreen bitter. Noch ist es aber nicht verloren, fügte sie im Stillen hinzu, als würde sie ein Gebet sprechen. 

Sam achtete auf jedes ihrer Worte, auf jede Geste, und so riss sie sich zusammen und fügte schnell hinzu: „Ich habe eine Schwester dort. Und mehr Familie als sie brauche ich nicht.“



„Wie heißt sie?“

„Mary.“

„Jünger als du?“

Noreen antwortete nicht, murmelte aber etwas, das verdächtig wie ein Fluch klang. 

„Sie macht dir ganz schön zu schaffen, was?“

„Was geht das dich an?“

„Nichts. Ich habe nur selbst eine Schwester, die mir genug zu schaffen macht.“

„Meine Schwester geht wenigstens nicht dem ältesten Gewerbe der Welt nach, wenn du sie jetzt auch noch miteinander vergleichen willst.“

„Meine auch nicht“, sagte er kühl. 

„Hältst du mich für einen Dummkopf?“, spottete Noreen. „Ein hübsches junges Ding wird bei uns untergebracht, noch dazu von diesem gottlosen Bösewicht, und das soll nichts bedeuten? Er hat euch auf uns abgewälzt, bevor man Annie ansieht, dass sie seinen Bastard erwartet.“

„Du irrst dich. Sie erwartet kein Kind, und er ist kein gottloser Bösewicht. Lord Devane ist ein guter Mensch.“

„Ach, was du nicht sagst? Wir werden ja sehen.“ Sie wandte sich ab und bereitete den Tee zu. „Schade eigentlich“, fügte sie leichthin hinzu, „dass sie keine Bordsteinschwalbe ist. Ein Mädchen, das aussieht wie Annie, könnte für immer eure Probleme lösen.“

„Annie ist ein gutes Kind und wird es auch bleiben. Sie wird zu essen und es warm haben, und sie wird anständig bleiben, solange ich dafür sorgen kann.“

Noreen sah ihn an. „Wo sind eure Eltern?“

„Tot.“

„Meine auch.“

„Dachte ich mir schon. Also seid ihr allein, Mary und du? Keine anderen Verwandten?“

„Willst du meinen Stammbaum erfahren?“, fragte Noreen spöttisch. 

„Nein, und ich will dir auch nicht unter die Röcke greifen, falls du das denkst.“

Noreens Wangen röteten sich, aber sie brachte keinen Ton heraus. 

„Ja, ich weiß, was du denkst. Du denkst, ich will dir an die Wäsche gehen, nicht wahr, Noreen Shaughnessy? Dann lass mich dir sagen, dass ich vielleicht ein bisschen aufdringlich bin und rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist, aber wenn ich jemanden fürs Bett haben will, brauche ich nur nach Whitechapel zu gehen, und ein hübsches Ding, das ich da kenne, wird sich bestimmt nicht sträuben.“

Noreen beeilte sich, die Milch aufzuwischen, die sie verschüttet hatte. „Dann geh doch. Finde ein junges Ding, mit dem du spielen kannst. Du bist sowieso nicht alt genug für eine richtige Frau. Du bist kein Mann, sondern nur ein Junge.“

Sam lächelte selbstgefällig. „Sie ist kein junges Ding. Nein, ich glaube, sie ist sogar älter als du. Aber du bist, was ich will. Ich weiß selbst nicht, warum. Ich bin Manns genug für dich, Noreen Shaughnessy … und das weißt du auch …“




13. KAPITEL

 Ich nehme an, Sie haben schon einen passenden Ort im Sinn, wo das glückliche Ereignis vollzogen werden soll. Bitte lassen Sie mich wissen, wo und wann. Auf die Gefahr hin, undamenhaft begierig zu erscheinen – könnte es bitte bald sein? Ich würde ein baldiges Erledigen der Transaktion zu schätzen wissen, wenn auch aus keinem anderen Grund, als dass es meine Heimkehr und Ihre Abreise beschleunigen würde. 

Connor las die beißenden Worte in der sauberen, gepflegten Schrift ein zweites Mal. 

Rachel hasste ihn, und sie wollte, dass ihm das bewusst war. Dieser Hass starrte ihn aus jedem sorgfältig formulierten Wort entgegen. Es begann schon damit, dass sie weder eine Anrede noch ein Grußwort oder eine Unterschrift hinzugefügt hatte. 

Nicht einmal ihre Initialen. Weil er keiner Beachtung wert war. Und dennoch gab sie vor, bereit zu sein, sich zu fügen. Connor ließ sich nichts vormachen. Sie würde einen Teufel tun. 

Er faltete ihre Zustimmung zu ihrer Entführung zusammen und lachte rau, so absurd kam ihm alles plötzlich vor. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und schloss müde die Augen. 

„Was ist denn so komisch?“

„Nichts. Überhaupt nichts.“

Jason Davenport, der unruhig im Raum auf und ab gegangen war, blieb jetzt vor dem Kamin stehen und lockerte sein Krawattentuch, als drohe es ihn zu ersticken. 

Ungehalten blickte er aus dem Fenster in den spätnachmittäglichen Tag hinaus, der für die Jahreszeit ungewöhnlich heiß und windstill war. Kein Lüftchen bewegte die frischen grünen Blätter an den Bäumen und den sorgfältig gestutzten Hecken. Jetzt trat er an den Tisch und schenkte sich gereizt einen Schuss Whisky ein. „Dann wenigstens fünfhundert … bis zum nächsten Monat, wenn ich wieder flüssig bin.“

„Nein.“

„Du bist so knauserig! Ich weiß doch, dass du gestern Abend bei White’s fünfzehnhundert gewonnen hast. Harley hat es mir brühwarm erzählt. Er nimmt dir immer noch übel, dass du ihm Merediths Gut unter der Nase weggeschnappt hast, musst du wissen.“

„Ja, das weiß ich“, sagte Connor geistesabwesend. 

„War es eigentlich Harley, der das Gerücht in die Welt gesetzt hat, du hättest das Smith-Mädchen unter deinem eigenen Dach zu deiner Geliebten gemacht?“, fragte Jason beiläufig. 

„Nein. Aber er gab ihm liebend gern Nahrung.“

„Wo hast du sie versteckt? Ich habe die süße Annie und ihren Bruder seit Tagen nicht mehr gesehen.“ Jason runzelte bestürzt die Stirn. „Du lieber Himmel, es war doch nichts Wahres daran, Connor, oder? Du hast sie nicht irgendwo in Cheapside untergebracht? Sie ist noch ein Kind. Aber wenn sie in ein paar Jahren noch so schön ist, könnte ich mir vorstellen, selbst ein Auge auf sie zu werfen …“



Connor legte die Hände auf den Tisch und erhob sich langsam. „Jason, tu mir und dir einen Gefallen. Verschwinde für eine Weile, sei so freundlich, ja? Bevor ich dich höchstpersönlich mit einem Tritt hinausbefördere.“

„Dreihundert?“, wechselte Jason hastig das Thema, ohne auf die Drohung zu achten. 

„Wie kann ich mich im Palm House ohne einen Penny in der Tasche sehen lassen? Ich werde wie ein Idiot dastehen, wenn ich von Anfang an mit Spielmarken Einsätze machen muss.“

Connor zuckte die Achseln, wandte ihm ungerührt das Profil zu und blickte hinaus in den Garten. „Ich glaube, Jason, du verwechselst mich mit jemandem, dem deine Kreditwürdigkeit wichtig ist.“ Plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Du hast dich hoffentlich nicht wieder an deinen Vater um Geld gewandt?“

„Ich sagte doch, ich würde es nicht mehr tun“, verteidigte Jason sich böse und nahm einen Schluck von seinem Whisky. 

Connor achtete nicht mehr auf ihn. Er machte es sich wieder in seinem Sessel bequem und las den Brief erneut durch. Auch beim dritten Mal klang er nicht angenehmer. Abrupt öffnete er eine Schublade und ließ Rachels Billett hineinfallen. 

Schon wollte er die Schublade schließen, da hielt ihn ein Glitzern auf. 

Gedankenversunken fuhr er mit dem Daumen über die harte, glatte Oberfläche des Saphirs. Warum er ihn aus der Schatulle genommen und den Wunsch verspürt hatte, ihn zu betrachten, konnte er nicht sagen. Er nahm das rote Band, das um die Besitzurkunde von Windrush gewickelt war, und befestigte auch den Ring daran. Er fluchte leise, als ihm bewusst wurde, was seine impulsive Handlung bedeutete, und schlug die Schublade heftig zu. 

Seufzend fuhr er sich durchs Haar. Er musste verrückt gewesen sein, diese unselige Sache ins Rollen gebracht zu haben. Und ihm wollte beim besten Willen kein Ausweg daraus einfallen, ohne dass er sich völlig zum Narren machte. Aber was machte das schon aus? Sie hielt ihn bereits für den größten Narren auf Gottes Erde. 

Rachel hatte immer zu den am meisten gefeierten Schönheiten gezählt. Doch sie war unbeliebt. Damals hatte sie die feine Gesellschaft mit ihrem respektlosen Verhalten vor den Kopf gestoßen. Aber vor allem ihre Weigerung, die nötige Zerknirschung zu zeigen und um Vergebung zu bitten, brachte ihr von allen Seiten so viel mitleidloses Missfallen ein. Zwar spielte sie der Welt eine recht glaubhafte Sorglosigkeit vor, doch die Abneigung, die man ihr entgegenbrachte, verletzte sie. Sicher, sie hatte zu jeder Gesellschaft Zugang, aber nur die Saunders liebten sie um ihrer selbst willen. 

Inmitten einer Menschenmenge konnte sie einen sehr einsamen Eindruck machen. 

Die Verzweiflung, mit der sie auf dem Ball der Pembertons versucht hatte, ihre Traurigkeit zu unterdrücken, hatte Connor zutiefst getroffen. 

Dennoch war es seine eigene Beliebtheit auf diesem Ball gewesen, die Rachel noch mehr bedrückt hatte. Das war ihm nicht entgangen. Dabei lag ihm nichts an dieser Beliebtheit, und er würde sie liebend gern aufgeben, wenn er dafür Rachels Respekt bekommen könnte … oder Rachel selbst. 

Was er stattdessen bekommen hatte, war ihre Erlaubnis, sie zu einer leidenschaftlichen Nacht mit ihm zu zwingen. 

„Dieses ganze Trübsalblasen hat doch mit dieser blonden Schlampe zu tun, stimmt’s?“

Jasons Frage zerrte Connor aus seinen finsteren Gedanken, und sofort sprang er auf, war im Nu bei seinem Bruder und packte ihn an der Kehle. 

„Sei vorsichtig … sei sehr vorsichtig, bevor du noch mehr sagst, Jason“, drohte er ihm mit leiser, eisiger Stimme. „Und da du mir schon einmal aufmerksam zuhörst: Ich habe deine selbstsüchtige Verschwendungssucht gründlich satt. Dein Vater ist ein kranker Mann – sehr wahrscheinlich, weil du ihm ständig Kopfzerbrechen bereitest. 

Meine Mutter ist unglücklich, weil sie sich über den schlechten Zustand ihres Mannes grämt.“

Abrupt ließ er Jason los, als dessen Haut eine entschieden ungesunde Farbe annahm, und hob beschwichtigend die Hände. „Sei einfach nur vorsichtig mit deinen Worten, Jason. Mehr will ich nicht.“

Jason rieb sich die malträtierte Kehle und lachte heiser. „Ganz ruhig, Connor“, keuchte er. „Ich habe es doch nur gesagt, um dich zu reizen. Tu uns allen einen Gefallen und bring es hinter dich, ja? Geh die vermaledeite Verlobung wieder ein. 

Das ist es doch, was du willst, und die Dame wird ja wohl jetzt nicht so töricht sein, noch dazu in ihrem Alter, einen Earl abzuweisen.“

Das Bersten der Karaffe, die Connor in einem Anfall von Missmut in den Kamin warf, zeigte Jason allerdings, dass sein Stiefbruder zu diesem Thema womöglich eine ganz andere Ansicht vertrat. 

„Ich werde mich nie wieder verloben“, verkündete er mit einem grimmigen Lächeln. 

Vorsichtshalber legte Jason ein wenig Abstand zwischen sich und den aufgebrachten Mann. In seinem weißen Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln, die die kräftigen sonnengebräunten Unterarme entblößten, und mit den rabenschwarzen Locken, die sein Gesicht umgaben, sah Connor genau wie ein blutrünstiger, barbarischer Pirat aus. Jason zuckte achtlos die Schultern, tastete nach seinem Krawattentuch und hielt plötzlich ein loses Ende in den Händen. 

„Tut mir leid“, sagte Connor. „Es muss dich viel Zeit gekostet haben, dieses Kunstwerk fertigzustellen.“

Seufzend löste Jason es ganz und steckte es sich in die Tasche. „Es ist ohnedies zu heiß dafür. Friede?“

Connor nickte und lächelte schief. 

„Wie wär’s mit einem Besuch bei unserer Mrs. Crawford? Das Palm House verschiebe ich wohl besser auf später, sobald ich etwas vollere Taschen habe.“

„Natürlich, warum nur wenig einsetzen, wenn du stattdessen deine ganze monatliche Apanage verspielen könntest“, bemerkte Connor trocken. Er drehte sich um, stützte eine Hand auf den Fensterrahmen und blickte wieder finster hinaus. 

„Halt mir nicht schon wieder eine Standpauke, Connor. Gerade du kannst dir das nicht leisten. Wenn ich an die unglaublichen Geschichten denke, die ich über dich als Achtzehnjährigen gehört habe! Lieber Gott, du warst ein wahrer Schurke“, sagte Jason voller Ehrfurcht. 

„Mag sein, aber du bist nicht achtzehn, Jason. Du bist sechsundzwanzig nach meiner Rechnung.“

„Ich verschwinde jetzt besser und treffe mich mit Cornwallis“, sagte Jason hastig. „Er denkt, er weiß, welches Pferd morgen beim Rennen auf Epsom Heath gewinnen wird.“ Damit verließ er fast fluchtartig das Arbeitszimmer und schüttelte voller Abscheu den Kopf. Liebe! dachte er grimmig. Er zöge es vor, sein Leben am Kartentisch zu riskieren. Wenigstens war da die Wahrscheinlichkeit, sein Glück zu machen, nicht gleich null. 

„Hast du dich ein wenig in Beaulieu Gardens eingelebt, Sam?“

„Ja, Ma’am, danke.“

Rachel saß an ihrem kleinen Schreibtisch im Morgenzimmer und betrachtete den jungen Mann, der höflich und respektvoll vor ihr stand. „Und das Arbeitsumfeld findest du auch … harmonisch?“

„Ja, Ma’am. Noreen … Miss Shaughnessy verteilt die Arbeit sehr gerecht.“

Rachel bemerkte voller Interesse, dass seine Wangen eine leichte Röte angenommen hatten. „Und ist deine Schwester Annie glücklich?“

„Es gefällt ihr sehr hier, Ma’am. Sie und Noreen … sie und Miss Shaughnessy kommen sehr gut miteinander aus.“

„Ja, Noreen hat mir bereits berichtet, dass Annie sehr sorgfältig ist bei ihrer Arbeit und ausgezeichnet näht. Auch Noreens Schwester stellt sich darin sehr geschickt an.“

„Noreen ist mächtig stolz auf Marys Stickarbeit“, erzählte Sam mit einem breiten Lächeln, wurde aber ganz still, als er das amüsierte Erstaunen seiner Herrin sah. 

„Ja, Noreen hat wirklich Grund, stolz auf Mary zu sein“, stimmte Rachel zu und freute sich insgeheim darüber, dass ihr sonst so kühles, abweisendes Dienstmädchen sich mit ihren neuen Kollegen angefreundet und ihnen sogar von Mary erzählt hatte. 

Neugierig musterte Rachel den jungen Mann und fand, dass er ein sehr strammer Bursche war und trotz seines ein wenig unreifen Antlitzes doch sehr anziehend aussah. Vielleicht war Noreen ja derselben Ansicht. „Dir fehlt also deine letzte Position am Berkeley Square nicht mehr?“

„Nicht so sehr, wie ich geglaubt hatte, Ma’am.“

„Wenn ich mich recht erinnere, warst du doch der junge Mann, der den Brauereiwagen lenkte, als ich dich das erste Mal sah, oder? Dein Wagen hatte sich in der Nähe von Charing Cross mit einer Droschke verheddert, glaube ich.“

„Der Kutscher hatte versucht, sich einfach vorzudrängen“, korrigierte Sam sie. „Weil sein Insasse nicht warten wollte. Das haben Sie ihm auch gesagt. Ich fand, es war mächtig mutig von Ihnen, diesem schmierigen … dem ehrenwerten Richter Arthur Goodwin die Stirn zu bieten.“

Der höhnische Ton in seiner Stimme entging Rachel nicht. Sie lächelte. „Nun, das beantwortet meine nächste Frage. Du erinnerst dich ganz offensichtlich an jenen Tag. Vielleicht auch, weil dir damals Lord Devane begegnete? Hast du ihn danach aufgesucht und gebeten, dich und Annie aufzunehmen?“

„Ja“, bestätigte er stolz. „Ich sag ganz offen, dass ich hoffte, ihn wiederzusehen. Hab gleich gesehen, dass er ein ganz besonderer Gentleman war, so wie er einfach mit angepackt hat, um zu helfen. Als ich ihn dann eines Abends aus einem feinen Haus kommen sah …“ Sam zögerte, da er sich an das lockere Vögelchen erinnerte, das sich an dem Abend an den Hals Seiner Lordschaft gehängt hatte. Er räusperte sich. „Ich sah ihn und meinte zu ihm, dass es uns eine Ehre wäre und so, für ihn zu arbeiten. 

Ich wusste, dass Annie bei ihm in Sicherheit sein würde. Doch dann hat er uns weggeschickt …“ Er machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung, fuhr dann aber unbeschwert fort: „Und ich bin dankbar, dass er sich die Mühe machte, uns bei einer so feinen Dame wie Ihnen unterzubringen.“

Rachel neigte leicht den Kopf, kam sich aber entschieden kleinlich vor, denn sie hatte Sam und seine Schwester zunächst überhaupt nicht bei sich haben wollen. Allerdings durfte sie sich nicht ablenken lassen. Sie musste noch etwas ganz Bestimmtes aus Sam herausbekommen. „Du mussest dich in einem so vornehmen Haus doch an eine bestimmte Routine gewöhnt haben, Sam.“

„Ja, Ma’am.“

„Deine Routine deckte sich dabei sicher mit der deines Herrn. Speiste er denn die meisten Abende zu Hause?“, fragte sie leichthin. 

„Ja, Ma’am, ich denke schon …“

„Aber du bist nicht sicher?“

„Nicht wirklich.“

„Hielt er sich denn nach dem Dinner gemeinhin noch lange zu Hause auf?“

„Die meisten Abende schon, glaube ich. Nun ja, mittwochs nicht. Jeden Mittwoch ging er schon recht früh mit seinem Bruder aus.“

„Mittwochs? Heute ist Mittwoch“, sagte Rachel leise. 

„Ja, Ma’am“, stimmte Sam mit einem fragenden Blick zu und runzelte leicht die Stirn. 

„Gut, ich freue mich, dass du dich eingelebt hast“, wechselte Rachel hastig das Thema. „Wir werden uns bestimmt gut verstehen, wie es aussieht.“ Sie lächelte und senkte den Blick. „Danke, Sam. Du darfst wieder zu deinen Pflichten zurückkehren.“

Kaum hatte die Tür sich hinter ihm geschlossen, atmete sie tief durch. Heute! Wenn sie es wagen wollte, dann musste sie es heute tun! Oder sie musste eine ganze Woche warten, und das ging nicht an. Sie musste nach Windrush zurück. Junes Hochzeitstag rückte immer näher. Ihre Mutter würde sich fragen, was sie sich dabei dachte, ausgerechnet jetzt so lange fortzubleiben. 

Connor war sich schon seines Sieges sicher. Aber wer der Sieger sein würde, wenn das Spiel entschieden war, blieb noch abzuwarten. Und wie es schien, würde es sich heute Abend entscheiden. Jetzt kannte sie den Grundriss seines Hauses. Sie wusste genau, wie sie seinen Salon, seine Bibliothek und sein Arbeitszimmer vom Flur aus erreichte. Und sie wusste, wo die Urkunde sich befand – in der Schublade des Schreibtischs, und geöffnet wurde sie mit einem Schlüssel, der in einer hübschen Sèvres-Porzellandose lag. 



Sie könnte mit der Besitzurkunde nach Hause zurückkehren und erzählen, ihr ehemaliger Verlobter hätte sich doch noch erweichen lassen und ihr das Dokument als eine Art Abschiedsgeschenk überreicht. Wer würde es schon für völlig unwahrscheinlich halten? So viele hatten bemerkt, wie sehr er sich um sie bemühte. 

Und Windrush schnell loszuwerden, um in aller Ruhe nach Irland zurückreisen zu können, wäre doch unter den Umständen gar nicht so seltsam. Er war reich, hatte keine Verwendung für das Gut, und er war ein ehrenhafter, großzügiger Mann. So glaubt jedenfalls jeder von den Stallburschen bis zu meinem eigenen Papa, dachte sie bitter. 

Es mochte ja ein simpler Plan sein, aber nichts sprach dagegen, dass es auch ein erfolgreicher sein könnte. 

„Oh, du liebe Güte! Wiederhole ganz genau, was sie gesagt hat“, flüsterte Noreen, den Blick ängstlich auf Sams Gesicht geheftet. Sie zog ihn ungeduldig mit sich in eine Ecke der Küche, damit Vera, die am Küchentisch Teig ausrollte, sie nicht hören konnte. Sie war zwar fast taub, aber Noreen wollte kein Risiko eingehen. 

„Ganz ruhig“, sagte Sam und tätschelte ihr beruhigend den Arm. „Miss Meredith wollte wissen, wann Lord Devane sehr wahrscheinlich nicht zu Hause sein würde. 

Klar, sie drückte es nicht so aus. Sie tat eher so, als wüsste sie gern, wann sie ihn zu Hause vorfinden könnte. Als würde sie kurz auf einen Besuch vorbeischauen wollen oder so …“

„Sie will ihn aus dem Haus raus haben! Das ist es, was sie will.“

 Ich hätte versuchen können, damit zu fliehen. Ich bin sogar sicher, dass er genau das gewollt hat. Nur um mich dann daran hindern zu können. Noreen erinnerte sich noch genau an die Worte ihrer Herrin. Miss Rachel wollte den Earl woanders wissen, damit er sie eben nicht daran hindern konnte! „Kann ich dir vertrauen?“ Noreen sah Sam beschwörend an. In ihren ganzen fünfundzwanzig Jahren hatte sie noch kein Mann so behandelt wie er, mit einem Verlangen und einer Ehrerbietung, die ihr das Gefühl gaben, gleichzeitig zerbrechlich und stark zu sein. 

„Wenn du da erst fragen musst, dann nein“, antwortete er knapp. 

„Es gibt da vieles zwischen Miss Rachel und diesem bösen Teufel, was du nicht weißt.“

„Sprich nicht so über ihn. Er ist ein guter Mensch.“

„Du weißt gar nichts! Ich habe mit eigenen Ohren Dinge aus Miss Rachels Mund gehört, die deine Meinung schon ändern werden!“, unterbrach sie ihn heftig. Schnell warf sie Vera einen Blick zu. Aber die hatte nichts bemerkt. „Bevor ich dir also alles verrate – bist du Manns genug für mich, Sam Smith? Wirst du mir die Wahrheit glauben? Wirst du tun, worum ich dich bitten muss? Denn wenn sie plant, was ich glaube, und es geht schief … Heilige Mutter Gottes! Nichts könnte sie dann noch retten. Sie nicht, und ihre Schwestern auch nicht. Dabei soll Miss June doch bald heiraten!“

Sams Schweigen zog sich lange hin, zu lange. Noreens flehender Blick wurde hart, und sie wollte sich stolz von ihm abwenden. 

Doch dann kam seine Antwort, kurz und rückhaltlos. „Ja.“

„Miss Meredith!“

Joseph Walsh ließ die elegant gekleidete blonde Dame, die ihn mit einem süßen Lächeln und einem freundlichen Nicken begrüßte, sofort herein. Er war das letzte Mal streng von seinem Herrn getadelt worden, weil er dieser Frau nicht die angemessene Gastfreundlichkeit erwiesen hatte. Es lag nicht in seiner Absicht, diesen Fehler zu wiederholen, indem er sie zu lange auf der Schwelle warten ließ. 

„Lord Devane wünscht meine Anwesenheit“, verkündete Miss Meredith strahlend. 

„Sind meine Freunde, Mr. und Mrs. Saunders bereits gekommen?“, fügte sie zu Josephs Erstaunen hinzu. 

Der Butler räusperte sich verlegen und bemühte sich, die Fassung zu wahren. 

„Nun … nein, Miss Meredith. Soweit ich mir dessen bewusst bin, werden sie auch nicht erwartet“, sagte er zerknirscht. „Seine Lordschaft ist nämlich nicht daheim.“ Er runzelte bekümmert die Stirn. Es musste Lord Devanes Schuld sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich von seinem liederlichen Stiefbruder mitreißen ließ und sich bereits um sechs, wenn sie gemeinhin am Mittwoch das Haus verließen, in einem leicht angetrunkenen Zustand befand. 

Nur wusste Joseph jetzt nicht so recht, wie er dieser reizenden Dame mit den sanften Augen mitteilen sollte, dass sein Herr sie wohl versetzt hatte, weil er zu betrunken gewesen war, um sich an ihre Verabredung zu erinnern. Doch er gedachte seiner Pflichten als tadelloser Butler, der seinen Herrn in jeder Lage unterstützte, und beteuerte zuversichtlich: „Ich bin davon überzeugt, er wird bald zurückkehren …“ Insgeheim hatte er schon einen Lakaien auserkoren, an all jenen zwielichtigen Orten, die Seine Lordschaft gemeinsam mit seinem Bruder aufzusuchen pflegte, nach seiner Kutsche Ausschau zu halten. 

„Dürfte ich warten?“ Rachel wies auf den Sessel in der Halle, auf dem sie schon einmal gesessen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. So viel war in der Zwischenzeit geschehen. 

„Aber selbstverständlich! Kommen Sie mit mir in den Rosa Salon und suchen Sie sich einen bequemen Sessel aus“, empfahl Jospeh ihr fürsorglich. „Lady Davenport hält sich dort am liebsten auf“, vertraute er ihr an und führte sie zu einer Tür einige Meter entfernt. „Sobald Mr. und Mrs. Saunders erscheinen, werde ich sie zu Ihnen führen. Ich bringe Ihnen inzwischen Tee …“

„Nein! Bitte machen Sie sich keine Umstände, Joseph“, rief Rachel schnell. Wenn ihr Plan Erfolg haben sollte, musste sie allein bleiben und durfte nicht jeden Moment fürchten, er könnte sich zu ihr gesellen. 

Mit einer höflichen Verbeugung war Joseph wieder an der Tür und schloss sie leise hinter sich. Rachel ließ sich erst einmal zitternd in einen der rosafarbenen Sessel sinken. Zunächst empfand sie nur Erleichterung darüber, dass es ihr tatsächlich gelungen war, unter einem so fadenscheinigen Vorwand ins Haus zu gelangen. Sie hatte es geschafft! „Bitte, lass Joseph nicht meinetwegen Schwierigkeiten bekommen“, flüsterte sie mit bebenden Lippen. 

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, ihre Handflächen waren feucht. Es wunderte sie, dass dem Butler nicht aufgefallen sein sollte, wie aufgeregt sie war. Immerhin hatte sie Joseph kein einziges Mal angelogen. Sein Herr wünschte wirklich ihre Anwesenheit, der Lüstling, und sie hatte sich nur erkundigt, ob die Saunders schon da seien, nicht behauptet, dass sie mit ihnen rechnete. 

Entschlossen sah sie sich um. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Doch ein wenig musste sie noch warten, bis sie sicher sein konnte, dass Joseph sich wieder um seine Pflichten kümmerte. Erst dann würde sie es wagen, wieder in den Flur zurückzukehren. Sie konnte sich keinen Fehler erlauben, denn es blieb ihr nur ein Versuch, um ihren Plan auszuführen. 

Ein Blick auf die Standuhr zeigte ihr, wann zehn Minuten vergangen waren. Es ging jetzt auf zwanzig nach acht zu. Rachel sprang auf, erreichte auf leisen Sohlen die Tür und legte das Ohr an das Holz. Kein Geräusch war zu vernehmen, nur das schnelle Klopfen ihres Herzens. Sehr langsam drehte sie den Knauf und öffnete die Tür einen Zoll … und noch einen und noch einen, bis sie die Eingangshalle überblicken und sich versichern konnte, dass sie leer war. 

Gerade stand sie im Begriff, hinauszuschlüpfen, da hörte sie plötzlich Schritte und Männerstimmen. Hastig zuckte sie zurück und schloss die Tür bis auf einen winzigen Spalt. 

Joseph Walsh und ein livrierter Lakai gingen auf den Ausgang zu. Der Lakai lauschte den Anweisungen des Butlers, nickte schließlich und verließ das Haus. Plötzlich wusste Rachel, warum. Natürlich! Der Butler, verwirrt über die unerklärliche Nachlässigkeit seines Herrn, schickte jemanden aus, ihn zu suchen und nach Hause zu bringen. 

Entsetzt presste sie die Hand auf den Mund, um nicht aufzustöhnen. Sie schloss die Tür ganz und lehnte sich voller Panik dagegen. Denk nach, denk nach! wies sie sich verzweifelt an. 

Es würde sicher eine Weile vergehen, bevor man Lord Devanes Aufenthaltsort ausmachen konnte. Zeit genug blieb ihr also. Sie musste nur ohne weitere Säumnis handeln. 

Wieder wartete sie die Zeit, die Joseph vielleicht brauchen könnte, um wieder in den Küchengefilden zu verschwinden, während ihr das Herz wild klopfte. Dann öffnete sie erneut behutsam die Tür. 

Sie hatte sich geirrt! Joseph war nicht fort. Der Anblick, der sich Rachel bot, ließ ihr den Atem stocken. Fassungslos sah sie, wie der Butler einen Besucher einließ, der bis vor Kurzem noch unter ihm gedient hatte. 

Sam Smith und er unterhielten sich freundlich, während sie dicht am Rosa Salon vorbeikamen, und so entging ihnen, wie dessen Tür leise zugedrückt wurde. 

Rachel wartete angespannt und sehnte den Augenblick herbei, wenn die Schritte verstummt sein würden und sie die Tür wieder öffnen konnte. Die Minuten vergingen, während ihr nichts anderes übrig blieb, als stocksteif auf dem Sessel zu sitzen und zu überlegen. 

Was hatte Sam hier zu suchen? Erschrocken kam ihr der Gedanke, er wäre gekommen, um ihr von irgendeinem Unglück zu berichten, das während ihrer Abwesenheit in Beaulieu Gardens geschehen war. Aber dann wurde ihr klar, dass sie sie bereits im Salon aufgesucht hätten, wäre das der Fall gewesen. Außerdem hatte sie niemanden in ihren Plan eingeweiht. Sie war in einer Droschke hergefahren, und auf die gleiche Weise wollte sie mit ihrer Beute zurückkehren. 

Was für ein absonderlicher Zufall also, dass Sam ausgerechnet in der Nacht beschlossen hatte, seinen alten Arbeitskollegen einen Besuch abzustatten, in der seine neue Herrin hier einen Diebstahl zu begehen plante. 

Wieder huschte ihr Blick zur Wanduhr. Fast Viertel vor neun. Sie musste etwas tun! 

Entweder sie nahm allen Mut zusammen und führte ihre Mission aus, oder sie gab feige auf und schlich sich unverrichteter Dinge wieder davon. 

Kurz entschlossen näherte sie sich erneut der Tür und öffnete sie. Vorsichtig tat sie einen Schritt, doch gleich darauf zog sie den Fuß resigniert wieder zurück, weil irgendwo im Hausinneren Männerstimmen laut wurden. Sollte sie diesen verflixten Raum niemals verlassen dürfen? Die Stimmen wurden sogar noch lauter. Weitere kamen dazu, sowohl männliche als auch weibliche, bis das ganze Haus ein einziger anschwellender Missklang geworden zu sein schien. 

Rachel blieb regungslos stehen, hin und her gerissen zwischen Neugier und Verzweiflung, während Bedienstete aus allen Richtungen in die Halle gelaufen kamen. Zwei Dienstmädchen huschten an der leicht geöffneten Tür vorbei. Unter all den wild durcheinanderredenden Leuten erkannte Rachel Joseph Walshs Stimme und Sam Smiths ruppigen Cockney-Akzent. 

Und erst dann wurde ihr klar, was hier vor sich ging. Sam stand unter Arrest! Jetzt konnte sie ihn sehen. Zwei stämmige Lakaien hielten ihn fest, während Joseph ihn offenbar zur Rede stellte. Ohne weiter zu überlegen, verließ sie endgültig den Salon. 

Warum in aller Welt greifen sie Sam an? war ihr erster Gedanke. Warum kann nie etwas nach Plan verlaufen? war ihr zweiter. Der dritte brachte sie wieder zu dem Grund ihres Hierseins. Was immer Sam verbrochen hatte, er schenkte ihr auf aufsehenerregende Weise die Ablenkung, die sie so dringend brauchte. Wenn sie sie nur zu nutzen wusste! 

Nach einem tiefen Atemzug und einem letzten Blick auf den Aufruhr in der Halle, eilte sie flink in die entgegengesetzte Richtung. 


14. KAPITEL

„Miss Meredith! Ich habe nach Ihnen gesucht!“

Rachel trat hastig von der offenen Schublade zurück und konnte sich gerade eben noch davon abhalten, sie schuldbewusst zuzuschieben. Schnell versteckte sie die Pistole hinter dem Rücken. Mit zitternden Beinen entfernte sie sich von dem schweren Mahagonischreibtisch und stellte sich Joseph Walsh. 

Der Butler schüttelte bedauernd den Kopf. „Sie haben den Tumult mitbekommen und wollten nach dem Rechten schauen. Da ist es verständlich, dass ich Sie vorfinde, wo alles begonnen hat.“

„Ich … es war wirklich plötzlich sehr laut. Und es begann in diesem Raum?“ Rachel brachte die Worte ruhig hervor, obwohl ihre Gedanken rasten und ihr Herz sich anfühlte, als würde es zerspringen. 

Joseph kam näher. „Was für ein Chaos der Schurke verursacht hat! Er versuchte, zu entkommen. Aber jetzt haben Weekes und Crewe – zwei meiner kräftigsten Männer 

– ihn in sicherem Gewahrsam. Fürchten Sie nicht, wir könnten zulassen, dass ein Verbrecher frei in unserem Haus herumläuft.“ Plötzlich spiegelte sich tiefe Betroffenheit in Josephs Gesicht wider. „Lieber Himmel, waren nicht Sie selbst es, Miss Meredith, die die Güte hatte, Samuel Smith und seine Schwester bei sich zu beschäftigen, als sie von hier fortgingen? Und ich gab ihnen auch noch so glänzende Referenzen! Lord Devane wird schäumen, wenn ihm bewusst wird, dass er Ihnen einen solchen Schurken vorgestellt hat.“

„Was wollen Sie damit sagen, einen Schurken?“, flüsterte Rachel, obwohl sich bereits eine fürchterliche Ahnung in ihr zu regen begann. Unwillkürlich streifte ihr Blick die leere Schublade, die sie gerade vorhin vergeblich durchwühlt hatte. Bei ihrem Eintreten hatte sie festgestellt, dass die Schublade bereits geöffnet worden war, und der Schlüssel steckte noch in seinem Schloss. In der Lade fand sie nichts als die verzierte Pistole, die sie dummerweise in die Hand genommen hatte, um den hinteren Teil der Schublade besser abtasten zu können. Und nun hielt sie die Waffe noch immer hinter ihrem Rücken versteckt und sah keine Möglichkeit, sie zurückzulegen, ohne Josephs Misstrauen zu erwecken. 

„Samuel Smith wollte die Freundlichkeit Seiner Lordschaft mit einem Verbrechen entgelten! Er hat versucht, ihn zu berauben. Er hat sich hinterhältig Zutritt verschafft, behauptend, er wolle ein Kleidungsstück seiner Schwester abholen, das sie vergessen habe. Das erregte ein wenig mein Misstrauen. Uns ist nicht einmal ein Strumpf aufgefallen, den Annie zurückgelassen haben könnte. Doch ich sagte nichts, sondern verfolgte ihn, als er glaubte, unbeobachtet zu sein. Und da ertappte ich ihn dabei, wie er einen Diebstahl beging.“

Rachel zuckte sichtlich zusammen. 

„Herrje, Miss Meredith, ich sehe, wie sehr Sie das bestürzt, und ich kann Sie gut verstehen. Sie fürchten, Ihr eigener Haushalt könnte nicht mehr sicher sein.“

„Was hat er genommen?“

Die Frage war fast unverschämt in ihrer Abruptheit, doch die Atemlosigkeit, mit der die Dame sie aussprach, rührte Josephs Mitleid. Die arme Miss Meredith musste völlig schockiert sein. „Wir fanden ein juristisches Dokument und ein Juwel in Smiths Taschen. Ein kostbarer Ring, den der Bursche von dort genommen hat!“

Joseph wies empört auf die offene Schublade. Und während er das tat und kurz abgelenkt war, befreite Rachel sich von ihrer Last und ließ die Pistole in ihr Retikül gleiten. 

„Einen Ring?“, fragte sie heiser. 

„Einen Saphir, von Diamanten umgeben. Wirklich exquisit“, bestätigte Joseph fast ehrfurchtsvoll. 

„Und wo sind die … fehlenden Gegenstände nun?“ Ihre Sprechweise war viel zu schroff, aber es ging über ihre Kräfte, ihre Stimme zu kontrollieren. Rachel bebte am ganzen Leib. Quälende Fragen gingen ihr im schmerzenden Kopf herum. Warum war Sam gekommen und hatte genau das gestohlen, was sie hatte mitnehmen wollen? 

Und war es möglich, dass er auch den Ring entwendet hatte, den Connor ihr vor sechs Jahren zu ihrer Verlobung geschenkt hatte? War Sam wirklich ein Dieb? Aber gerade sie durfte sich nicht zum Richter über ihn erheben. Hätte er das Dokument nicht genommen, hätte sie es getan. 

Doch dann erkannte sie die Wahrheit hinter den verwirrenden Ereignissen. Sam war kein Dieb, er war ihr Schutzengel. Plötzlich wusste sie fast sicher, dass er es für sie getan hatte, um sie zu schützen. Auf irgendeine Weise hatte er ihren Plan entdeckt und tapfer versucht, sie vor ihrem eigenen Komplott zu bewahren. 

In diesem Moment stürzte ein Dienstmädchen herein und starrte Rachel kurz erstaunt an, bevor es stammelnd zu Joseph sagte: „Verzeihen Sie, Mr. Walsh, aber Mr. Weekes lässt ausrichten, der Konstabler ist da, und der Richter kommt auch bald.“

Joseph nickte, das Mädchen knickste hastig und lief wieder hinaus. Gleich darauf wandte er sich beruhigend an Rachel: „Verzweifeln Sie nicht, Miss Meredith. Wie Sie sehen, nimmt alles seinen gerechten Lauf. Alles wird gut gehen. Das verspreche ich. 

Smith ist auf frischer Tat ertappt worden und muss nun büßen. Die Gegenstände, nach denen Sie fragten, sind gesichert und stehen als Beweisstücke zur Verfügung.“ 

Er lächelte freundlich. „Ich weiß, wie besorgt Sie sein müssen, wie ungeduldig, wieder heimzukommen. Ein Wort von Ihnen genügt, und einer der Lakaien wird Ihnen sofort eine Droschke rufen.“

Nur mit größter Überwindung gelang es Rachel, die trockenen Lippen zu einem schwachen Lächeln zu verziehen, doch sie spürte, wie ihre Augen sich mit verräterischen Tränen füllten. Sie hatte alles riskiert, und das Schicksal hatte ihr nichts zugestanden außer der Chance, wie ein geprügelter Hund in Deckung zu gehen und Sam im Stich zu lassen. 

Hastig blinzelte sie die Tränen fort. Ein junger Mann, der sie kaum kannte, hatte sich ihr zuliebe in Gefahr gestürzt. Rachel könnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, nicht wenigstens zu versuchen, ihm zu helfen. Zwar wusste sie nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte, aber sie musste zumindest mit ihm sprechen und ihn im günstigsten Fall vielleicht sogar befreien. „Ich möchte gern mit Samuel Smith sprechen, Joseph.“ Sie achtete nicht auf seinen warnenden Blick, sondern ging einfach hoch erhobenen Hauptes zur Tür des Arbeitszimmers. 



„Sie können uns allein lassen. Ich rufe, wenn ich Ihre Hilfe brauchen sollte.“

Der Konstabler schien protestieren zu wollen, doch der Richter gab ihm ein ungeduldiges Zeichen, sich gefälligst zu entfernen, und so zog der Mann sich widerwillig zurück. 

Sam Smith legte dreist den Kopf schief und blickte dann auf seine Hand- und Fußgelenke hinunter, die mit einem Strick zusammengebunden waren. Er rührte sich unbehaglich auf dem harten Stuhl, der genau gegenüber von der offenen Tür zum Rosa Salon stand. Man hatte Lampen entzündet, und ein schwacher Schein beleuchtete diesen Teil der Halle. „Soll ich mich geehrt fühlen, dass Sie persönlich gekommen sind, um mich in Haft zu nehmen?“, fragte Sam mit grimmiger Unverschämtheit. 

„Ja, das solltest du in der Tat, junger Mann“, erwiderte Arthur Goodwin. Seine Stimme klang so seidenweich wie die amtliche Robe, in der er herumstolzierte. Sein Haupt zierte heute keine Perücke. Man sah nur zwei mausgraue Haarbüschel an den Seiten und die kahle Stelle dazwischen, die ölig unter dem Schein der Wandleuchter glänzte. „Du reißt mich von meinem Abendessen fort und von meiner wohlverdienten Ruhe mit meiner geliebten Gattin. Aber ich bin dir nicht böse. Nein, nein. Ich gestehe, ich bin begeistert, dass sich unsere Wege unter diesen … 

vielverheißenden Umständen ein weiteres Mal kreuzen“, meinte er zufrieden und machte einige gemächliche Schritte. Dann wandte er sich um und betrachtete belustigt sein in die Enge getriebenes Opfer, während er genüsslich überlegte, wie er es am besten quälen sollte. 

In seinem Bemühen, die Kleine mit dem Engelsgesicht zu besitzen, hatte dieser freche Junge ihn auf unverschämte Weise an der Nase herumgeführt. Er hatte ihn – 

einen Richter! – beleidigt und verhöhnt. Jetzt würde der respektlose junge Hund dafür zahlen! Genau wie jene falsche Unschuld, wenn er sie endlich in die Finger bekam. Und sollte sie tatsächlich noch eine Unschuld sein … umso besser. 

„Ich hielt mich glücklicherweise noch im Gerichtsgebäude auf, als Weekes mit der Nachricht erschien, dass ein gewisser Sam Smith auf frischer Tat dabei ertappt worden war, wie er den Earl of Devane bestahl. Und weißt du, was mir als Erstes durch den Kopf ging? Wie viel ich doch darum gegeben hätte, dich so zu erleben – 

gefesselt und eines Verbrechens überführt und, da bin ich sicher, so unglaublich bereit, mir alles zu geben, was ich nur will, damit ich etwas Nachsicht mit dir zeige.“

„Gehen Sie zum Teufel. Ich will keinen Gefallen von Ihnen.“

Arthur Goodwin entblößte die gelb verfärbten Zähne. „Oh, ich denke schon. Weil es nämlich jetzt in meiner Hand liegt, ob du zum Teufel gehst oder nicht.“

Sam wandte verächtlich den Blick ab und ließ ihn auf der kleinen Gruppe von Bediensteten ruhen, die weiter entfernt im Gang standen und miteinander tuschelten. Er war wütend auf sich, weil er nicht lange genug überlegt hatte, um die Folgen zu bedenken, falls man ihn fassen sollte. Er schämte sich, dass er zum ersten Mal in seinem Leben, seit seine Mutter gestorben war, eine andere Frau über Annie gestellt hatte. Als er sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte, waren seine Gedanken nur bei Noreen gewesen. Selbst jetzt dachte er an sie. Er war nicht Manns genug für sie. Er würde sie enttäuschen. Genau wie Annie. Diese schmierige Laus von einem Richter würde dafür sorgen. 

„Gerade heute“, erzählte Arthur Goodwin genüsslich, „habe ich einen jungen Mann in deinem Alter nach Australien verbannt. In diesem Moment wird er sich wohl in seinem Kerker an trocken Brot und Wasser gütlich tun. Morgen früh schon wird man ihn auf ein Schiff stecken und zur Zwangsarbeit ans andere Ende der Welt schicken. 

Hast du schon von der Gastfreundlichkeit gehört, mit der man dort einem Gefangenen begegnet?“ Er kam näher und strich Sam leicht über ein Ohr, doch dann packte er es und zog mit bösartiger Grausamkeit daran. „Wie geht es meiner reizenden kleinen Annie? Sag schon, Sam. Ich kann dich nicht hören …“

Nur ein leises Wimmern entglitt Sams zusammengepressten Lippen. 

Goodwin packte noch fester zu. „Oder vielleicht sollte ich dich gleich aufknüpfen lassen. Der Saphir muss mindestens zweitausend Pfund wert sein, und dann ist da noch die wertvolle Urkunde. Eine solche Beute reicht völlig für eine solche Verurteilung. Was meinst du, was würde die kleine Annie alles tun, um deinen Hals vorm Baumeln zu retten?“

Sam riss sich los und kam abrupt zum Stehen, sodass der Richter erstaunt zurücktaumelte. Der Stuhl fiel krachend um, und Sam folgte ihm, da er vergessen hatte, dass seine Fußgelenke daran gefesselt waren. Er spuckte Goodwin an und zischte: „Sie ist vor Ihnen sicher. Sie ist, wo Sie mit Ihren dreckigen Pfoten nicht an sie herankönnen!“

„Samuel? Bist du verletzt?“

Sam und der Ehrenwerte Arthur Goodwin blickten mit der gleichen Verblüffung auf, als sie den leisen, besorgten Ruf hörten. 

Unverzüglich stützte Sam sich auf dem Ellbogen ab und kam schwankend, aber unbeirrt auf die Füße. „Es geht mir gut, Ma’am“, sagte er schroff, unfähig Rachels Blick zu begegnen oder dem Mr. Walshs, der gleich hinter ihr herbeieilte. 

„Ich möchte allein mit meinem Diener sprechen“, wies Rachel den Richter brüsk an, und drängte dann den Butler: „Binden Sie Samuels Füße bitte los, Joseph, damit er mit mir in den Rosa Salon gehen kann.“

„Ich halte das nicht für sehr weise, Miss Meredith“, wagte Joseph einzuwenden, als spräche er mit einem launischen Kind. „Der Richter wird dem Burschen die Leviten lesen.“

Arthur Goodwin trat näher, um jedem in Erinnerung zu rufen, wer hier die Autorität innehatte. „In der Tat, Sir, Sie haben völlig recht. Es ist nun Zeit, den Bösewicht in Gewahrsam zu nehmen. Watson!“, brüllte er den Konstabler herbei, während er Rachel neugierig musterte. Nicht, dass sie ihn auf eine Weise reizte wie Annie Smith es tat. Zwar war sie schön genug, aber für seinen Geschmack zu alt und viel zu selbstsicher, um in ihm etwas anderes als Missvergnügen zu wecken. Was ihn allerdings an ihr interessierte, war, dass er sich erinnerte, ihr ein anderes Mal begegnet zu sein. Und auch damals hatte sie sich schamlos und vorlaut verhalten. 



Er erinnerte sich auch noch sehr genau, wie Devane sie bei der Gelegenheit angesehen hatte. Wenn sie sich da noch nicht gekannt hatten, so taten sie es offensichtlich jetzt. Die Dame zeigte schließlich keine Bedenken, in seinem Haus Befehle zu erteilen. 

Aber was tat sie in seiner Abwesenheit im Haus Seiner Lordschaft, noch dazu ohne Anstandsdame, wie es schien? Und sie hatte gesagt, der Junge arbeite für sie. Also waren die Smiths nicht mehr beim Earl beschäftigt? 

Arthur Goodwin besaß einen verschlagenen Verstand, und der führte ihn zu einer unwahrscheinlichen Schlussfolgerung, von der er aber nichtsdestotrotz sehr angetan war. Hatte sie womöglich Joseph Walsh abgelenkt, während ihr Diener das Haus ausraubte? Die wulstigen Lippen nachdenklich geschürzt, betrachtete er die Beute, die auf einem Tisch lag. „Ist Ihnen ein Gut namens Windrush bekannt, Miss Meredith?“

„Ja“, entgegnete Rachel in scharfem Ton und wandte sich wieder an Joseph. „Bitte befreien Sie Samuels Füße von ihren Fesseln, sonst tue ich es selbst.“

Tief seufzend bückte Joseph sich und löste die Knoten. 

„Das ist höchst regelwidrig! Einen Moment, Miss Meredith!“, rief Arthur Goodwin, während Rachel scheinbar ungerührt Sam in den Rosa Salon führte. 

An der Tür drehte sie sich um und verwehrte dem gedrungenen Richter den Zutritt. 

„Ich bestehe darauf, fünf Minuten mit meinem Diener allein gelassen zu werden“, sagte sie herrisch und machte ihm die Tür vor der Nase zu. 

Im Salon fasste sie Sam schwermütig ins Auge. Als er ihrem Blick auswich, schüttelte sie verzweifelt den Kopf und blinzelte ihre Tränen fort. „Wolltest du die Urkunde stehlen, Sam?“

„Ja, Ma’am.“

„Und den Ring auch?“

„Nein!“ Er sah sie zum ersten Mal an. „Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass da ein Ring am Papier befestigt war. Ich griff einfach nach der Papierrolle und lief.“

„Aber warum?“

„Um so schnell wie möglich von hier zu verduften.“

Rachel wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Nein. Ich meinte, warum hast du eine Urkunde gestohlen, die wertlos für dich ist?“

„Sie ist nicht wertlos für Sie.“

„Also hast du es für mich getan?“

„Nein, Ma’am“, sagte er, unverbesserlich ehrlich. „Für Noreen.“

„Du hast die Urkunde für Windrush für Noreen gestohlen?“

Es war ihm deutlich anzumerken, wie er mit sich rang, doch dann konnte er nicht mehr an sich halten. „Noreen hörte, wie Sie Ihrer Freundin von Lord Devanes gemeiner Rache erzählten. Sie ahnte, was sie vorhatten, weil Sie irgendwie sagten, Sie würden Windrush zurückbekommen, was immer Sie auch dafür tun müssten. 

Nachdem Sie mich so auffällig nach den Gewohnheiten des Earls fragten, konnten wir uns denken, was Sie wollten. Noreen machte sich große Sorgen um Sie und was geschehen könnte, wenn man Sie bei Ihrem Vorhaben erwischen würde. Und so kamen wir überein, dass ich die Urkunde vor Ihnen finden musste. Mr. Walsh gab ich einen Vorwand, und während ich angeblich nach etwas suchte, das Annie vergessen hatte, lief ich in das Arbeitszimmer des Earls. Noreen wusste auch, wo die Urkunde war. Auch das hat sie vom Gespräch mit Ihrer Freundin abgelauscht. Wie auch die Dinge über Lord Devane, die kaum zu glauben sind.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Seine Lordschaft ist immer sehr gut zu Annie und mir gewesen. Der Richter da draußen will Annie ruinieren, wissen Sie. Er will mich aus dem Weg schaffen, damit sie ihm ausgeliefert ist. Ich sagte Lord Devane, dass Goodwin uns in die Enge getrieben hatte, und er nahm uns auf. Und es ist nichts an den Gerüchten, die behaupten, er hätte es aus Eigennutz getan. Er hat Annie nie berührt.“ Er seufzte. 

„Noreen hat mir auch von Ihrer Schwester Isabel erzählt. Sie hat mir alles gesagt …“

„Alles …“, wiederholte Rachel. 

„Ja, Ma’am. Und deswegen habe ich es getan. Ich kenne mich besser als sonst jemand mit dem Unglück aus, das reiche Männer verursachen. Goodwin will mich baumeln sehn, damit er Annie ruinieren kann. Solche Männer machen mich krank.“ 

Er holte tief Luft. „Ich muss Sie das fragen, Miss Meredith. Noreen hat versprochen, sie kümmert sich um Annie, wenn mir was passiert. Sie werden doch beide bei sich behalten, oder?“

Die Rührung hatte Rachel die Kehle zugeschnürt, und bevor sie ihn beruhigen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Goodwin, gefolgt von Joseph Walsh, betrat den Raum. Sams Herz setzte einen Schlag aus. Jetzt war es so weit. Er würde entweder dem Galgen zugeführt werden oder in ein Land verbannt, das schlimmer sein musste als selbst der Galgen. Plötzlich fühlte er sich sehr jung und wünschte, er hätte mehr als seine achtzehn Jahre erleben können. 

„Sie hatten Ihre fünf Minuten, Miss Meredith. Es wird Zeit, den Verbrecher abzuführen.“

Rachel hob stolz das Kinn und sagte klar und deutlich: „Wir sind noch nicht bereit zu gehen.“

Joseph starrte sie entsetzt an, und sobald der Sinn ihrer Worte ihm klar wurde, machte er den Eindruck, er könnte jeden Moment ohnmächtig werden. 

Arthur Goodwin lächelte lediglich. „Wie unnötig ehrlich von Ihnen, meine Liebe. 

Man hätte Sie ja vielleicht gar nicht verdächtigt. Doch ich gebe zu, ich ahnte es. 

Welch seltsamer Zufall, dachte ich, dass Sie sich ausgerechnet dann im Haus befinden, wenn Ihr Diener Wertgegenstände entwendet, die Ihnen so nützlich sein können. Und was kann der arme Trottel hier denn schon mit der Besitzurkunde anfangen?“ Ein anzügliches Grinsen begleitete seine Worte. „Nun lassen Sie uns gehen, bevor Lord Devane nach Hause kommt. Ich bezweifle sehr, dass jener aufrechte Gentleman sich von zwei so traurigen Gestalten wird stören lassen wollen …“

„Er ist bereits gestört worden, Goodwin“, unterbrach ihn eine Stimme. 

Alle Anwesenden im Rosa Salon schienen erstarrt zu sein. Connor stand in lässiger Haltung genau an der offenen Tür. Sein Hemd stand am Hals offen. Irgendwann im Lauf des Abends musste er sich des Krawattentuchs entledigt haben. Den elegante Frackrock hatte er achtlos über eine Schulter geworfen. Offenbar hatte Connor den ganzen Abend der Zügellosigkeit gefrönt, denn sein Gesicht war blass, und seine Augen drohten ihm jeden Moment zuzufallen. Kurz, der  aufrechte Gentleman stellte, ganz im Gegenteil, die Verkörperung des lasterhaften Edelmannes dar. 

Er stützte sich am Türrahmen ab. Seine nächsten Worte bewiesen, dass er betrunken war, aber dennoch wach genug, um zu begreifen, was um ihn herum vorging. 

„Joseph, beschäftige ich zu viel Personal?“, nuschelte er leise. 

Joseph Walsh starrte ihn nur an, unfähig, ein Wort auszusprechen, obwohl er die Lippen lautlos bewegte. 

Seine Lordschaft hob fragend die Augenbrauen. „Nun?“, fragte er mit einem Unterton, der nichts Gutes ahnen ließ. 

„Ich glaube nicht, Mylord“, brachte Joseph schließlich hervor. 

„Dann erklären Sie mir bitte, warum ich eben mindestens sieben Bediensteten begegnet bin, die offensichtlich nichts Besseres zu tun haben, als mich anzugaffen.“

Joseph schluckte mühsam und setzte sich hastig in Bewegung. „Ich kümmere mich um sie, Mylord.“

„Tun Sie das“, riet Connor ihm mit einem kühlen Lächeln. „Kümmern Sie sich um sie, bevor ich es tue und auch Sie um Ihre Stellung bringe.“

Joseph zwängte sich an Connors breiter Schulter vorbei und eilte davon, bevor sein Herr sich müde vom Türrahmen abstieß und in den Raum trat. Zunächst richtete er den Blick unter halb gesenkten Lidern auf Arthur Goodwin. 

Sieh mich an, flehte Rachel innerlich. Bitte, sieh mich an. Als er ihr den Gefallen tat, zuckte sie unter der Wut in seinem Blick zusammen. Er ist sehr betrunken und fürchterlich verärgert, erkannte sie bedrückt. 

Arthur Goodwin trat vor und verbeugte sich knapp. „Ich fürchte, heute Abend ist in Ihrer Abwesenheit der Versuch unternommen worden, Sie zu bestehlen, Mylord. 

Doch die Beute ist sichergestellt, und nun müssen wir uns mit den Tätern befassen.“

„Gewiss, aber ich werde mich mit ihnen befassen.“

„Ein Diebstahl, ein Verbrechen wurde begangen. Die nötigen Behörden, Mylord …“

„Was wurde gestohlen?“

Arthur Goodwin holte mit einer Geschwindigkeit, die man nicht von ihm erwartet hätte, die Urkunde mit dem Ring herbei und hielt sie dem Earl mit einer tiefen Verbeugung hin. „Dies wurde im Besitz dieses Burschen hier gefunden. Er wollte sich seinen Weg freikämpfen und damit fliehen.“

„Es ist mein Fehler. Sam ist wegen mir hier gewesen“, warf Rachel mit zitternder Stimme ein, hob aber stolz das Kinn und begegnete Connors Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie war davon überzeugt, dass er sich einfach abwenden und sie dem dicken Richter überlassen würde. Sein Schweigen schien ewig zu dauern, und obwohl Rachel ihn unverwandt anstarrte, wurde ihr doch bewusst, dass sein Stiefbruder Jason in diesem Moment hereinschlenderte und sich lässig an eine Wand lehnte. 

Connor kam langsam näher, und je näher er ihr kam, desto schwächer fühlte sie sich. 

Sie hielt seinem Blick nicht länger stand. Scham erfüllte sie. Hätte sie sich an ihre Abmachung gehalten, hätte er ihr die Urkunde gegeben. Aber sie hatte alles gewollt 

– den Sieg und das Gut. Sie war entschlossen gewesen, ihn in diesem Spiel, das sie beide verletzte, zu übertrumpfen. Sie hatte gewinnen wollen, weil sie verloren hatte, was sie wirklich ersehnte – Connor. 

Als ihre Augen sich mit Tränen füllten, wandte Rachel sich ab und hob die Hand, um sie wegzuwischen. Bevor sie die Hand wieder senken konnte, griff Connor danach und legte die Urkunde hinein. Dann gab er ihr einen fast ehrerbietigen Kuss auf die Wange. 

„Es hat kein Verbrechen gegeben. Sie verschwenden nur Ihre Zeit hier, Goodwin.“

Rachel blickte zu ihm auf und sah schnell wieder fort, als sie den Spott in seinen Augen las – das Versprechen, schon bald Vergeltung zu üben. Sie hatte den Tiger in ihm zum Leben erweckt. Und genau das war doch auch ihr Ziel gewesen, oder? Den Mann in ihm zu wecken, der auf ihre Herausforderung mit einer Leidenschaft antwortete, die er nicht mehr zügeln konnte. 

„Es fällt mir schwer, das zu glauben, Mylord“, protestierte Arthur Goodwin mit einem unruhigen Blick auf Sam Smith. Da der Junge zaghaft zu lächeln begann, fuhr der Richter verärgert fort: „Sie hat doch ihre Schuld schon zugegeben.“

„Sie? Beziehen Sie sich auf meine zukünftige Frau?“, sagte Connor kühl. „Und was fällt Ihnen schwer zu glauben? Mein Wort? Nennen Sie mich einen Lügner? Ich werde es Ihnen ein einziges Mal erklären: Ich habe eben meiner Braut ihr Hochzeitsgeschenk überreicht. Offenbar war sie ein kleines bisschen ungeduldig und kam, um es sich selbst zu holen. Ich hätte es natürlich ahnen sollen. Der süße Frechdachs.“

Sams Lächeln wurde immer breiter. Am Ende konnte er ein lautes Lachen nur dadurch unterdrücken, dass er die Hand auf den Mund presste. 

„Sie sehen also, Goodwin, verschwenden Sie nicht länger Ihre Zeit“, fügte Connor ungeduldig hinzu. „Ich wäre jetzt gern allein mit meiner zukünftigen Frau. Da das Personal sich auf eigene Faust freigenommen zu haben scheint, sei du so freundlich und zeige dem Herrn den Ausgang, Jason.“

Jason Davonport machte einen entschlossenen, wenn auch unsicheren Schritt auf Arthur Goodwin zu. Das reichte, um den Mann wütend zur Tür stapfen zu lassen. Ein letzter bösartiger Blick traf Sam Smith, dann war er gegangen. 

„Mit dir beschäftige ich mich ein anderes Mal“, sagte Connor drohend zum glücklich grinsenden Sam. „Verschwinde jetzt nach Hause.“

Gehorsam tat Sam, wie ihm geheißen wurde. Rachel wollte ihm folgen, obwohl sie wusste, dass sie sich entschuldigen müsste, aber heute brachte sie es nicht über sich. 

Nicht, solange Connor in dieser Stimmung war. 

Sie hatte sich kaum bewegt, da hielt er sie schon fest, indem er ihr Kinn mit unerbittlichem Griff umschloss, als wollte er sie bestrafen. „Sie nicht, meine Süße. 



Sie bleiben hier, damit ich mich jetzt sofort mit Ihnen beschäftigen kann.“ Er gab sie frei und war überraschend schnellen und sicheren Schrittes an der Tür. Er schloss sie, lehnte sich dagegen und betrachtete Rachel finster. 

„Sie dürfen Sam nicht bestrafen. Er tat es für mich … und Noreen, meine Zofe. Sie sind einander sehr nahegekommen.“ Da er nichts darauf entgegnete, verschränkte sie unwillkürlich die Hände, als könnte sie so Kraft sammeln. „Können wir morgen darüber reden … bitte?“

Ein höhnisches Lächeln blieb die einzige Antwort auf ihr Flehen. 

Beklommen suchte sie nach einem harmlosen Gesprächsthema, obwohl es unter den Umständen völlig albern war. „Ein sehr schöner Raum, aber sehr feminin. Joseph sagte, es sei das Lieblingszimmer Ihrer Mutter gewesen.“ Sie wich vor ihm zurück, als er sich ihr drohend, wie ihr schien, näherte, und gab vor, die kunstvollen Intarsien eines zierlichen Beistelltisches zu bewundern. Sie legte die Urkunde darauf und strich über die schimmernde Holzfläche. 

Connor begab sich an einen anderen Tisch, wo er ein Glas nahm und sich aus einer Karaffe einschenkte. 

„Was tun Sie da?“, rief Rachel entsetzt. 

„Ich schenke mir einen Whisky ein.“

„Aber das dürfen Sie nicht! Sie sind doch bereits betrunken!“

Er lachte rau. Langsam drehte er sich zu ihr um, das Glas nichtsdestotrotz in der Hand. „Seien Sie etwas nachsichtig mit mir, Rachel. Wollen Sie mir denn gar nichts erlauben? Ich darf Sam Smith nicht bestrafen. Ich darf nicht haben, was ich offen und ehrlich von Ihrem Vater gewonnen habe. Ich darf meine Hochzeitsnacht nicht haben. Und jetzt darf ich nicht einmal etwas trinken?“

Rachel wünschte verzweifelt, sie könnte ihm entfliehen, bis er wieder er selbst war. 

Bis er wieder der nette, ehrenhafte Gentleman war, den sie abgewiesen hatte. Und seltsamerweise sehnte sie sich gleichzeitig danach, bei ihm zu sein. Sie wollte zu ihm gehen, ihn trösten, die Arme um ihn legen und ihn halten. Denn trotz seines höhnischen Spotts spürte sie den tiefen Schmerz, der aus ihm sprach – ein Schmerz, den sie vor sechs Jahren verursacht hatte und der noch immer in ihm gärte und ihn quälte. 

„Wählen Sie“, sagte er mit einem drohenden Unterton, der Rachels Angst verstärkte und sie jedes Mitgefühl schnell vergessen ließ. „Wählen Sie etwas aus, das ich haben kann, sonst wähle ich. Kommen Sie schon, meine Süße, was würden Sie mir …“

„Ich spreche nicht mit Ihnen, wenn Sie betrunken sind“, sagte sie mit bebender Stimme. 

Er lächelte zufrieden. „Das wäre auch meine Wahl gewesen. Etwas, das wir tun können, ohne reden zu müssen.“ Er stellte das Glas wieder auf den Tisch zurück und warf den Frackrock auf einen Sessel. Dann ging er langsam auf Rachel zu. 

Sie stolperte nach hinten und stieß gegen den Beistelltisch. Dabei wurde die vergessene Pistole in ihrem Retikül gegen ihr Bein gepresst, und unwillkürlich hielt sie das Retikül vor die Brust. „Sie benehmen sich völlig kindisch, Connor.“ Sie hatte streng klingen wollen, aber ihre Lippen bebten. Hastig stellte sie sich hinter den zierlichen Sessel, in dem sie vorhin gesessen hatte. „Bleiben Sie, wo Sie sind, oder ich schreie! Dann wird Mr. Walsh mir zu Hilfe kommen. Es wird nur unnötigen Aufruhr geben, und das wollen Sie doch nicht“, redete sie vernünftig auf ihn ein. 

„Schreien Sie ruhig. Nach dem heutigen Abenteuer wird Joseph tief und fest schlafen, genau wie der übrige Haushalt. Sie verdienen eine Strafe, Rachel.“

Inzwischen war er fast bei ihr. Rachel suchte Zuflucht hinter einem rosa-creme-gestreiften Sofa. Doch jetzt überwog ihre Wut vor ihrer anfänglichen Angst. „Dann denken Sie eben an Ihre Würde, Sir“, fuhr sie ihn heftig an. „Haben Sie mir nicht einmal gesagt, es würde Sie langweilen, eine Frau im Stehen zu nehmen?“ Das endlich ließ ihn innehalten. 

Er warf den Kopf zurück und lachte amüsiert. „Dann benutzen wir eben den Tisch. 

Außerdem bin ich betrunken, Rachel. Da sträubt sich die Würde eines Mannes nicht mehr so sehr“, spottete er leise. 

Entschlossen griff Rachel in das Retikül und holte die Pistole heraus. Ihr liebreizendes Gesicht war gerötet, als sie die Waffe direkt auf seinen Kopf richtete. 


15. KAPITEL

„Werden Sie auf mich schießen, Rachel?“, fragte Connor lässig, als interessierte die Antwort ihn gar nicht so sehr. Ganz offensichtlich traute er es ihr nicht zu. 

Der Griff ihrer zitternden Hände wurde nur noch fester. „Werden Sie mich dazu zwingen? Wenn Sie vernünftig sind und mich gehen lassen, werde ich Sie morgen treffen. Dann sind Sie wieder klar im Kopf und mehr Sie selbst. Es ist mir bewusst, dass es viel Wichtiges gibt, das ich Ihnen sagen muss. Dann werde ich mich auch bei Ihnen entschuldigen. Ich schwöre es.“

„Noch etwas Wichtiges sollte jetzt sofort gesagt werden. Darf ich?“

Rachel nickte, leicht verwirrt über seinen spöttischen Ton. Selbst unter diesen Umständen konnte er nicht ernst bleiben! 

„Ist die Pistole geladen?“

Erschrocken sah Rachel die Pistole an. „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Es ist Ihre Waffe. Ich habe sie in Ihrer Schreibtischschublade gefunden. Wissen Sie denn nicht, ob sie geladen ist?“

„Ich sollte es natürlich wissen, erinnere mich aber leider nicht. Ich schätze, sie ist es nicht. Doch wenn Sie auf mich schießen, werden wir es ja erfahren“, sagte er gleichmütig, als sollte sie das beruhigen, und ging weiter auf sie zu. 

Rachel stolperte einen Schritt nach hinten, hob aber drohend die Pistole. 

„Sie glauben, meinem Gedächtnis ist ebenso wenig zu trauen wie meinem Charakter, Rachel? Dann drücken Sie ab. Es ist der einzige Weg, um es herauszufinden.“ Mit einem entschlossenen Tritt stieß er das zierliche Sofa beiseite. Der einzige Schutz vor Connor waren jetzt die schmale Waffe in ihren Händen und die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. 

Connor legte ruhig die Hand auf den Lauf, und resigniert gab Rachel auf, überließ ihm die Waffe und verbarg weinend das Gesicht in den Händen. „Sie ist doch nicht geladen … oder?“

„Mal sehen …“

Ein ohrenbetäubender Knall ließ Rachel aufschreien und gegen die Wand zurücktaumeln. Sie nahm die Hände vom Gesicht, um sich die Ohren zuzuhalten. 

Entsetzt folgte sie Connors Blick, der sich verärgert auf den wertvollen Kronleuchter geheftet hatte. Von einer seiner Kerzen war nur mehr ein rauchender Stumpf übrig. 

Rachel sah fassungslos hinauf. „Haben Sie auf jene bestimmte Kerze gezielt?“

„Nein. Nur auf die Flamme.“

Sie sahen sich an, und zum ersten Mal schenkte er ihr ein echtes Lächeln und warf die Pistole auf das gestreifte Sofa. „Es wäre mir gelungen, wenn ich klarer im Kopf wäre“, behauptete er etwas großspurig. Mit unendlicher Zärtlichkeit strich er ihr die Tränen von den Wangen. „Wie man sieht, suchen mich noch immer die Sünden meiner vergeudeten Jugend heim. Das ist einer der Gründe, weswegen ich Sie nie meinem allzu ehrlichen Großvater vorstellte. Er hätte sich dazu verpflichtet gefühlt, Sie vor mir zu warnen. Und ich hatte Angst, ich könnte Sie verlieren …“

Die Tür wurde geöffnet, und Joseph, die Augen verstört aufgerissen, stand unsicher da. Connor wandte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. 

„Ich bitte Sie um Vergebung, Mylord. Ich dachte, ich hätte eine Explosion gehört. 

Einen Schuss …“

„Ja, das haben Sie auch. Miss Meredith findet den Rosa Salon ein kleines bisschen zu feminin. Wir waren gerade dabei, ihm eine maskulinere Note zu geben. Lassen Sie die Kutsche vorfahren“, fügte er dann völlig zusammenhanglos hinzu, nahm seinen Frackrock vom Sofa und schlüpfte, allem Anschein nach gänzlich unbekümmert, hinein. 

Nach einem komisch bestürzten Blick riss Joseph sich so weit zusammen, der Aufforderung seines Herrn Folge zu leisten. 

Connor ließ einen Moment verstreichen und sagte dann leise: „Falls ich Sie erschreckt habe, tut es mir leid. Zu beteuern, dass es nicht meine Absicht gewesen war, wäre eine Lüge. Leider wollte ich Ihnen tatsächlich einen Schrecken einjagen. 

Wenigstens am Anfang.“ Er lächelte. „Aber Sie werden erleichtert sein zu hören, dass ich jetzt wieder mehr ich selbst bin.“

„Sie scheinen mir auch ein wenig nüchterner“, flüsterte Rachel. 

„Das macht die Armeeausbildung. Der Anblick einer Waffe, die auf einen gerichtet wird, das Geräusch eines Schusses, schaffen es meistens, einen Soldaten wieder zur Vernunft zu bringen.“

Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, hielt aber inne und rieb sich müde die Stirn. „Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause“, bat er sie dann leise. 

Mehrere Male während der kurzen Fahrt nach Beaulieu Gardens hatte Rachel gehofft, Connor in ein Gespräch ziehen zu können. Doch er schien ihrem Blick auszuweichen, so wie er sich ihr gegenüber in eine Ecke gesetzt hatte und ausdruckslos aus dem Fenster sah. Es musste bald Mitternacht sein, so ungewöhnlich still war es in den Straßen. Kein Nachtwächter rief die Stunde, keine Bettler klammerten sich an die Tür der Kutsche und baten um ein Almosen, nur wenige Kutschen ratterten außer ihrer über das unebene Pflaster. 

Rachel schob den Vorhang vor ihrem Fenster leicht beiseite und erkannte die Gegend. In nur wenigen Minuten würde sie zu Hause sein. Connor würde halten lassen und ihr beim Aussteigen helfen, und sie würde ihn niemals wiedersehen. 

Schon verlangsamte sich die Geschwindigkeit der Kutsche. Jetzt rührte sich Connor, als hätte er eben erst erkannt, dass sie angekommen waren. 

„Werde ich Sie morgen sehen?“, fragte Rachel ihn, obwohl sie die Antwort ahnte. 

„Nein.“

Sie nickte, und obwohl sie wusste, wie unschicklich es war, was sie vorschlug, bat sie mit erstickter Stimme: „Würden Sie mit mir hereinkommen, damit ich Ihnen sagen kann, was ich sagen muss?“

„Nein.“

Verzweifelt verflocht sie die Finger ineinander. „Darf ich Sie dann einige Minuten aufhalten und es Ihnen jetzt sagen? Bitte!“

Jetzt endlich sah Connor sie an, aber sein Gesicht lag im Schatten, und Rachel konnte den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen. 

„Was wollen Sie mir so unbedingt sagen, Rachel? Dass es Ihnen leidtut, Sie sich schämen und dankbar sind? Das weiß ich.“ Er lehnte die Ellbogen auf die Schenkel und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Wenn es Ihr Gewissen erleichtert, mir geht es genauso. Es tut mir leid, dass ich damals meine Vergangenheit vor Ihnen verbergen wollte. Ich schäme mich, dass ich Sie zu einer Liebesnacht zwingen wollte, und ich bin zutiefst dankbar, dass Sie mich mit der Pistole zur Vernunft gebracht haben, bevor ich etwas tun konnte, das keiner von uns beiden jemals verwunden hätte. Gehen Sie nach Hause. Gehen Sie morgen nach Windrush und zu Ihren Eltern …“

„Windrush gehört jetzt Ihnen.“

„Ich habe Ihnen die Urkunde vor Zeugen zurückgegeben. Ich will es nicht.“

„Ich kann es aber nicht annehmen“, rief sie mit erstickter Stimme. „Und die Urkunde liegt auf Ihrem Tisch.“

„Sie wollten Windrush so unbedingt zurückhaben, dass Sie bereit waren, dafür alles zu riskieren. Und jetzt geben Sie plötzlich auf? Was ist mit Isabel und ihrem Sohn?“

Rachel stockte der Atem. „Was? Was sagen Sie da?“

„Das haben Sie doch gehört, Rachel. Ich dachte, Sie wollten Windrush, damit Isabel und ihr Kind dort eine Zuflucht finden. Stimmt es nicht?“

Immer noch ganz betäubt, nickte Rachel. „Sobald June und Sylvie verheiratet sein würden und es keinen Grund mehr gäbe, sich vor der Gesellschaft zu verstecken … 

Es wäre so schön gewesen, Isabel wieder bei mir zu haben. Und meinen kleinen Neffen. Ich weiß, es wird vielleicht nie so kommen, aber ich träume oft davon.“ Sie wischte sich geistesabwesend die Tränen von den Wangen. „Sie wohnt bei unserer Tante Florence in York. Mit ihren vierundzwanzig Jahren ist sie gezwungen, wie eine Einsiedlerin zu leben, aber sie beschwert sich nie.“ Sie hielt kurz inne. „Wer hat es Ihnen verraten? Mein Vater?“

„Nein. William Pemberton kam heute zu mir, gerade zurück von einem Besuch bei Ihrer Schwester in Hertfordshire. Er fand, ich sollte es wissen.“

Fassungslos barg Rachel das Gesicht in den Händen. „June hat es William verraten? 

Das hätte sie nicht tun dürfen!“

„Rachel, es wäre falsch gewesen, etwas so Wichtiges vor ihrem Mann zu verheimlichen. Auch ich beging einen solchen Fehler. Ich war ein rücksichtsloser Dummkopf, noch zu jung, seine Leidenschaft zu zügeln. Und Sie spürten, dass etwas an mir schlecht war. Sie hatten so recht, misstrauisch zu sein und mich abzuweisen. 

Doch Sie konnten nicht ahnen, dass man Ihrer Schwester in York Gewalt antun würde.“

„Sie sagt, sie sei einverstanden gewesen, was meine Eltern noch weniger ertragen konnten.“ Rachel schüttelte kummervoll den Kopf. „Und selbst jetzt scheinen sie es vorzuziehen, wie der Rest der Welt zu glauben, Isabel sei tot. Allerdings brach damals wirklich eine Scharlachepidemie aus. Wir erkrankten nicht daran, blieben aber so lange dort, bis wir sicher sein konnten, dass wir niemanden damit anstecken könnten. Als es wieder sicher war zu reisen, wusste Isabel, dass sie ein Kind erwartete.“ Die Erinnerung schnürte ihr die Kehle zu. „Meine Eltern ließen alle glauben, sie sei nicht mit mir zurückgekehrt, weil sie der Krankheit erlegen war. 

Selbst Sylvie denkt, ihre Schwester sei tot. June und ich mussten schwören, zu niemandem zu sprechen. So wissen es nicht einmal die Saunders, meine engsten Freunde. Jetzt ist so viel Zeit vergangen, dass wir nicht mehr zurück können. Meine Eltern unterstützen Isabel finanziell, aber um meiner Schwestern willen müssen wir weiterhin schweigen. Der Skandal würde sie sonst ruinieren. Isabel versteht das und weigert sich sogar, näher nach Hertfordshire zu ziehen, damit niemand sie zufällig erkennt.“ Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. „Und an allem bin ich schuld. 

Meine selbstsüchtige Dummheit mit neunzehn hat so vielen Menschen Kummer und Leid gebracht.“ Sie schluckte mühsam. „Ich kann mich doch verlassen auf Ihre …“

„Meine Anständigkeit? Meine Diskretion?“

„Ich werde Sie auf Knien darum bitten, wenn es sein muss“, sagte sie stolz. 

„Es wundert mich nicht, dass Sie mich für einen Schurken halten, Rachel, aber kennen Sie William nicht besser? Er kam, um mich zu warnen, sollten unsere … 

Transaktionen wegen Windrush im gleichen bedauernswerten Zustand enden wie der Isabels, drohte er mir, mich zur Verantwortung zu ziehen.“

Rachel schnappte hörbar nach Luft, und er lachte spöttisch. „War Ihnen die Möglichkeit einer Schwangerschaft gar nicht in den Sinn gekommen, meine Liebe?“

„Mir war das Risiko bewusst, aber dass William glaubte, ich könnte …“

„Was er anzweifelte, war nicht Ihre Moral, sondern meine. Und meine Verführungskünste. Vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen“, sagte er trocken. 

„Er ist ein großartiger Mensch. Mein Vater sollte dankbar sein, dass er ihn zum Schwiegersohn bekommt.“

„Das ist er sicher.“

„Ja.“ Einen Moment herrschte bedeutungsvolles Schweigen. „Sie haben sich in eine peinliche Lage gebracht, Sir.“

„Ach?“

„Sie deuteten an, wir seien verlobt. Sie sagten es vor Zeugen.“

„Ich werde mich nie wieder verloben. Das habe ich auch schon vor Zeugen gesagt.“

„Sie nannten mich aber wiederholt Ihre zukünftige Frau, Sie gaben mir ein Hochzeitsgeschenk. Der Richter hat es gehört. So wie auch Sam und Ihr Butler.“

„Ich werde Sie also einfach sitzen lassen. Was wäre günstiger? Der Kreis würde sich dadurch endlich schließen.“ Er lehnte sich in die Kissen zurück, sodass sein Gesicht wieder im Schatten lag. „Ich werde eine Anzeige in der Gazette aufgeben, dass wir Ende der Woche heiraten werden, und lasse Sie dann in aller Öffentlichkeit fallen. 

Sie werden mit Mitleidsbezeigungen überhäuft werden, mich wird man verabscheuen. Alles wird wieder gut sein. Die Besitzurkunde gehört wieder Ihnen. 

Schließlich ist es das Mindeste, was ein Anwalt von mir verlangen würde, da ich mein Eheversprechen gebrochen hätte, und ich werde es nicht anfechten.“

„Ja, ich verstehe“, flüsterte Rachel ausdruckslos. „Danke. Dann sollte alles wieder gut sein.“

Rasch packte sie den Türgriff, um zu fliehen, bevor der Kummer unerträglich wurde. 

Mit letzter Kraft flüsterte sie noch: „Sie irren sich, wenn Sie denken, ich ließ Sie fallen, weil ich ahnte, Sie seien wild und zügellos. Glauben Sie mir, das habe ich nicht gewusst. Ich hielt Sie für ehrlich und anständig … sogar in ermüdendem Maße. Sie haben Ihre Rolle gut gespielt. Ich lief davon, weil …“

„Weil?“, drängte er sanft, aber sie wusste, dass er sie ohne eine Antwort nicht gehen lassen würde. 

„Ich hoffte, Sie würden mir folgen“, stieß Rachel halb weinend, halb lachend hervor. 

„Ich dachte, wenn Sie mich wirklich liebten, würden Sie mich zurückholen.“ Sie stürzte aus der Kutsche und lief zu ihrer Haustür. 

Drängend klopfte sie an, am ganzen Leib zitternd vor innerer Pein. Fast sofort erschien Sam Smith und lugte durch den Spalt, dann riss er die Tür weit auf, half Rachel besorgt herein und war dabei, das Portal wieder zu schließen, als eine kraftvolle Hand ihn so energisch daran hinderte, dass der Junge zurücktaumelte. 

„Geh zu Bett! Sofort“, befahl Connor ihm. Sam zögerte keinen Augenblick, ihm zu gehorchen. Mit einem verständnisvollen Blick und einem Nicken zog er sich in den Dienstbotenbereich zurück – und in Noreens zärtliche Umarmung. 

„Wer ist eigentlich seine Herrin?“, verlangte Rachel gereizt zu wissen. Sie schlang die Arme um sich, um das Zittern zu mildern. Als Connor sie zur Haustür zurückdrängte, wandte sie das Gesicht ab und bat flehentlich: „Gehen Sie, Connor. Ich bin müde. Ich fahre morgen nach Hause zurück und werde Sie nicht länger stören. Nie wieder, das verspreche ich.“

„Sag das noch einmal.“

„Ich fahre morgen nach Hause“, wiederholte sie und versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen, doch er stemmte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes an die Tür. 

„Nicht das! Warum bist du damals davongelaufen?“

Sie wich seinem durchdringenden Blick aus, damit er nicht den Schmerz in ihren Augen sah. „Nein“, flüsterte sie. 

„Sag es mir …“, drohte er leise. 

„Ich wollte … ich wollte, dass Sie mir folgen. Ich wollte, dass Sie mich richtig lieben“, fuhr sie ihn an. 

„Richtig lieben?“, stieß er so heftig zwischen den Zähnen hervor, dass Rachel zusammenzuckte. „Was ich damals für dich empfand, Rachel, war sogar sehr ‚richtig‘. 

Der Himmel weiß, wie sehr ich dich liebte.“ Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihrem Hals spüren konnte. Unbewusst schloss sie die Augen und ließ den Kopf matt auf die Seite sinken. „Weißt du, was es mich kostete, so sanft zu bleiben, so respektvoll und zurückhaltend, während ich die ganze Zeit nichts lieber tun wollte als …“ Er schluckte mühsam, sein Atem kam schwer. „Du brachtest mich um den Verstand. Ich dachte, ich würde wahnsinnig werden vor Verlangen nach dir, und doch blieb ich dir treu. Ich hatte keine Geliebte, weil ich fürchtete, du könntest mich für einen Schürzenjäger halten, wenn du davon erfuhrst. Allerdings geriet ich auch selten in Versuchung. Ich wollte nur dich. Vier Monate lang lebte ich wie ein Mönch. 

Ich wartete weiter, duldete deine Hänseleien, dein Flirten mit anderen Männern, deine Provokationen.“ Er hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. „Und jetzt sagst du, ich hätte dich nicht ‚richtig‘ geliebt? Ich habe in meinem ganzen Leben keine Frau so sehr geliebt wie dich, verdammt noch mal!“

„Du liebtest sie …“

„Wen? Maria Laviola?“, fragte Connor mit einem ungläubigen Lächeln. 

„Nein.“ Rachel erkannte, dass er wirklich nicht wusste, von wem sie sprach. „Die junge Frau des Freundes deines Großvaters. Die hast du doch sicher geliebt, oder?“

„Vielleicht am Anfang, wenn ich zu der Zeit überhaupt fähig war, Liebe zu empfinden. 

In jedem Fall war meine Liebe egoistisch und arrogant. Ich dachte nicht an Bernadettes Lage und was ich ihr antat. Zu meiner Schande muss ich sagen, dass ich sogar Erleichterung empfand, als mein Großvater die Affäre nach sechs Monaten zu einem abrupten Ende brachte, denn Bernadette war zu anspruchsvoll geworden und eher eine Last. Dass sie unglücklich war, muss mich wenig gekümmert haben, denn schon bald hatte ich sie mit einer neuen Geliebten ersetzt. Ihre Briefe schickte ich ungelesen zurück.“

Rachel hörte fasziniert zu. Connor Flint, der heldenhafte Major mit seinem Titel, seinem Reichtum und seinem Ruf des bewundernswerten, ehrenhaften Gentleman, wurde von der Erinnerung an seine Jugendsünden gequält. Er hatte als junger Mann genauso unbedacht und selbstsüchtig gehandelt wie sie selbst. In diesem Moment fühlte sie sich ihm so nah wie ganz zu Beginn ihrer Verlobung. Behutsam legte sie die Hand an seine Wange, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstand, und er drehte den Kopf und küsste zärtlich ihre Handfläche, als wollte er sich bedanken. 

„Mit achtzehn genoss ich es, jeder Herausforderung zu begegnen. Ich war von einem zügellosen Vater verwöhnt worden, der mit sechsunddreißig wusste, dass er keine drei Jahre mehr zu leben haben würde. Und in den drei Jahren, von meinem dreizehnten Jahr, als die Ärzte ihm eröffneten, dass er unheilbar krank war, bis zu meinem sechzehnten, als er starb, versuchte er, mir so viel von seiner Liebe und Aufmerksamkeit zu schenken, wie er nur konnte. Er gab mir zu viel Geld und tolerierte meine Ausschweifungen, lobte sie oft sogar. Er brachte mir die niederen Freuden des Lebens bei und ließ mich glauben, man könne alles im Leben erreichen. 

Man müsse nur bereit sein, jede Gelegenheit rücksichtslos beim Schopf zu packen. 

Und er sagte mir ständig, ich sei wie er. Und das bin ich ja auch. Er entführte die Frau, die er begehrte, und ich hätte dir fast meine Aufmerksamkeiten aufgezwungen. 

Was für galante Charmeure wir Flints doch sind“, höhnte er. „Aber es liegt uns wohl im Blut, nehme ich an. Trotz seiner Fehler war er ein wunderbarer Mensch, und ich liebte ihn. Auch meine Mutter vergötterte ihn. Und für ihn war sie die einzige Frau, die ihm wirklich etwas bedeutete – die einzige, die ihn bis zu einem bestimmten Punkt beeinflussen konnte.“

Nach einem verstohlenen Blick auf Rachel sah Connor, dass sie ihm gespannt zuhörte. Und so fühlte er sich ermutigt fortzufahren: „Nach der Geschichte mit Bernadette lebte ich noch ein Jahr lang zügellos und unkontrolliert, bevor die Disziplin der Armee und die Predigten meines Großvaters allmählich ihre Wirkung zeigten. Ich versuchte, seine weisen Worte zu missachten, doch irgendwie mussten sie sich in mir verankert haben, und mit der Zeit lernte ich, sie richtig einzuschätzen. 

Als dummer Junge hielt ich meinen Großvater für einen scheinheiligen alten Geizhals. Jetzt danke ich Gott, dass sein Einfluss mindestens so groß war wie der meines Vaters. Er hatte unzählige Male gedroht, meinen Vater aus dem Haus zu werfen. Nur meiner Mutter war es zu verdanken, dass sie sich nicht an die Kehle gingen. Ich vermute, dein Vater wäre mit mir auf eine ähnliche Weise umgegangen. 

Er hätte sich mit Pemberton zusammengetan, um mich zu finden und mich büßen zu lassen, hätte ich es geschafft, dich zu verführen.“

„Ich hätte es nicht zugelassen“, flüsterte Rachel. „Nicht jetzt, da ich endlich weiß.“

„Was weißt du, Rachel? Dass ich bedauernswert bin?“

„Ich weiß, dass du mich liebst. Du liebst mich immer noch, nicht wahr?“

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, und ließ langsam die Arme sinken. 

„Woher willst du das wissen?“, verlangte er mit rauer Stimme zu wissen und trat einen Schritt zurück. 

„Oh … ich weiß es einfach. All die liebevollen Dinge, die du wie selbstverständlich für mich tust. Du leistest mir Gesellschaft, wenn ich traurig und einsam bin, wischst mir den Tee von der Hand, den ich in meiner Aufregung verschüttet habe. Du tröstetest mich, als ich wegen Isabel weinte. Und dann all die wichtigen Dinge, die du tust, um mich zu beschützen. Wie zum Beispiel damals auf der Straße, als du mir, ohne weiter zu überlegen, zu Hilfe eiltest, weil wütende Männer sich in meiner Gegenwart prügeln wollten. Du rettetest mich vor dem widerwärtigen Arthur Goodwin und vor dem Gefängnis, indem du ihm vorlogst, ich sei deine Braut. Obwohl du dich damit in eine schwierige Situation brachtest. Doch ich weiß es auch, weil ich es in deinen Augen sehen kann, in deiner Stimme höre und auch bald spüren werde, wenn du mich küsst. Ich weiß, dass du mich liebst, Connor. Du kannst nicht entkommen.“ Sie lachte leise, als er sich jäh abwandte wie ein Mann auf der Suche nach einem Fluchtweg. 

„Ich meinte ernst, was ich sagte. Ich werde mich nie wieder verloben“, gab er ihr ernst zu bedenken. 

Sie lächelte nur. „Ich auch nicht. Aber das ändert nichts daran, dass du mich liebst. 

Jetzt weiß ich, dass du Windrush meinem Vater abnahmst, um zu verhindern, dass der widerliche Lord Harley es in die Finger bekam. Hätte er gewonnen in jener Nacht, hätte er keinen Moment gezögert, uns aus unserem Heim zu vertreiben. Du dachtest sofort daran, meinem Vater zu versichern, Junes Hochzeit könne in ihrem Heim stattfinden. Du hast uns Windrush zurückgegeben und nichts als Gegenleistung erhalten … nicht einmal deine Hochzeitsnacht. Und all das hast du für mich getan – 

nur für mich. Weil du mich liebst.“ Ihre Stimme brach, doch Rachel nahm sich zusammen, weil es sehr wichtig war, ihm noch etwas zu sagen. 

„Du hast mich gefragt, warum ich meine anderen Verehrer fallen ließ, und ich habe dir nicht richtig geantwortet. Ich konnte nicht, weil ich es selbst nicht genau wusste. 

Doch ich entschied mich weder für Philip Moncur noch Mr. Featherstone noch sonst irgendjemanden, weil keiner so gut … so wundervoll war wie du. Ich wartete darauf, dass du zu mir zurückkommst. Ich wusste im Grunde meines Herzens, eines Tages würdest du kommen und mich holen.“ Er schloss einen Moment die Augen, und sie fügte schnell hinzu: „Es macht nichts, dass du lieber nicht heiraten willst, Connor.“ 

Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. „Es ist nicht wichtig, dass du mich nicht heiraten willst. Ich werde mich mit meiner Hochzeitsnacht zufriedengeben … wieder und wieder. Und ich werde dich am nächsten Morgen immer noch lieben.“

Connor legte den Kopf zur Seite und sah Rachel mit einem schiefen kleinen Lächeln an. Plötzlich lachte er leise und drückte sie noch fester an sich. „Und was würdest du tun, wenn ich dich jetzt beim Wort nähme?“

Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Sie lachte und legte den Kopf an seine Schulter. 

„Ich besuche Isabel jedes Jahr zusammen mit Noreen, die die ganze Wahrheit kennt. 

Jedes Mal erscheint Isabel mir noch ruhiger, noch zufriedener. Sie hat ihre Erinnerungen und ihren Sohn, und sie sagt, das reicht ihr. Ich möchte auch ruhig und zufrieden sein. Es macht mir nichts aus, wenn du mich zu deiner Geliebten machen willst. Verlass mich nur nicht, Connor. Ich flehe dich an.“

Seine Stimme klang heiser und rau, als er wiederholte: „Ich möchte immer noch wissen, Rachel, was du tun wirst, wenn ich dich beim Wort nehme.“



„Das wirst du nicht …“

„Ich würde es aber gern.“

„Ich weiß, aber du wirst nicht.“

„Ich könnte …“

„Nein, das glaube ich nicht.“

„Du bist dir ja deiner sehr sicher, meine Liebe“, sagte er rau. „Du versuchst immer noch, mich nach deiner Pfeife tanzen zu lassen, was? Und es gelingt dir schon wieder“, fügte er leise hinzu und küsste sie so zart, dass Rachel sich auf die Zehenspitzen stellte, um den Kuss zu vertiefen. Mit einem leisen Stöhnen gab er nach und gab sich ganz seiner Leidenschaft hin. 

Atemlos ließ Rachel gleich darauf wieder den Kopf auf seine Schulter sinken und sah unter halb gesenkten Lidern zu Connor auf. „Hast du sie geliebt?“

„Wen? Bernadette?“

„Nein, den italienischen Singvogel. Diese schamlose Kokotte, die in aller Öffentlichkeit ihre Unterwäsche zur Schau stellt, mit jedem Gentleman flirtet und mich frech mit diesen komischen schwarzen Augen anstarrt.“

„Ach so, die …“, sagte Connor, der ihre Bissigkeit offenbar amüsant fand. „Ich nehme an, du wärest enttäuscht, wenn ich deine Frage bejahte.“

Rachel errötete schamerfüllt. Sie hatte ihre Eifersucht nicht so offen zugeben wollen. 

„Nein, ich habe sie nicht geliebt, Rachel“, versicherte er ihr sanft und strich ihr über die Wange. „Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich nicht, ob ich sie überhaupt noch mochte, als ich herausfand, wie hinterhältig und rücksichtslos sie war.“

Bevor Rachel ihn fragen konnte, erklärte er: „Sie erfuhr von Sir Percy Monk, dass ich eine wunderschöne neue Küchenmagd in meine Dienste genommen hatte, und brachte das Gerücht in Umlauf, Annie Smiths Pflichten erstreckten sich nicht nur auf die Küche. Aus diesem Grund und einigen anderen, mit denen ich dich jetzt nicht langweilen möchte, habe ich meine Beziehung zu Maria abgebrochen. Sie bedeutet mir nichts.“

Rachel hörte die Verachtung in seiner Stimme und sah kleinlaut zu ihm auf. „Sie war doch sehr viel hinterhältiger als ich, oder?“

Er lachte belustigt und gab ihr noch einen heißen Kuss. „Du bist nicht hinterhältig, mein Liebling. Du bist nur eine wunderschöne kleine Intrigantin.“


16. KAPITEL

„Ich habe dir etwas aus London mitgebracht, Papa.“

Edgar Meredith warf einen Blick auf das Dokument auf seinem Schreibtisch, legte die Feder nieder und berührte die Hand seiner Tochter, die noch auf der Besitzurkunde ruhte. 

„Ich hatte gehofft, du würdest es schaffen, Rachel. Ich habe viel riskiert, aber ich zweifelte nie daran, dass du wieder alles in Ordnung bringen würdest. Du verdienst es, glücklich zu sein. Nichts könnte mir größere Freude bereiten als dein Glück.“ Er seufzte und streichelte liebevoll ihre Hand. „Willkommen daheim, mein Liebes. Du hast mir so gefehlt.“

„Du hast mir auch gefehlt, Papa. Du und Mama und June und Sylvie.“ Rachel beugte sich hinab und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 

Edgar lächelte erfreut und sah sie fragend an. „Glaubst du mir jetzt, dass Connor Flint ein guter Mensch ist?“

„Ja, Papa.“

„Seid ihr wieder Freunde?“

„Ja, Papa.“

„Dich das sagen zu hören, war all die Sorge wert und das ängstliche Warten darauf, wie es dir ergangen sein mochte. Männer dieses Schlags sind selten, weißt du, mein Liebes. So gute Freunde dürfen wir nicht einfach aufgeben.“ Rachel sah ihm an, dass er allen Mut zusammennahm, um sie weiter auszufragen. 

„Hat er … seid ihr wieder miteinander verlobt?“ Er gab sich Mühe, keine Hoffnung durchschimmern zu lassen. 

„Nein, Papa. Connor will sich nie wieder verloben, davon ließ er sich nicht abbringen.“

„Oh … das ist sicher verständlich. Ja. Was für ein Jammer allerdings, dass ein so großartiger Mann eine einsame Zukunft ins Auge fassen will.“ Edgar seufzte tief auf und tätschelte seiner Tochter ein letztes Mal die Hand. Dann nahm er die Urkunde und rollte sie geistesabwesend zusammen. „Dann gebe ich mich also mit einer Freundschaft zwischen euch zufrieden und will nicht mehr erwarten. Es war mir nur wichtig, dass du ihn nicht mehr hasst, mein Liebling, oder ihn für gemein und selbstsüchtig hältst. Ich hatte so gehofft, ihr würdet euch aussprechen und alles sagen, was so lange schon hätte gesagt werden sollen.“ Wieder seufzte er. „Kein Mann wäre so großzügig wie er, ein wertvolles Gut zurückzugeben, ohne etwas im Austausch dafür zu verlangen. Wir sind Lord Devane wieder sehr zu Dank verpflichtet, mein Kind.“

„Connor fühlt sich sehr zu Dank verpflichtet, Papa. Und er hat doch etwas verlangt im Austausch für seine Güte – deine Tochter. Er gab die Besitzurkunde seiner Frau. Er gab sie seiner Countess als Hochzeitsgeschenk.“ Sie legte wieder die Hand auf das Dokument, und erst jetzt sah ihr Vater den Saphirring an ihrem Finger. 

„Ich habe dir noch etwas gebracht, Papa. Etwas, das du dir schon so lange mehr als alles andere gewünscht hast. Ich habe dir deinen ersten Sohn gebracht.“

Edgar hob den Blick und sah fassungslos den hochgewachsenen Mann an, der das gefühlvolle Gespräch aus respektvoller Entfernung verfolgt hatte. „Ihr seid verheiratet?“, flüsterte er. 

„Wir haben gestern in der St. Thomas-Kirche geheiratet. Eine Hochzeit in London. 

Mrs. Pemberton wäre zufrieden gewesen. Glücklicherweise war sie nicht anwesend. 

Nur Noreen und ein Mann namens Sam Smith willigten ein, unsere Zeugen zu sein. 

Es war wundervoll“, sagte Rachel mit einem verliebten Blick auf ihren attraktiven Gatten. „Der ganze Tag, die ganze Nacht waren einfach wundervoll.“



Ohne sich um die Tränen zu kümmern, die ihm über die Wangen liefen, eilte Edgar zu seinem Schwiegersohn und umarmte ihn unbefangen, bevor er sich von ihm löste und ihm herzlich die Hand schüttelte. Dann eilte er strahlend vor Glück zur Tür. „Ich muss sofort deine Mutter finden“, rief er aufgeregt, hielt jedoch kurz inne und kehrte zurück, um seine Tochter in eine liebevolle Umarmung zu ziehen und sie zu drücken, als wollte er sie nie wieder loslassen. 

Rachels und Connors Blicke trafen sich. Nachdem Edgar die Tür hinter sich geschlossen hatte, meinte Connor amüsiert: „Ich glaube, er hat sich gefreut.“

„Ja, das glaube ich auch“, stimmte Rachel ihm bei. 

„Wir haben uns eine Hochzeitsreise verdient, Rachel. Eine sehr lange Hochzeitsreise. 

Vielleicht auch ins Ausland. Ich nehme dich, wo immer du magst …“ Er lachte, als sie errötete. „Ich meine, ich nehme dich mit, wohin immer du auch magst.“

„Nach Junes Hochzeit würde ich gern nach Irland fahren und dein Gut in Waterford sehen. Und ich glaube, eine meiner Schwestern würde es auch gern tun. Jedenfalls hoffe ich das sehr.“

Connor hob fragend die Augenbrauen, und sie fügte hastig hinzu: „Wolverton Manor ist so weit von London und auch York entfernt, weit fort von jedem bösen Klatsch. 

Dort könnte eine junge Frau wieder ganz von vorn beginnen …“

„Siehst du also nicht mehr Windrush als Zuflucht für Isabel und ihren Sohn vor?“

Rachel ging zu ihrem Mann, schlang die Arme um ihn und sah ihn flehentlich an. „Ich kann nicht so lange warten, Connor. Ein einziger Besuch im Jahr, damit niemand Verdacht schöpft, ist unerträglich gewesen. Es könnten noch zehn Jahre vergehen, bevor Sylvie verheiratet ist. Aber in Irland könnte Isabel schon jetzt in meiner Nähe sein. Ich bin so glücklich, Connor, so unvorstellbar glücklich. Bitte lass mich ein wenig von diesem Glück mit meiner Schwester teilen.“ Und als glaubte sie, ein wenig mehr Überredungskunst könnte nicht schaden, schmiegte sie sich verlangend an ihn. „Und nehmen willst du mich also, wo ich mag?“

Er lachte, drückte sie aber fest an sich und flüsterte heiser: „Du brauchst nur den Ort zu nennen …“

Heiße Leidenschaft erfasste Rachel bei dem Gedanken an die sinnlichen Freuden, in die er sie letzte Nacht in seinem Bett eingeweiht hatte. Es schien ihr viel zu lange her zu sein … 

„Das King’s Arms im nahe liegenden Dorf“, sagte sie atemlos. „Wir könnten sofort jetzt hinfahren.“ Sie senkte verlegen den Blick, als Connor sie mit einem amüsierten Lächeln bedachte. „Wir könnten dort essen. Das würde Mama die Mühe ersparen, uns etwas zu essen zu bereiten … schließlich hat sie uns nicht erwartet …“

„Natürlich werden wir dort essen, den ganzen Nachmittag lang. Ich verspreche dir ein Festmahl … alles, was dein Herz begehrt“, neckte er sie liebevoll. Doch plötzlich schien es auch ihm nicht schnell genug zu gehen. Er nahm ihre Hand und führte Rachel rasch zur Tür. Mit einer Dringlichkeit, die dieses Mal seine Frau zum Lächeln brachte, befahl er: „Lass uns keine Zeit verlieren …“

- ENDE -




MISS SYLVIES UNSCHICKLICHES GEHEIMNIS

Ihr Ruf ist in Gefahr! Silvies Schicksal und ihre Zukunft liegen in den Händen von Adam Townsend, Marquess of Rockingham. Denn nur er weiß, in welch unschickliche Lage sie sich gebracht hat. Kann sie den adligen Frauenschwarm zum Schweigen bringen – und seine Lippen mit federleichten Frühlingsküssen für immer versiegeln? 
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„Wenn du glaubst, du kannst dich bei mir mit ein paar Fasanen einschmeicheln, dann hast du dich getäuscht!“, sagte Gloria Meredith. 

Sylvie Meredith begegnete der strengen Miene ihrer Mutter mit einem gewinnenden Lächeln und holte hinter ihrem Rücken weitere Beweise ihrer erfolgreichen Jagd hervor. 

„Auch Hase ist der Köchin lieber als mir. Bring ihr das Wild.“

„Ja, Mutter“, sagte Sylvie, dankbar über die Gelegenheit zur Flucht. Doch sie war kaum zwei Schritte gegangen, da ergriff Mrs. Meredith erneut das Wort und ließ sie innehalten. 

„Wenn du das erledigt hast, komm bitte unverzüglich zurück. Ich möchte mit dir noch über den heutigen Abend sprechen.“ Mrs. Meredith bedachte ihre jüngste Tochter mit einem vielsagenden Blick. Als sie sah, wie sich Sylvies Gesicht verfinsterte, meinte sie: „Und wenn du noch so mürrisch schaust, Mädchen, wir werden mit den Robinsons dinieren, und du wirst uns begleiten!“

Sylvie setzte zu einer Erwiderung an, Mrs. Meredith aber hob die Hand, um jeglichen Widerspruch im Keim zu ersticken. Ärgerlich verließ Sylvie das Zimmer, stürmte in die Küche von Windrush, dem Landsitz ihrer Familie, und deponierte ihre Jagdbeute auf dem Tisch. Dann rannte sie hinaus an die frische Luft. Leise vor sich hinschimpfend, das Gesicht gerötet, ging sie schnurstracks zu den Stallungen. 

Ein Fremder hätte sich möglicherweise darüber empört, eine hübsche junge Frau in ledernen Kniehosen zu sehen, die ihre wohlgeformten Beine betonten. Auch das Jagdgewehr, das sie über der schmalen Schulter trug, hätte ihn wohl entsetzt. Für die beiden Männer jedoch, die ihr entgegensahen, war dieser Anblick nichts Ungewöhnliches. 

Als Edgar Meredith erkannte, in welch schlechter Stimmung sich seine jüngste Tochter befand, drückte er seinem jüngeren Begleiter die Jagdbeute in die Hand und verabschiedete sich schnell, um Zuflucht bei einem Gläschen Cognac in seinem Arbeitszimmer zu suchen. 

Der junge Mann, der gerade dabei gewesen war, die Rotschimmelstute abzusatteln, ging auf die schmollende blonde Schönheit zu. „Ich habe dir ja gleich prophezeit, dass du das Dinner heute Abend nicht umgehen kannst“, sagte er. „Du musst deinen Eltern erzählen, warum du sie nicht begleiten willst.“

Sylvie schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. „Nein, John. Wenn es denn sein muss, werde ich mit diesem widerlichen Rüpel schon allein fertigwerden. Wenn er wieder versucht, mir zu nahe zu kommen, wird er dieses Mal mehr als ein paar Tritte und Kratzer davontragen. Dann wird er seinen Eltern eine Erklärung liefern müssen!“

„Dennoch solltest du deinem Vater erzählen, was Robinson getan hat.“ Für einen Burschen von solch muskulöser Gestalt klang Johns Stimme seltsam unsicher. 

„Nein!“, erwiderte Sylvie entschieden. „Papa ist in zu schlechter Verfassung, um davon zu erfahren. Seine Gesundheit ist immer noch angegriffen. Und du darfst zu niemandem ein Wort sagen. Zu niemandem, hörst du, John?“ Als er den Blick abwandte, ergriff sie den sehnigen Arm ihres Freundes. „Versprich mir das, John Vance. Versprich mir, dass du niemandem etwas verrätst“, verlangte sie. 

John nickte bloß, ging hinüber zu der Stute und nahm den bereitliegenden Striegel. 

Mit gleichmäßigen Strichen begann er, die schlanken Flanken des Pferdes zu bürsten. 

„Du hättest mich die Sache mit ihm klären lassen sollen. Ich hätte ihn ordentlich in die Mangel genommen.“

„Nein! Das ist doch genau das, was er will“, begehrte Sylvie auf. „Er will dich provozieren, damit du ihm einen guten Vorwand lieferst, dich niederzuschlagen, wie schon einmal.“

Die Andeutung färbte Johns Gesicht rot vor Wut. Er ließ sich nicht gern an den Tag erinnern, an dem Hugo Robinson ihn bewusstlos geschlagen und dann gnadenlos auf ihn eingetreten hatte, während er hilflos am Boden lag. 

Sylvie trat zu John und umarmte ihn unbefangen. „Hast du schon über meinen Vorschlag nachgedacht? Es wäre die beste Lösung für dieses Problem.“

Verlegen löste er sich aus ihren Armen und stieß mit der Stiefelspitze an den Sattel, der auf dem Boden lag. „Es wäre nicht richtig, das zu tun. Deine Eltern würden vor Empörung außer sich sein. Sogar dein Vater würde zornig auf dich werden … und auf mich … Jeder wird sagen, dass ich nicht gut genug für dich bin.“

„Es ist an mir zu entscheiden, wer gut genug für mich ist. Ich wähle mir meinen Gatten selbst!“, sagte Sylvie und stampfte mit dem Fuß auf. „Seit unserer Kindheit sind wir Freunde, und meine Eltern hatten nie etwas dagegen einzuwenden. Man wird unsere Ehe schon akzeptieren, wenn wir erst einmal verheiratet sind. Mama weiß, dass ich mich niemals mit einem herausgeputzten, langweiligen Schnösel vermählen werde. Bei meinem Debüt habe ich ihr bereits gesagt, dass ich lieber als alte Jungfer sterbe, als mich an einen dieser eingebildeten, prahlerischen Narren zu binden. Aber wenn du mich nicht ehelichen willst, dann reden wir eben nicht mehr darüber.“ Sylvie drehte sich um, bereit davonzuhasten. 

„Das ist es nicht“, sagte John und griff rasch ihren Arm, um sie aufzuhalten. 

Sie wirbelte herum, so heftig, dass sich ihr Haar aus den Nadeln löste und ihr wie ein golden glänzender Schleier über die Schultern fiel. Triumphierend lächelte sie ihn an. 



„Du weißt, dass du mir wichtiger bist als jeder andere Mensch. Sogar wichtiger als meine eigene Familie“, sagte John eindringlich. „Und du bist schöner als jedes andere Mädchen, das ich kenne.“

Sylvie hob abwehrend die Hand. Ihre Wangen färbten sich scharlachrot. „Du musst mir keine Komplimente machen, als wärst du mein Kavalier. Wir sind Freunde!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. 

Dann sagte sie kämpferisch: „Aber du hast recht. Wir werden uns Moralpredigten und Einwände von unseren Eltern anhören müssen. Stellen wir sie indes vor vollendete Tatsachen, können sie unsere Ehe nicht mehr vereiteln. Wir müssen also durchbrennen, und es ist an der Zeit, einen Plan für dieses Vorhaben zu schmieden …“


1. KAPITEL

„Zieh dich an, damit wir diese billige Herberge verlassen können“, sagte Adam Townsend, Marquess of Rockingham, gleichgültig, während er auf das vor Entsetzen gelähmte Paar in den Laken blickte. Ein dünnes Lächeln hob kaum merklich seine Mundwinkel, als er auf dem Absatz kehrtmachte und sich anschickte, das Zimmer zu verlassen. Das Gasthaus, in dem sie sich befanden, lag ärgerlich weit entfernt von London an der Straße nach Gretna Green. 

Die brünette Frau im Bett, die das ganze Ausmaß seiner stummen Verachtung zu spüren bekommen hatte, wand sich aus den Armen ihres blonden Liebhabers und setzte sich auf. „Du bist so selbstgerecht, dass es mich krank macht! Du selbst hast mehr Frauen gehabt, als ich zählen kann, doch mir gönnst du nicht den kleinsten Spaß! Wie kannst du es wagen, mich anzublicken, als wäre ich nichts weiter als Schmutz unter deinen Schuhen?“

Adam lehnte sich an die Tür, durch die er das Zimmer wenige Augenblicke zuvor unbemerkt betreten hatte. Angelegentlich betrachtete er seine Fingernägel, ehe er den Kopf hob und gelangweilt zu dem Pärchen im Bett hinüberblickte. Die Frau bebte vor Wut, als sie seine abschätzige Miene bemerkte. 

„Deine neuerliche Eskapade hat mir große Ungelegenheiten bereitet, Theresa. Daher rate ich dir, halte deine Zunge im Zaum. Ich habe Wichtigeres zu tun, als meine Zeit damit zu vergeuden, dich in heruntergekommenen Spelunken zu suchen, nur um dich wieder bei einem Techtelmechtel zu erwischen.“ Sein Blick richtete sich auf ihren Liebhaber, der darauf nervös die Beine aus dem Bett schwang und aufstand. 

Rasch hob er seine Kniehosen vom Boden auf und schlüpfte hinein. 

„Sie hat recht und das weißt du, Townsend“, sagte der Mann, während er sich die Hose zuknöpfte. „Wärst du nicht solch ein verdammter Heuchler, wäre ich vielleicht beschämter, in einer solchen Lage ertappt worden zu sein.“

„Er mischt sich nicht um seinetwillen ein, musst du wissen“, sagte Theresa. „Er ist lediglich um die Gefühle seiner lieben Mutter besorgt und natürlich um den guten Ruf der Familie. Ha! Welch ein Witz! Die Townsends sind schon seit jeher in der ganzen feinen Gesellschaft als Frauenhelden berüchtigt!“

„Ja, es ist wahr, meine Mutter hat nicht gerne eine Dirne zur Schwiegertochter, und wer könnte es ihr verübeln? Geh zurück zu deiner Gattin, Sheldon, ehe ich vergesse, dass wir einmal Freunde waren.“

Tobias Sheldon nahm seinen Gehrock vom Stuhl und enthüllte dabei eine Pistole, die auf dem Sitz lag. Nachdenklich nahm er die Waffe in die Hand. 

„Wenn du sie benutzen willst, nur zu“, sagte Adam gelassen. „Um unseren Familien allerdings den Skandal zu ersparen, möchte ich einen diskreteren Ort für unser kleines Treffen vorschlagen. Ich suche uns eine versteckte Lichtung, und du kannst meinetwegen die Wahl der Waffen haben.“

Sheldon warf seiner Geliebten einen kurzen Blick zu, dann steckte er die Waffe mit belämmertem Gesichtsausdruck in die Tasche. Theresa funkelte ihn wütend an. 

„Sehr vernünftig“, sagte Adam flüchtig lächelnd. „Sie ist den Ärger nicht wert, nicht wahr?“

Ohne zu antworten, stürzte Tobias Sheldon aus der Tür und die Treppe hinunter. 

Theresa kniff verärgert die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, griff nach einem Schuh und warf ihn auf Adam. Geschickt wich er der zierlichen Stiefelette mit einem Schritt zur Seite aus. Der Schuh prallte an die Tür und fiel zu Boden. Adam hob eine dunkle Augenbraue, worauf Theresa aus dem Bett sprang, zu ihm hinüberlief und auf ihn einschlug. Seine starken Arme hinderten sie indes daran, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Gleich darauf schmiegte sie sich sinnlich an ihn, doch er stieß sie leicht zurück. 

„Zieh dich an, Theresa. Ich warte unten auf dich, allerdings nicht länger als zehn Minuten.“

„Zehn Minuten!“, schnaubte sie und schaute vielsagend auf ihr elegantes Kleid, das achtlos hingeworfen über einem Schemel lag. „Glaubst du ernsthaft, ich könnte mich in zehn Minuten wieder schicklich machen?“

„Keineswegs, meine Liebe“, erwiderte er. „Das würde dir meiner Ansicht nach nicht einmal in zehn Jahren gelingen. Zieh einfach deine Kleider an, und spar dir das Schmollen für den Heimweg auf. Sheldon ist gegangen, seine Brieftasche hat er mitgenommen. Also tust du entweder, was ich dir sage, oder du musst selbst sehen, wie du nach Hause kommst.“

Er verließ das Zimmer, um gleich darauf freudlos aufzulachen, als er hörte, wie etwas auf die Tür, die er eben geschlossen hatte, prallte. Sie hatte wohl auch den anderen Schuh nach ihm geworfen, begleitet von einem schrillen Schrei der Wut und originellen Flüchen. Gerechterweise musste er zugeben, dass einige ihrer Beschimpfungen berechtigt waren. 

Im Schankraum ließ er sich einen Brandy geben und setzte sich an einen Tisch beim Fenster. Er starrte in die Dunkelheit, die nur durch den schwachen Schein einer Öllampe erhellt wurde. Draußen im Hof sprach Tobias Sheldon mit einem Stallburschen, der gerade seine Kutsche vorgefahren hatte. Bald darauf verschwand die Kutsche in der Nacht. Adam nahm Sheldons Abreise mit gewisser Wehmut zur Kenntnis. Sie waren gute Freunde gewesen, und nun war ihre Freundschaft wegen dieses Weibsbildes getrübt. Doch er wusste aus eigener Erfahrung, wie überzeugend Theresa sein konnte. Er wünschte sich, er hätte damals ihrem verführerischen Charme widerstanden, denn nur durch ihn war sie in die Familie aufgenommen worden und genoss es nun mit wahrhaft diebischem Vergnügen, einen Bruch herbeizuführen. 

Er lehnte sich in dem unbequemen Stuhl zurück und holte seine Taschenuhr hervor. 

Es war schon spät, und er wusste, dass Theresa sich mindestens eine Stunde Zeit lassen würde, ehe sie sich bequemen würde, nach unten zu kommen. Missgelaunt blickte er wieder in den Hof. Vermutlich war es vernünftiger, die Abfahrt bis zum Morgen aufzuschieben. Er fand wenig Gefallen an der Aussicht, in der Nacht unterwegs zu sein und sich möglicherweise außer mit einer nörgelnden, schmollenden Furie auch noch mit Wegelagerern abgeben zu müssen. Den Mund zu einem bitteren Lächeln verziehend, hob er das Brandyglas an die Lippen, nur um es gleich darauf erstaunt wieder zu senken. Der Anblick, der sich ihm vor dem Fenster bot, verblüffte ihn derart, dass jeglicher Zynismus aus seiner Miene verschwand. 

Nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte, rückte er näher an die Scheibe heran, um sich davon zu überzeugen, dass im Hof tatsächlich die junge Schwägerin seines besten Freundes stand. Ihr goldblondes Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein strahlender Glorienschein. In einem Zug leerte er das Brandyglas und stand auf. 

Sylvie fuhr sachte mit der Hand über die glänzende Kutsche und runzelte die Stirn. In der Dunkelheit war nicht zu erkennen, ob sie tatsächlich schwarz war. Sie hätte auch dunkelblau oder dunkelgrün sein können. Das Gespann allerdings kam ihr bekannt vor. Solch schöne Pferde sah man nicht oft, und die Karriole entsprach ganz dem auffälligen Gefährt, das die feinen Gentlemen der noblen Kreise benutzten, wenn sie mit hohem Tempo, aber dennoch vornehm reisen wollten. 

Einmal hatte sie darum gebeten, solch eine Karriole kutschieren zu dürfen, doch der Besitzer hatte ihre Bitte kategorisch abgelehnt, und der Gedanke daran versetzte ihr manchmal immer noch einen kleinen Stich. Selten natürlich, denn sie schwelgte nicht oft in dieser Erinnerung. 

„Möchten Sie immer noch damit fahren?“

Sylvie wirbelte erschrocken herum, als wäre ihr die Frage in barschem Ton gestellt worden und nicht mit samtig dunkler Stimme. Rasch griff sie nach ihrer Haube, die sie wenige Augenblicke zuvor vom Kopf geschoben hatte und die ihr nun an den langen Bändern auf den Rücken fiel. Sie zog sie tief über das goldblonde Haar in die Stirn, um ihr Gesicht zu verbergen, und war sich gleichzeitig darüber bewusst, dass es dafür zu spät war. Dunkle Augen, in denen Herzlichkeit und Schalk funkelten, blickten sie belustigt an. Als sie sah, wer ihr gegenüberstand, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. 

„Mylord … ich … äh … was machen  Sie denn hier?“, sprudelte sie atemlos hervor und sah sich rasch um. 

Ihr gereizter, anklagender Ton war Adam nicht entgangen. Doch er erwiderte gelassen: „Dasselbe wollte ich Sie auch gerade fragen, Miss Meredith.“ Ihrem Beispiel folgend, ließ er den Blick suchend über den Hof wandern, um festzustellen, mit wem sie reiste, denn es war undenkbar, dass sie in einem solchen Etablissement ohne Begleitung anzutreffen war. „Ich nehme an, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dass Sie mich überhaupt wiedererkannt haben. Unsere letzte Begegnung liegt lange zurück. Zwei Jahre, wenn ich mich nicht irre, oder?“ Er sah sie vielsagend an. „Ich glaube, unser letztes Gespräch endete damit, dass Sie mir sagten, Sie wollten mich nie wieder sehen. Muss ich mich nun dafür entschuldigen, dass ich Ihren Weg gekreuzt habe?“

Ob der leisen Ironie in seiner Stimme brannten ihre Wange, und Sylvie war froh, dass die kühle Nachtluft über ihre Haut strich und das dämmrige Licht ihre tiefe Röte nicht erkennen ließ. „Nun, ich war noch sehr jung und kindisch, Mylord, und manchmal unklugerweise etwas hitzköpfig und zu unverblümt mit meinen Worten.“

„Und jetzt sind Sie das nicht mehr?“, fragte Adam amüsiert. 

Über seinen Spott verstimmt, reckte Sylvie herausfordernd das Kinn. Mit achtzehn Jahren war sie unbestreitbar naiv und ungestüm gewesen. Sie erinnerte sich auch daran, dass sie recht unhöflich und wenig diplomatisch reagiert hatte, als er ihr damals verweigerte, seine Karriole zu lenken. 

Adams Blick glitt über ihr schönes Gesicht. Ihre Miene zeigte unverhohlene Streitlust. Sie mochte zwar darauf beharren, dass sie aufgrund ihrer Jugend damals die Manieren hatte vermissen lassen, doch er glaubte, dass sie sich kaum geändert hatte. Sicher würde er gleich erneut ihre spitze Zunge zu spüren bekommen. „Sind Sie mit Ihrer Mutter hier oder mit einer Ihrer Schwestern?“

Sylvie schluckte hart und wich nach kurzem Zögern seiner Frage geschickt aus, indem sie sagte: „Ich war nicht die Einzige, die sich bei unserem letzten Gespräch unhöflich zeigte. Wenn ich mich recht entsinne, benahmen auch Sie sich reichlich flegelhaft. 

Sie nannten mich ein verflixt freches Gör.“

„Ah, nun … Auch ich war damals jünger und manchmal unklugerweise zu unverblümt mit meinen Worten.“

Unter seinem verhangenen, eindringlichen Blick wurde ihr ganz heiß. „Ich fürchte, Sie machen sich lustig über mich, Mylord, und wenn man mich verspottet, gerate ich leicht in Zorn. Daher sollten wir uns besser verabschieden, ehe wir noch in Streit geraten. Guten Abend.“ Sie wollte an ihm vorbei zum Eingang des Gasthauses huschen, doch er trat ihr in den Weg. 

Als er sprach, war in seiner Stimme keinerlei Belustigung mehr zu erkennen, und sein Ton machte unmissverständlich klar, dass er eine Antwort erwartete: „Mit wem reisen Sie? Und wohin reisen Sie?“

In diesem Augenblick öffnete sich die Gasthaustür, und ein Kreis goldenen Lichtes erhellte die Dunkelheit. Sylvie entwich ein leiser Fluch, als sie sah, wer da in die Nacht hinausgetreten war. 



„Ich fürchte, Sie haben sich überhaupt nicht verändert, Miss Meredith“, sagte Adam, als er ihren gemurmelten Kraftausdruck vernahm. 

Sylvie nahm seine trockene Bemerkung kaum wahr, ihre ganze Aufmerksamkeit war auf John Vance gerichtet, der zu ihnen herüberkam. Sie versuchte ihm mit weit geöffneten Augen und leichtem Kopfnicken zu bedeuten, sie nicht anzusprechen, doch John bemerkte ihre Gesten nicht. Gleich darauf stand er neben ihr. 

„Es ist noch ein Zimmer frei, und die Wirtin wird uns eine Mahlzeit richten. Wer ist das?“, sprudelte er in seiner gewohnt offenen Art hervor. Fragend blickte er von Sylvie zu Adam. 

Adam musterte den kräftigen jungen Kerl abschätzig, der näher bei Miss Meredith stand, als es sich geziemte.  Vielleicht ist er ein treuer, zuverlässiger Dienstbote der Familie …  Vielleicht aber auch nicht, dachte er, als er sah, wie der Bursche sich bei ihr unterhakte. 

„Wollen Sie uns nicht vorstellen?“, fragte Adam, den attraktiven Mann irritiert musternd, als dieser nun auch noch besitzergreifend Sylvies Hand umfasste. 

Sylvie senkte den Blick und wünschte, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen. Es gibt so viele Gasthöfe entlang der Great North Road, warum nur musste Lord Rockingham ausgerechnet in demselben Gasthof absteigen wie John und ich? dachte sie. 

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Stier bei den Hörnern zu packen und zu enthüllen, warum sie und John gemeinsam reisten. Sie schaute Adam, der sie unverwandt musterte, argwöhnisch an. Einen Moment lang verschmolzen ihre Blicke, und eine seltsam eindringliche Erinnerung nahm sie gefangen. Als Lord Rockingham sie das letzte Mal auf diese Weise anblickte, hatte sie ebenfalls, so wie jetzt, ein merkwürdiges Prickeln verspürt, das sie völlig durcheinanderbrachte. 

Ärgerlich über sich selbst, hatte sie ihn schroff zurechtgewiesen. Hugo Robinson hatte sie in ganz ähnlicher Weise zurückgewiesen, doch er hatte nur rau gelacht und ihr gesagt, er würde ihr zeigen, warum er sie auf diese Weise anschaute. Und zu ihrem Entsetzen hatte er Wort gehalten und genau das getan. 

„Nun?“, fragte Adam. 

Sylvie setzte gerade an, das erwartungsvolle Schweigen mit einer sorgfältig zurechtgelegten Erklärung zu unterbrechen, doch ihr Freund kam ihr zuvor. 

„Mein Name ist John Vance, und diese Dame ist meine Gemahlin.“


2. KAPITEL

„Ihre Gemahlin?!“, fragte Adam. 

Sein ungläubiges Erstaunen und die Belustigung in seiner Stimme veranlassten Sylvie zu einem herausfordernden Blick. „Jawohl, ich bin Mrs. Vance. Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, wir möchten jetzt speisen. Mein Gatte hat uns eine warme Mahlzeit und ein Zimmer besorgt.“



„Das Zimmer ist bereits gerichtet, und ich habe uns das Essen hinaufschicken lassen“, bestätigte John. 

Doch ihre Hoffnung, Adam nun rasch zu entkommen, wurde sogleich vernichtet. Die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er sagte: „Bitte entschuldigen Sie, wenn ich es bisher versäumt habe, mich vorzustellen. Sie können ja nicht wissen, wer ich bin. Adam Townsend, ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Kurz machte er eine Pause, ehe er hinzufügte: „Meine Glückwünsche, Mr. Vance, Sie können sich glücklich schätzen, Miss Merediths Zuneigung errungen zu haben.“

Verlegen lächelnd murmelte John seinen Dank und streckte den Arm aus. 

Ohne zu zögern, ergriff Adam die schwielige Hand und schüttelte sie. 

Sylvie, die eine weitere Unterhaltung unbedingt vermeiden wollte, sah sich gezwungen einzugreifen. „Guten Abend, Mylord“, sagte sie und lenkte John zum Gasthof zurück. So inständig war ihr Wunsch, Adams überwältigender Gegenwart zu entkommen, dass sie sich, erst als sie die ausgetretenen Stufen zu ihrer Kammer hinaufstiegen, fragte, warum er sich nicht als Marquess of Rockingham vorgestellt hatte. 

„Verflixt!“, platzte sie heraus, sobald sich die Zimmertür hinter dem Schankmädchen schloss, das ihnen die Mahlzeit gebracht hatte. 

John schaute Sylvie beunruhigt zu, wie sie wie ein Tiger im Käfig, die Hände geballt, hin und her lief. „Komm, setz dich doch und iss etwas“, meinte er. 

„Mir ist der Appetit vergangen. Warum um alles in der Welt mussten wir ausgerechnet ihm begegnen!“

„Wieso ist es schlimmer, ihm zu begegnen als einem anderen Bekannten von dir oder mir?“

„Oh, das ist halt eben so!“, sagte Sylvie ungehalten, obwohl sie wusste, dass John recht hatte. Es war äußerst großes Pech, überhaupt einen Bekannten getroffen zu haben. Sie waren weit von ihrem Zuhause in Hertfordshire entfernt und hatten sich in diesem Gasthof sicher vor Entdeckung geglaubt, zumal es an der Great North Road nach Schottland zahlreiche andere Gasthöfe für müde Reisende gab. Daher hatte Sylvie es für höchst unwahrscheinlich gehalten, ausgerechnet in dem eher schäbigen Gasthof, den sie zur Rast gewählt hatten, jemandem aus ihrem Bekanntenkreis zu begegnen. Darin hatte sie sich ja nun gründlich geirrt! Aber warum trieb sich ein Aristokrat überhaupt in so einem Wirtshaus herum? Vielleicht hat Lord Rockingham seinen Titel nicht genannt, weil es ihm peinlich ist, an einem solchen Ort angetroffen zu werden und er hier nicht als Mitglied des Adels erkannt werden will, dachte Sylvie. Doch sie verwarf den Gedanken sofort. Er hatte kein bisschen verlegen ausgesehen, und wahrscheinlich würde eher die Hölle zufrieren als der Augenblick kommen, in dem er sich dessen, was er tat, schämte. Sie sah zu John hinüber, der sich genussvoll eine Gabel Fleisch in den Mund schob und den Bissen mit einem Schluck Bier herunterspülte. „Oh, ich verstehe nicht, wie du imstande bist zu essen, nach dem, was geschehen ist“, sagte sie ärgerlich. 

Mit schuldbewusster Miene legte John die Gabel auf den Teller. „Und ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst. Irgendwann werden wir ohnehin bekannt geben müssen, dass wir verheiratet sind.“

„Ja, aber doch jetzt noch nicht! Nicht bevor die Zeremonie überhaupt stattgefunden hat. Wir haben erst die Hälfte des Weges nach Gretna Green zurückgelegt.“

„Du hast mich doch angewiesen, der Wirtin zu sagen, wir seien verheiratet“, erwiderte John verwirrt. 

„Ja, ich weiß“, sagte Sylvie und seufzte. „Aus Gründen der Schicklichkeit müssen wir auch bei dieser Behauptung bleiben, wenn wir uns in Gesellschaft befinden. Wenn die Wirtin misstrauisch wird, könnte sie vielleicht die Behörden benachrichtigen.“

„Dann ist es doch gar nicht schlimm, wenn auch Townsend denkt, wir seien bereits verheiratet, nicht wahr? In ein paar Tagen wird dies ohnehin der Wahrheit entsprechen.“

Sylvie ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von John nieder. „Ja, vielleicht.“ Sie nahm die Gabel und schob das Essen auf ihrem Teller hin und her. „Es ist nur, ich weiß nicht 

… Meinst du, er hat uns geglaubt? Er schien Zweifel zu hegen.“

John ergriff ihre Hand. „Auf mich wirkte er gar nicht zweifelnd. Er scheint mir ein anständiger Bursche zu sein und gut betucht. Woher kennst du einen solch feinen Pinkel? Ist er ein Freund deines Vaters?“

Sylvie schüttelte den Kopf. „Er ist ein Freund meines Schwagers William Pemberton. 

Adam Townsend trägt den Titel Marquess of Rockingham.“

„Oh“, sagte John beeindruckt, ehe er die Gabel nahm und weiteraß. 

„Es tut mir leid“, sagte sie zerknirscht. Ihr Gewissen plagte sie, weil sie so ungehalten mit John umgesprungen war. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass das Schicksal ihnen nicht wohlgesinnt schien. Wäre sie nicht stehen geblieben, um Adams Karriole zu bewundern, wäre sie ihm vielleicht gar nicht begegnet. Es war ja nur verständlich, wenn er ein solch teures Gefährt nicht aus den Augen ließ. 

Nach einigen Bissen des überraschend köstlichen Mahls fühlte sie sich indes bereits ein wenig zuversichtlicher. „Wir werden morgen in aller Früh aufbrechen“, verkündete sie. „Vielleicht reist Seine Lordschaft heute Abend noch ab, was ich allerdings bezweifle, denn es ist bereits viel zu dunkel. Falls nicht, werden wir indes fort sein, noch ehe er aufsteht.“

„Ich kann nicht glauben, dass sie uns so etwas antut! Und noch dazu so heimlich, so verstohlen!“, rief Mrs. Meredith. 

Edgar Meredith hob müde den spärlich behaarten Kopf, den er in die Hände gestützt hatte. „Unsere Sylvie war schon immer ein schlauer kleiner Wildfang“, sagte er. 

„Glaubst du im Ernst, sie hätte solch ein Vorhaben nicht sorgfältig geplant?“

„Nun, ich weiß nicht, wie du das so gelassen hinnehmen kannst“, erwiderte Mrs. 

Meredith aufgebracht. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass ihre jüngste Tochter sie alle getäuscht hatte und ihre Abwesenheit beinahe einen ganzen Tag unbemerkt geblieben war. Kopfschmerzen vorschützend hatte sich Sylvie am vergangenen Tag nach dem Tee auf ihr Zimmer zurückgezogen und darum gebeten, zum Dinner nicht geweckt zu werden. Als ihr Fehlen bemerkt wurde, war es bereits heller Vormittag. Sylvie hatte eine kurze Nachricht hinterlassen, in der sie schrieb, dass sie mit John Vance nach Gretna Green wollte, um ihn zu heiraten. Mrs. 

Meredith hatte diesen Brief nach seiner Entdeckung wütend zerknüllt und an die Wand geworfen, um ihn anschließend wieder vom Boden aufzuheben und verdrossen zu ihrem Gatten zu sagen, dass die beiden Ausreißer sich mit dieser List einen guten Vorsprung verschafft hätten. „Was wirst du unternehmen?“, fragte sie nun. 

Mr. Meredith lehnte sich im Schaukelstuhl vor dem Kamin zurück. „Was soll ich deiner Meinung nach denn tun, meine Liebe? Sylvie ist zwar noch nicht volljährig, aber sie ist auch kein Kind mehr. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat, sich mit John Vance zu vermählen, dann wird sie dies tun, und wir werden sie durch nichts davon abhalten können.“

„Wie kannst du so etwas nur sagen! Die beiden passen nicht zueinander!“, sagte Mrs. Meredith entsetzt. „Sylvie ist von vornehmer Abstammung und ausgesprochen hübsch.“

„Und John kommt aus einer guten Bauernfamilie und ist ebenfalls sehr ansehnlich“, erwiderte Mr. Meredith prompt. 

„Ja, aber er ist … nun, er ist ein wenig …“, Mrs. Meredith tippte sich erklärend mit der Hand an die Stirn, „… einfältig.“

„John ist ein netter junger Bursche“, erwiderte Mr. Meredith. „Er ist freundlich, großzügig, und er betet unsere Tochter an. Außerdem“, fügte er schalkhaft hinzu, 

„wird Sylvie bei ihm nie Hunger leiden müssen, denn er kann jagen und fischen und ist ein erstklassiger Schütze.“ Als er sah, dass seine Frau über seinen Scherz nicht lachen konnte, fuhr er mit ernster Miene fort: „Er verfügt zudem über ein gutes Einkommen aus dem Anwesen seines Großvaters.“

„Ein gutes Einkommen? Sylvie soll nicht als Bauersfrau enden!“, klagte Mrs. 

Meredith. „Sie ist zu Höherem bestimmt und hat eine bessere Partie verdient. Sie besitzt Anmut und Charme. Und in der letzten Zeit war sie auch nicht mehr gar so ein Wildfang wie früher. Sie muss nur in den richtigen Kreisen verkehren, dann wird sie gewiss von stattlichen, vornehmen Gentlemen umschwärmt und mit Heiratsanträgen überschüttetet werden. Dessen bin ich mir ganz gewiss.“

„Ist dir denn nie der Gedanke gekommen, Gloria, dass genau solche Andeutungen der Grund sind, warum sie weggelaufen ist? Verzeih mir, meine Liebe, aber ich denke, dass deine ständigen Ermahnungen, sie solle in die Stadt reisen und sich auf dem Heiratsmarkt präsentieren, möglicherweise dazu beigetragen haben, dass sie nun mit einem Mann durchgebrannt ist, den sie zumindest mag.“

„Also ist es meine Schuld, dass sie mit diesem Trottel davongelaufen ist?“

Mr. Meredith blickte seine Gemahlin verärgert an. „Es gibt schlimmere Dinge, die ein Mann sich zuschulden kommen lassen kann, als nicht gut lesen und schreiben zu können.“

Mrs. Merediths Wangen färbten sich rot. Die Missbilligung ihres Gatten war ihr nicht entgangen. Abwehrend meinte sie: „Sylvie hätte ja gar nicht in die Stadt reisen müssen, um einen Gatten zu finden. Ein geeigneter Gemahl für sie wohnt gleich in der Nachbarschaft. Ich bin mir sicher, Hugo Robinson verehrt unsere Tochter sehr. 

Sie indes besitzt nicht einmal die Höflichkeit, uns zu den Dinner-Einladungen der Robinsons zu begleiten. Allmählich ist es mir peinlich, Sylvies Abwesenheit ständig mit irgendwelchen Ausflüchten begründen zu müssen. Dabei ist Hugo ein attraktiver junger Mann und dazu noch klug.“

„Wie ich schon sagte, es gibt verwerflichere Dinge, die sich ein Mann zuschulden kommen lassen kann, als etwas schwer von Begriff zu sein“, sagte Edgar vielsagend. 

„Was soll das heißen?“

„Es soll heißen, dass ich Dinge über Hugo Robinson gehört habe, die mir nicht gefallen. Vielleicht hat Sylvie die Gerüchte ebenfalls vernommen und sich deshalb entschieden, ihm aus dem Weg zu gehen.“

Mrs. Merediths Augen wurden groß vor Neugier und bettelten förmlich um eine Erklärung. 

Doch Mr. Meredith schwieg beharrlich. Er war sich nicht sicher, ob das Geschwätz der Wahrheit entsprach, und Einiges davon war zudem zu taktlos, als dass er es vor einer Dame wiederholen würde, nicht einmal, wenn es sich bei der Dame um die eigene Gemahlin handelte. Da seine Gattin jedoch ganz offenbar eine Antwort erwartete, entschied er sich schließlich, ihr nur das Nötigste zu erzählen. Das, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. „Er ist ein Rüpel und ein Raufbold. Erst kürzlich hat er sich mit einigen der jungen Kerle im Dorf geprügelt. Ich war ganz in der Nähe, als es geschah. Die Burschen haben Robinson keineswegs provoziert, soweit ich sehen konnte. Robinson schien mir einfach nur vor seinen Freunden angeben zu wollen.“

Entsetzen stand in Mrs. Merediths Gesicht, dann aber tat sie die Nachricht ab, indem sie meinte: „Ach was, junge Männer sind halt manchmal recht ungestüm. Zweifellos ist Hugo sich anschließend ziemlich dumm vorgekommen, dass er sich in seinem Alter noch geprügelt hat. Ich nehme an, es war ein Streich.“ Nachdenklich den Kopf neigend fuhr sie fort: „Mir gegenüber ist er immer sehr höflich und charmant.“

„Dessen bin ich mir sicher“, sagte Mr. Meredith trocken. 

„Oh, du machst aus einer Mücke einen Elefanten, nur um mir Verdruss zu bereiten“, erwiderte Mrs. Meredith schnippisch. „Außerdem bringt es nichts, wenn wir uns über Hugo den Kopf zerbrechen. Wir sollten uns lieber Gedanken machen, wie wir Sylvie zurückholen, bevor alle Welt von ihrer dummen Eskapade erfährt. Ich möchte nicht, dass wir zum Gespött der Leute werden, nur weil sich unsere Tochter nicht ihrer Stellung entsprechend benehmen kann.“

„Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Soll ich die Familie um Hilfe bitten, um sie zurückzuholen?“ Auch Mr. Meredith war daran gelegen, seine jüngste Tochter nicht in einen Skandal verwickelt zu sehen. „Wenn ich einige Jahre jünger und besser bei Gesundheit wäre, würde ich mich selbst auf die Suche machen, aber ich glaube, in meinem derzeitigen Zustand wäre ich eher ein Hindernis denn eine Hilfe.“



„Connor ist in Irland. Etienne in Suffolk, nur William ist in der Stadt“, führte Mrs. 

Meredith die derzeitigen Aufenthaltsorte ihrer Schwiegersöhne entmutigt auf. 

„Nun, dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als selbst loszureiten“, sagte Mr. Meredith mit der ergebenen Stimme eines Märtyrers. 

„Nein, nein, auf keinen Fall“, begehrte Mrs. Meredith auf. „Der Arzt hat gesagt, dass du dich nicht anstrengen darfst, wenn du einen weiteren Herzanfall vermeiden willst.“ Besorgt schaute sie zu ihrem Gatten, der sich Halt suchend an der Lehne seines Sessels festklammerte, um aufzustehen. „Ach, was kümmert’s mich, wenn sie ihr Leben ruinieren will!“, sagte sie schließlich verstimmt. „Sie war schon immer ein ungestümer, eigensinniger Fratz. Nun, ganz sicher wird sie in einigen Monaten mitleidheischend in den Schoß der Familie zurückkehren und ihren Fehler eingesehen haben. Dann wird sie das nächste Mal vielleicht überlegter handeln. Sie hat sich die Suppe eingebrockt, nun soll sie sie auch auslöffeln.“

„Ich bin mir sicher, dass sie nicht von zu Hause hat fortgehen wollen. Es kam mir nie so vor, als sehnte sie sich nach einem Gatten.“

„Alle Mädchen wünschen sich einen Ehemann“, behauptete Mrs. Meredith nachdrücklich. „Es ist die natürliche Bestimmung einer Frau, einen Gentleman zu finden, der ihrer Liebe wert ist, sie freundlich und fürsorglich behandelt und sie mit schönen Dingen versorgt.“

„Ah, da haben wir es also. Seine finanziellen Werte sind also wichtiger als alles andere. Hast du deine Bestimmung im Leben gefunden, Gloria?“, fragte Mr. 

Meredith milde. 

Mrs. Meredith warf ihrem gebrechlichen Gatten einen liebevollen Blick zu. Äußerlich erinnerte er kaum noch an den stattlichen jungen Mann, der er einst gewesen war. 

„Meine Erwartungen wurden weit übertroffen“, antwortete sie lächelnd. „Ich kann mich als sehr glücklich schätzen.“

„Das ist sehr freundlich von dir, meine Liebe“, sagte Mr. Meredith, und die Freude über ihre Bemerkung ließ seine Brust vor Stolz schwellen. 

„Ich nehme an, es ist zwecklos, sich auf die Suche nach den beiden zu machen“, sagte Mrs. Meredith schließlich resigniert. „Sie sind schon zu lange weg, sodass Sylvie ohnehin bereits kompromittiert ist. Selbst wenn wir sie einholen könnten, müssten wir sicherstellen, dass John Vance sie ehelicht, ob er nun will oder nicht. 

Wir können nur hoffen, dass diese Eskapade nicht bekannt wird.“

„Johns Eltern sind über diesen Vorfall ebenso unglücklich wie wir, Gloria.“ Mr. 

Meredith, der inzwischen aufgestanden war, ging im Zimmer bedächtig auf und ab. 

„Frank Vance hat angeboten, mich zu begleiten, sollte ich mich auf die Suche machen wollen. Doch er ist noch schwächlicher, als ich es bin. Ich glaube, er gibt unserer Tochter die Schuld.“

„John ist bereits zweiundzwanzig. Wie können sie auch nur annehmen, dass unsere kleine Sylvie, die erst zwanzig ist, sich diesen Plan ausgedacht hat.“

Mr. Meredith bedachte seine Gattin mit einem flüchtigen Lächeln. „Ich denke, wir wissen beide ganz genau, wer diesen Plan ausgeheckt hat, Gloria. John liegt unserer Sylvie zu Füßen, sie kann ihn um den kleinen Finger wickeln. Es war ihre Idee, dessen kannst du dir gewiss sein.“

Sylvie erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen ihre Lider wärmten. Sie genoss diesen herrlichen Moment nur kurz, denn kaum war ihr Verstand wach, weckte er Erinnerungen, die sie lieber vergessen hätte. 

Sie setzte sich auf und betrachtete John, der leise schnarchend im Sessel schlief. Sein kastanienbraunes Haar war zerzaust und fiel ihm in die Stirn. Der Kopf war ihm auf die Brust gesackt, sein Mund leicht geöffnet. Er sah jungenhafter und verletzlicher aus als sonst, und sie fragte sich beim Anblick ihres schlafenden Freundes unwillkürlich, ob Adam Townsend seine ironische, charmante Art jemals ablegte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Vielleicht tat er das, aber sie war sich sicher, dass er niemals verletzlich aussehen würde, nicht einmal, wenn er bewusstlos war. 

Ärgerlich über sich selbst, dass sie über eine solche Nichtigkeit nachdachte, schwang sie die Beine aus dem Bett und ging zum Fenster. Dass der verflixte Mann immer noch nicht abgereist war, sah sie auf den ersten Blick. Seine noble Karriole stand im Hof, nur die wunderschönen schwarzen Pferde hatte man ausgeschirrt. 

Die feine Gesellschaft erhob sich selten in aller Frühe. Sylvie hoffte, dass sich Lord Rockingham auch in einem solch einfachen Gasthof an diese Maxime halten würde. 

Mit ein wenig Glück wären sie bereits meilenweit fort, wenn er aufstand, was ihr nur recht sein konnte, denn sie hegte nicht den Wunsch, ein weiteres Gespräch mit ihm zu führen, in dem er womöglich alles über ihre Hochzeit erfahren wollte. 

Rasch wandte sie sich vom Fenster ab und rüttelte John an der Schulter. Er zuckte zusammen und rieb sich die Augen. 

„Es ist Zeit, aufzubrechen, John“, sagte sie. „Lord Rockingham weilt noch immer im Gasthof. Wir sollten ihm möglichst aus dem Weg gehen.“

Verschlafen grummelnd zog John sich die Stiefel an. 

„Begleiche du die Rechnung. In der Zwischenzeit werde ich mich fertig ankleiden“, sagte Sylvie, während sie etwas Geld aus ihrem Retikül nahm. 

John nahm die Münzen mit einer Hand entgegen, mit der anderen strich er über sein zerknittertes Hemd, in dem Versuch die Falten ein wenig zu glätten. 

Als er gegangen war, wusch sich Sylvie und schlüpfte in ihre Reisekleidung. Prüfend blickte sie dann in den fleckigen Spiegel. Ihre goldblonden Locken umrahmten ihr ovales Gesicht. Große veilchenblaue Augen blickten zurück. Sie kniff sich in die blassen Wangen, um ein wenig Farbe hineinzubringen. Wie das blühende Leben sah sie nicht gerade aus, und wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass auch dies ein Grund war, warum sie Seine Lordschaft meiden wollte. Gereizt wandte sie sich vom Spiegel ab. Warum machte sie sich überhaupt Gedanken darüber, was er von ihr hielt? Doch sie konnte nicht länger nach einer Antwort auf diese Frage suchen, denn John trat ins Zimmer und riss sie abrupt aus ihren Gedanken. 

„Die Rechnung ist bezahlt“, verkündete er. „Mrs. Bragg hat uns sogar eine Mahlzeit für die Reise eingepackt.“ Er hob einen kleinen Beutel hoch. „Ich glaube, sie ahnt, wohin wir fahren. Sie hat mir zugezwinkert, als sie mir den Beutel gab.“

„Nun, ich nehme an, wir sind nicht das einzige Paar, das nach Gretna Green durchbrennt, unterwegs bei ihr haltmacht und sich als Ehepaar ausgibt“, sagte Sylvie verlegen lächelnd. John wäre es nie in den Sinn gekommen, anzunehmen, dass die Wirtin sich vielleicht nur deswegen großzügig zeigte und ihm zuzwinkerte, weil er ausgesprochen attraktiv war. Mit seinen breiten Schultern und strahlend blauen Augen zog John die Aufmerksamkeit der Frauenwelt auf sich. Die weiblichen Dorfbewohner in Windrush sahen ihm stets mit schmachtenden Blicken nach, wie ihr bei mehr als einer Gelegenheit aufgefallen war. 

„Ich werde unten auf dich warten, damit du dich waschen und frisch machen kannst“, sagte sie. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Aber bitte beeile dich. 

Ich möchte nicht, dass Lord Rockingham Zeuge unserer Abreise wird. Er wird zwei und zwei zusammenzählen, wenn er uns Richtung Norden aufbrechen sieht.“

Der Hof lag leer und still, als Sylvie hinaustrat und die noch kühle Frühlingsluft tief einatmete. Nun, da ihre Abreise unmittelbar bevorstand, war ihr schon ein wenig leichter ums Herz als am vergangenen Abend, an dem sie durcheinander und besorgt in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Die Morgenröte am Horizont und der klare blaue Himmel stärkten ihre Zuversicht. Gewiss würde der Tag gut werden. 

Die Stille des Morgens genießend, blieb sie vor dem Eingang zum Gasthof stehen, die Arme wohlig über den Kopf gereckt, als plötzlich auf der anderen Seite des Hofes etwas ihren Blick gefangen nahm und sie reglos verharren ließ. 

Zwei Männer kamen aus dem Stall. Beide führten ein prächtiges Pferd am Zügel. 

Sylvie erkannte die Tiere sofort, und ihr Herz sank. Wenn man die schwarzen Hengste holte, konnte das nur bedeuten, dass Lord Rockingham aufzubrechen gedachte. Ganz gewiss würde man seiner edlen Kutsche beim Anschirren den Vorrang geben, und sie und John würden mit ihrer gemieteten Droschke und den müden alten Gäulen warten müssen, bis er abgefahren war. 

Die beiden Männer kamen näher, und Sylvie sah, wie sie sich stumme Zeichen gaben und sich verstohlen umsahen. Nun fiel ihr auch auf, dass sie nicht wie die Stallburschen aussahen, die sie am vergangenen Abend bei ihrer Ankunft gesehen hatte. 

Einer der Männer hatte ein Tuch um seinen Kopf gebunden, der andere trug einen goldenen Ohrring. Ihr ganzes Verhalten wirkte, als hätten sie etwas zu verbergen. Sie hielten die Pferde am kurzen Zügel und schauten sich bei jedem Schritt argwöhnisch um. Sylvie wurde von einer dunklen Vorahnung überfallen, die sie ganz flau im Magen werden ließ. Das waren gar keine Stallburschen, sondern Schurken, die Lord Rockinghams Pferde stehlen wollten! Ihr Verdacht bestätigte sich, als die edlen Tiere nicht zu der Karriole geführt wurden, sondern zu dem Dickicht, das sich hinter dem Brunnen befand. 

Sylvie war sich gewiss, dass sie und John Lord Rockinghams ungewollter Aufmerksamkeit nicht mehr entgehen konnten, wenn sie Alarm schlug. Allerdings erlaubte es ihr Gewissen nicht, tatenlos einem Verbrechen zuzusehen. Resigniert seufzte sie und holte noch einmal tief Luft, ehe sie aus voller Kehle rief: „Haltet die Diebe!“


3. KAPITEL

Der Halunke mit dem bunten Kopftuch zuckte bei Sylvies Schrei zusammen. Als sie dann auch noch mit wehendem Mantel auf ihn zulief, lockerte er vor Schreck die Zügel, und das Pferd riss sich los. Er versuchte noch, es aufzuhalten, doch das Tier preschte in hohem Tempo davon, und er musste ausweichen, damit es ihn nicht überrannte. 

Als sie die unheilvollen Blicke der Männer gewahrte, wich Sylvie zurück. Doch die Nähe des Gasthofes und die Möglichkeit, geschnappt zu werden, hielt die Diebe davon ab, ihr nachzusetzen und sie dafür büßen zu lassen, dass sie ihren Plan vereitelt hatte. Sie sah, wie der eine den anderen, dem das Pferd entlaufen war, knuffte und hörte, wie die beiden sich in einer fremden Sprache kurz unterhielten. 

Dann sprang der Mann auf das Pferd und zog seinen Kumpanen hinter sich auf den Rücken des Hengstes. Gleich darauf galoppierten sie auf die Büsche zu. 

Mit wehenden Röcken rannte Sylvie zum Gasthof und winkte der Wirtin zu, die mit vor Erstaunen weit aufgerissenem Mund an der Tür stand. „Mrs. Bragg, so holen Sie doch Hilfe! Rasch. Das sind Diebe!“, rief Sylvie. Endlich kam die Wirtsfrau in Bewegung. Nach einem Moment hörte man Geräusche aus dem Inneren. Fenster wurden geöffnet, einige Männer brüllten, sie solle Ruhe geben, während andere wissen wollten, was zum Henker los sei. John war der Erste, der schließlich im Hof erschien. Er stellte ihren Handkoffer zu ihren Füßen ab, und sie berichtete ihm hastig von den Geschehnissen. Noch bevor sie ihren Bericht beendet hatte, erschien Adam mit offenem Hemd an der Tür. 

Der ungewohnte Anblick seiner nackten Brust ließ Sylvie mitten im Satz innehalten. 

Ein seltsames Kribbeln überlief sie, als sie ihn anstarrte, unfähig den Blick von ihm abzuwenden. 

In den vielen heißen Sommern hatte sie John bereits oft ohne Hemd gesehen. Auch ihr Bräutigam war athletisch gebaut und hatte muskulöse Arme, ganz ähnlich wie Adam, doch bei seinem Anblick hatte sie sich bisher nie so merkwürdig gefühlt wie jetzt. Sie spürte, wie brennende Röte ihre Wangen verfärbte, und senkte, ärgerlich über sich selbst, rasch den Kopf. Kein Mann, der feststellte, dass er im Schlaf beraubt worden war, würde die Regeln der Schicklichkeit beachten und sich erst vollständig ankleiden, bevor er den Dieben nachsetzte. Nicht einmal ein solch vornehmer Gentleman wie Lord Rockingham. 

Leise fluchend kam er nun auf sie zu. Er hatte gesehen, wie das gestohlene Pferd im Dickicht verschwand. Das andere brachte der Stallbursche soeben zu seinem Herrn. 

Adam begann sogleich, beschwichtigend auf den aufgeregten Hengst einzureden und ihm sanft übers Maul zu streichen. Als das Tier ruhiger wurde, wandte er sich mit grimmiger Miene an den Burschen: „War es etwa zu viel verlangt, dass du für den Lohn, den ich dir dafür zahlte, die Tiere auch bewachst?“

Der junge Mann errötete vor Scham. „Es tut mir leid, Mylord. Ich … ich bin eingeschlafen …“ Er holte die glänzende Münze, die er erhalten hatte, aus seiner Tasche und drehte sie in der Hand. 

„Wenn du das Geld behalten willst, dann mach dich nützlich und hilf, das andere Pferd zurückzubringen“, sagte Adam, während er sein Hemd zuknöpfte. 

Der Junge nickte und lief eilig davon. 

Sylvie starrte derweil unverwandt auf Adams schlanke Finger. Als er den obersten Knopf geschlossen hatte, sah sie auf und gewahrte, dass er sie belustigt musterte. 

Ihre Blicke verfingen sich, einen langen Augenblick sahen sie sich schweigend an, und ihr wurde unvermittelt bewusst, wie attraktiv er war. 

Bei ihrer letzten längeren Begegnung vor zwei Jahren hatte sie seinem Aussehen kaum Beachtung geschenkt. Zwar war ihr auch damals schon aufgefallen, dass er ein gut aussehender, stattlicher Gentleman war, der Charme und Autorität ausstrahlte. 

Doch viel mehr als sein Äußeres hatte sie eine Ausfahrt in seiner schicken Karriole interessiert, weil sie glaubte, wenn sie ihn dazu überreden könnte, würde sie so erwachsen und elegant wirken wie ihre älteren Schwestern. Nun indes bemerkte sie, dass sein Gesicht schmal geschnitten war, sein Kinn ausgeprägt, seine Nase klassisch. 

Seine Augen hatten eine ganz eigenartige Farbe. Braun oder grün, beides traf irgendwie zu. Die Farbe erinnerte sie an das Seegras am Strand von Lyme Regis. 

Seine Haut war golden gebräunt, ebenso wie die ihre, da sie, zum Ärger ihrer Mutter, ihr Gesicht nicht mit einem Hut schützte, wenn sie sich mit ihrem Vater und John im Freien aufhielt. Den größten Eindruck hinterließ bei ihr aber sein rabenschwarzes Haar. Schließlich fiel ihr Blick auf seinen schön geschwungenen Mund, und sie zuckte zusammen, als er plötzlich zu ihr sprach. 

„Verzeihen Sie mein schockierendes Aussehen, Madam. Außerdem möchte ich Ihnen danken. Wie Mrs. Bragg mir sagte, hätte ich beide Pferde verloren, wären Sie nicht rechtzeitig eingeschritten.“

Sylvie winkte bescheiden ab. „Ich bedaure, dass ich nicht mutig genug war, den Versuch zu unternehmen, die beiden aufzuhalten.“

„Ich halte Sie für außerordentlich mutig, wenn Sie ein solches Unterfangen überhaupt in Betracht zogen, Mrs. Vance“, erwiderte er. 

Von ihm zum zweiten Mal als verheiratete Frau angesprochen zu werden, war so, als hätte er ihr unverhofft einen Eimer kaltes Wasser übergeschüttet. Abrupt löste sie sich von seinem faszinierenden Anblick und wies mit der Hand zum Wald. „Wenn Sie gleich aufbrechen, werden Sie die beiden vielleicht noch einholen.“ Für eine Weile hatte der Diebstahl der Pferde sie von ihrer eigenen misslichen Lage abgelenkt. Seine Bemerkung erinnerte sie jedoch wieder daran, dass es an der Zeit war, die Straße nach Schottland zu nehmen, um die Lüge, die sie sich zum Schutz ihres Rufes ausgedacht hatten, aus der Welt zu schaffen. 

„Ich helfe Ihnen bei der Suche, wenn Sie möchten“, bot John unvermittelt an. 



Entgeistert schaute Sylvie zu John, seine Gedankenlosigkeit innerlich verfluchend. 

Doch er lächelte sie nur unbekümmert an. Erst als sie ihn finster musterte, schien er zu verstehen und setzte eine zerknirschte Miene auf. 

„Bedauerlicherweise müssen wir unverzüglich aufbrechen“, sagte Sylvie so freundlich, wie es ihre gegenwärtige Stimmung zuließ. 

„Ja, natürlich, wir sollten unverzüglich aufbrechen“, stimmte John verlegen zu und rieb sich das unrasierte Kinn. Verstohlen musterte er Adam und kam zu dem Schluss, dass er nicht wie ein Mann aussah, der Hilfe benötigte, um das zurückzuholen, was ihm gehörte. 

Die Spannung zwischen den beiden gewahrend, blickte Adam spöttisch von Sylvie zu John. „Es ist zu früh am Morgen, um Schurken zu jagen. Nach dem Frühstück werde ich mich an die Verfolgung machen und auch die Behörden benachrichtigen. 

Dennoch möchte ich Ihnen für Ihre Bemühungen danken. Besonders Ihnen, Mrs. 

Vance, dass Sie Alarm geschlagen haben. Bitte erlauben Sie mir, Sie zum Dank zum Frühstück einzuladen.“

„Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mylord, aber dazu bleibt uns leider keine Zeit.“ 

Sylvie hakte sich bei John ein und zog verstohlen an seinem Ärmel. Aus der Küche drang der verführerische Duft von frisch gebratenen Eiern mit Speck zu ihnen heraus, und sie wusste, dass es John schwerfallen würde, eine Einladung zu einer warmen Mahlzeit auszuschlagen. 

„Wohin sind Sie denn unterwegs? Nach Hause?“, fragte Adam in beiläufigem Ton. 

„Und wo ist Ihr Zuhause überhaupt?“

„Hertfordshire“, murmelte Sylvie und wandte sich ab, in der Hoffnung, so weiteren Fragen zu entgehen. Unverhofft spürte sie, dass sie beobachtet wurden. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. 

Eine Frau lehnte an einem der Fenster direkt über ihnen, und ihrer Miene war deutlich anzusehen, dass sie ihrem Gespräch lauschte. Sie war hübsch, wenngleich ein grimmiger Ausdruck auf ihrem Gesicht lag. Den Morgenmantel hatte sie nur lässig über die Schultern geworfen, und als sie sich auf das Fenstersims stützte, quoll ihr üppiger Busen aus dem tiefen Ausschnitt ihres Negligés. Trotz ihres nicht schicklichen Aussehens erwiderte sie Sylvies Blick mit dreister, herablassender Arroganz. 

Sylvie sah, dass auch Adam die Frau bemerkt hatte. Er hob die Augenbrauen und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Als die brünette Frau seine düstere Miene bemerkte, zog sie sich rasch zurück und knallte das Fenster mit Wucht zu. 

Einen Augenblick zuvor noch hatte Sylvie es mit der Abreise eilig gehabt. Nun aber drängte sie die Neugier zum Bleiben. Wer war die schmollende Frau und wieso verärgerte ihr Anblick Lord Rockingham derart? Waren die beiden zusammen hierhergereist? Vor zwei Jahren noch hätte sie ihrer Neugier nachgegeben und ihm diese Fragen einfach gestellt. 

Adam entgingen die widerstreitenden Gefühle nicht, die sich in ihrem hübschen Gesicht spiegelten, und ihm wurde bewusst, dass sie ihre damalige naive Unschuld tatsächlich verloren hatte. Früher hätte sie ohne viel Federlesens mit dem Finger gedeutet und sich nach der Frau am Fenster erkundigt. Nun glaubte sie wohl zu wissen, wer Theresa war. Offenbar nahm sie an, er treibe sich mit seiner Mätresse in diesem Gasthof herum. Eigentlich hätte ihm das gleich sein müssen, doch es verletzte ihn, dass sie ihn für verkommen genug hielt, sich für ein Rendezvous einen solch unpassenden Ort zu wählen. 

Vielmehr noch aber quälte ihn die Frage, warum dieses in jeder Hinsicht unvergleichliche Geschöpf einen Mann geheiratet hatte, der ihr ganz offenkundig nicht ebenbürtig war. John Vance gehörte ganz gewiss nicht zu den schlauesten Menschen auf Gottes Erdboden, wenngleich er gut aussah und ein freundliches Wesen besaß. Allem Anschein nach war er vermutlich sogar viel zu gutmütig. Es gab also keinen Grund, warum er ihn nicht mögen sollte, dennoch verspürte Adam eine gewisse Abneigung gegen den Mann. Er weigerte sich indes darüber nachzugrübeln, warum dem so war. 

„Verzeihung, Mylord.“ Mrs. Bragg war unbemerkt zu ihnen getreten und machte nun einen tiefen Knicks. „Lady Townsend möchte Sie unverzüglich sprechen.“

Einen Augenblick lang glaubte Sylvie, er würde die Wirtin mit einer ablehnenden Antwort wegschicken, aber er verdrehte nur ärgerlich die Augen. „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte er, verbeugte sich und kehrte in den Gasthof zurück. 

Verblüfft darüber, dass die Brünette seine Gemahlin zu sein schien, bemerkte Sylvie zu spät, dass Mrs. Bragg neugierig auf ihre Hand blickte, offenkundig nach einem Ehering Ausschau haltend. Rasch löste sie sich von John und steckte die Hand in die Manteltasche. 

„Reist Seine Lordschaft mit Gemahlin?“, fragte sie, in der Hoffnung die Wirtin mit einem entwaffnenden Lächeln und ein wenig Klatsch ablenken zu können. 

Mrs. Bragg lachte herzlich. „Er mag sie so nennen, aber ich bezweifle, dass diese Dame mit Seiner Lordschaft vermählt ist, ebenso wenig wie …“ Mrs. Bragg brach ab und zwinkerte ihr zu. Dann flüsterte sie: „Wickeln Sie sich nur fest in Ihren Mantel ein. Dort, wo Sie hinfahren, ist es, auch wenn wir schon Frühling haben, noch bitterkalt.“

Sylvie warf John einen Blick zu, doch ihm schien der Hinweis, dass die Wirtin sie durchschaut hatte, entgangen zu sein. 

„Wir sollten fahren“, sagte Sylvie und stieß ihm in die Rippen. Sie wollte allein mit Mrs. Bragg sein, um herauszufinden, was sie wusste. John neigte dazu, im falschen Moment die falschen Dinge zu sagen, und das konnte alles nur noch schlimmer machen. 

„Ich spanne die Pferde an“, sagte er und schritt zielstrebig zum Stall. 

Mrs. Bragg grinste, in ihren Augen stand ein Funkeln. „Ich bin selbst eine romantische Seele. Ich und Mr. Bragg, wir beiden waren auch lange vor unserer Hochzeit schon ein Liebespaar.“

Es schien unnütz, die Tarnung weiter aufrechtzuerhalten, doch es war immens wichtig, dass die Wirtin ihre Entdeckung niemandem weitererzählte, besonders nicht ihrem noblen Gast. „Sie haben also herausgefunden, dass wir nach Gretna Green wollen.“

Mrs. Bragg beugte sich zu Sylvie hinüber und tätschelte ihr beruhigend den Arm. 

„Meinetwegen müssen Sie sich keine Sorgen machen, meine Liebe. Ich hab ein Gasthaus zu führen, Moralpredigten liegen mir nicht. Außerdem hab ich schon Bekanntschaft mit allen möglichen Leuten gemacht, und ich kann sehen, dass Sie eine wahre Dame sind. Nicht so wie die da oben. Die besteht nur aus Hochmut und Launen und benimmt sich wie eine Straßenkatze. Ich hoffe, dass für Sie alles in Ordnung kommt.“

Sylvie lächelte. „Danke. Allerdings muss ich Sie um einen Gefallen bitten, Mrs. Bragg, denn ich … wir … sind in einer misslichen Lage. Bitte verraten Sie niemandem, was Sie herausgefunden haben. Lord Rockingham ist ein Freund meiner Familie und er könnte … nun, wenn er herausfindet, dass ich noch nicht Mrs. Vance bin, wird er sich sicher verpflichtet fühlen, mich nach Hause zu bringen.“

Mrs. Bragg legte einen dicken Finger an die Nase. „Meine Lippen sind versiegelt. Ich sag ihm nichts, selbst wenn er fragen sollte. Sie haben Glück, dass Seine Lordschaft alle Hände voll damit zu tun hat, sein Pferd zurückzubekommen und dieses schamlose Luder da oben zu bändigen. Die hat vielleicht ein Temperament, kann ich Ihnen sagen. Ich hab sie fluchen hören wie einen Bierkutscher. Also, was ich sagen will, er hat kein Recht, euch beiden jungen Leuten Moralpredigten zu halten. Er ist übrigens nicht der Gentleman, mit dem sie hier ankam, müssen Sie wissen. Der andere ist abgehauen, nachdem Seine Lordschaft eintraf.“

Als Sylvies Ausdruck von Unglauben zu Abscheu wechselte, hustete Mrs. Bragg und meinte: „Nun, genug davon. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Sie haben einen netten, kräftigen jungen Mann an Ihrer Seite. Er sieht gut aus, wirft aber nicht mit seinem Charme um sich, wie manche der jungen Kerle, die wissen, dass sie nur einmal mit den Augen zwinkern müssen, um ein Mädchen um den Finger zu wickeln.“ Mrs. Bragg nickte heftig und fügte hinzu: „Sie geben ein schönes Paar ab. 

Vermutlich werden Ihre Eltern nichts mehr einzuwenden haben, wenn sie erst einmal niedliche Enkelsöhne auf ihren Knien schaukeln. Aber Sie sollten sich ganz sicher sein, was Sie tun, denn das Leben ist selbst in den besten Zeiten hart, auch ohne, dass einem die Familie den Rücken gekehrt hat.“ Sie nickte John zu, der die Kutsche zufrieden lächelnd in den Hof fuhr. 

„Also dann, auf Wiedersehen und viel Glück.“

Seit zwei Meilen hatten Sylvie und John nun schon kein Wort mehr miteinander gewechselt. Nach Verlassen des Gasthofs hatten sie sich eine Weile über den Pferdediebstahl unterhalten und Vermutungen angestellt, ob Lord Rockingham seinen zweiten Hengst wohl zurückbekommen würde. Nun gab es dazu nichts mehr zu sagen, und ihre eigenen Probleme ließen sich nicht länger verschweigen. 

Sylvie schenkte John ein flüchtiges Lächeln und zog die Reisedecke fester um sich. 



Unbewusst entwich ihr ein Seufzer. 

„Was hast du?“, fragte John besorgt. „Machst du dir Gedanken, ob Mrs. Bragg uns verraten wird? Oder befürchtest du, Lord Rockingham wird herausfinden, dass wir durchgebrannt sind, und versuchen, uns einzuholen?“

„Nein. Obwohl Mrs. Bragg es ihm natürlich erzählen könnte. Ach, ich weiß nicht!“, sagte Sylvie. Die Begegnung mit Adam Townsend hatte sie merkwürdig aufgewühlt und nun, da es zur Sprache kam, verlor sie unverhofft die Fassung. „Viel Glück hat uns Mrs. Bragg gewünscht!“, stieß sie hervor. „Als ob wir Glück nötig hätten. 

Gesunden Menschenverstand bräuchten wir nötiger. Wie konnte ich nur eine solch offensichtliche Sache übersehen? Hätte sie einen Ring an meinem Finger entdeckt, hätte sie sicher keinen Verdacht geschöpft. Warum bloß habe ich mir den Ring nicht angesteckt?!“

„Aber du hast doch selbst gesagt, wir sollen unsere Wertsachen versteckt halten, für den Fall, dass wir von Straßenräubern überfallen werden“, beschwichtigte John. 

„Und du hattest recht damit“, lobte er. „Diese Diebe streifen bestimmt hier noch irgendwo rum.“ Er schaute sich argwöhnisch um. 

„Glaubst du, sie kommen hinter uns her?“, fragte Sylvie in Erinnerung an den hasserfüllten Blick, den ihr die Männer zugeworfen hatten, weil sie sie einen wertvollen Hengst gekostet hatte. Sie tastete unter der Reisedecke nach der Waffe. 

„Immerhin haben wir ein Gewehr“, sagte sie, um sich und John Mut zu machen. 

„Und wir müssen es, wenn es nötig wird, benutzen. Solch hinterlistigen Feiglingen gefällt es nicht, wenn man ihnen Paroli bietet. Sie ergreifen die Flucht, wenn man sie herausfordert.“

John nickte nur und trieb die Pferde zu schnellerem Tempo an. 

„Glaubst du, Lord Rockingham ist aufgefallen, dass ich keinen Ehering trug?“, fragte Sylvie besorgt. 

„Nein. Es war zu dunkel, als wir ihm gestern begegneten. Und heute Morgen herrschte ein einziges Durcheinander. Sicher hat er sich wegen der Sorge um seine Pferde über so etwas gar keine Gedanken gemacht.“

Sylvie dachte insgeheim, dass Seine Lordschaft nicht sehr bekümmert über den Verlust seines edlen Tieres gewirkt hatte. Vielmehr schien er verärgert über die Frau am Fenster. Sie konnte das, was ihr die Wirtin erzählt hatte, immer noch nicht ganz fassen. Nie hätte sie ihm zugetraut, so verdorben zu sein, dass er seine Liebste mit einem anderen Mann teilte. Sie hatte in ihm immer einen Helden gesehen. Ihr Blick schweifte zu John. Er war nun ihr Held. 

Und ein Held war er gewiss, hatte er doch nur ihr zuliebe all seine Bedenken überwunden und war mit ihr durchgebrannt. John war ein Einzelkind, der Augapfel seiner Eltern, die er tapfer angelogen hatte, weil sie ihm gesagt hatte, er müsse es tun. Dabei hatte er riskiert, sich von ihnen zu entfremden, denn wenn er als verheirateter Mann zurückkam, würden seine Eltern vielleicht nichts mehr mit ihm zu schaffen haben wollen. All dies tat er nur für sie. Dafür sollte sie dankbar sein … 

Sylvie lehnte sich zurück und betrachtete Johns Gesicht. Er war ein attraktiver Held, wie ihn sich jede Frau wünschen würde. Nachdenklich sah sie auf seine kräftigen Hände, die mit festem Griff die Zügel führten, und entschied, dass sie seine Hände mochte. Obgleich John nicht reich oder hochwohlgeboren war, so war er im Gegensatz zu dem niederträchtigen Hugo Robinson, der beides von sich sagen konnte, ein vollkommener Gentleman. 

Sie hätte es mit John nicht besser treffen können, und dennoch hörte sie sich plötzlich mit leiser Stimme sagen: „Ich denke, wir sollten nach Hause zurückkehren.“


4. KAPITEL

„Um Himmels willen, lass sie in Ruhe!“, sagte Mr. Meredith. 

„Sie in Ruhe lassen?“, stieß Mrs. Meredith empört hervor. Doch sie trat von der Tür des Salons zurück, durch die sie soeben hatte stürmen wollen, um ihre jüngste Tochter erneut zu tadeln. „Das selbstsüchtige Küken hätte Hiebe verdient, für das, was sie uns angetan hat!“

„So beruhige dich doch, Gloria, das meinst du doch auch gar nicht so. Das weißt du selbst. Und sprich bitte nicht so laut, sonst hört Sylvie dich noch.“

„Das soll sie ruhig hören“, sagte Mrs. Meredith verkniffen und drückte sich ein zusammengeknülltes Taschentuch an den Mund. „Sie sollte ebenso leiden, wie ich habe leiden müssen. Dass sie durchgebrannt ist, war schon schlimm genug. Aber dass sie dann auch noch nach zwei Tagen und einer Nacht allein in Gesellschaft eines Mannes unverheiratet zurückkommt, das ist … das ist verteufelt unschickliches Benehmen!“ Sie tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen. 

„Das weiß sie. Sie hat es selbst eingestanden und sich entschuldigt“, erinnerte Mr. 

Meredith sanft, während er über den Teppich schritt und seine aufgebrachte Gemahlin in die Arme nahm. „So schlimm ist das alles gar nicht, du wirst schon sehen.“

„John Vance muss sie heiraten, sonst ist sie ruiniert“, schluchzte Mrs. Meredith. 

„Sorg dafür, dass er sie heiratet, Edgar!“

„Es lag nicht an John, dass aus der Hochzeit nichts wurde, das hat Sylvie uns doch bereits erklärt.“

„Dann sorg eben dafür, dass sie ihn heiratet!“

„Erst wolltest du nicht, dass sie John ehelicht, und nun bestehst du sogar darauf. Und ich sage dir, Sylvie wird niemanden heiraten, wenn sie nicht will!“ Mr. Meredith klang allmählich ungehalten. Er war es leid, sich immer wieder zu wiederholen und konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum seine Gattin so untröstlich war. 

„Es besteht kein Grund, sich dermaßen aufzuregen, Gloria“, fügte er beschwichtigend hinzu. „Sylvie ist nicht ruiniert. Es war zwar dumm von ihr, durchzubrennen, aber wer weiß schon von dieser Eskapade? Die Vances werden nichts sagen. Sie wollen nicht, dass ihr Sohn als verdorbener Schwerenöter hingestellt wird, und ich will es ebenfalls nicht. Der Junge hat das Herz am rechten Fleck, und Sylvie könnte Schlimmeres geschehen, als seine Gattin zu werden.“

„Na, bitte, dann sorg doch dafür, dass sie sich mit ihm vermählt.“

Mr. Meredith verdrehte die Augen und hob den Blick zur Decke. 

„Ich weiß nicht, ob sich diese Angelegenheit lange verheimlichen lässt“, erklärte Mrs. 

Meredith. „Susannah Robinson kam gestern zu Besuch, wie du weißt, und ich habe lügen und sagen müssen, dass Sylvie indisponiert sei, obwohl sie gar nicht zu Hause war.“

„Das war sehr überlegt von dir, meine Liebe“, lobte Mr. Meredith. „Mrs. Robinson hat sicherlich keinen Verdacht geschöpft.“

„Und – soll ich jetzt etwa stolz darauf sein, dass meine Tochter mich zur Lügnerin gemacht hat?“

„Es tut mir leid, Mama. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun.“ Die Entschuldigung kam von der Tür, und beide wandten sich abrupt zu Sylvie um. Bevor Mrs. Meredith wieder zu einer ihrer Tiraden ansetzen konnte, breitete Mr. 

Meredith die Arme aus. „Du hast uns sehr viel Sorgen bereitet, aber ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist. Komm und umarme deinen alten Papa.“

Sylvie flog förmlich in seine Arme und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Mr. 

Meredith streichelte ihr liebevoll über den Rücken. „Nun, Liebes, keine Tränen mehr, sonst muss ich mein Hemd auswringen, so nass ist es schon.“

Ein schluchzender Lacher drang an sein Ohr. Sylvie gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange und wandte sich mit reuevollem Lächeln ihrer Mutter zu. 

John und sie waren spät am vergangenen Abend nach Hause gekommen. Ihre Eltern hatten sich gerade zur Nachtruhe begeben wollen. Auf Müdigkeit plädierend war sie den aufgebrachten, inquisitorischen Fragen ihrer Mutter einstweilen entgangen. Nun aber würde sie ihr Rede und Antwort stehen müssen. 

Mrs. Meredith kniff die Lippen zusammen und warf ihrem Gatten einen kurzen Blick zu. „Wenn du denkst, dass ich mich ebenso leicht beschwichtigen lasse wie dein Vater, hast du dich getäuscht“, sagte sie streng. „Da kannst du noch so große Kuhaugen machen. Dein Benehmen war höchst empörend.“

„Und selbstsüchtig und dumm und unvernünftig, das weiß ich jetzt, Mama“, sagte Sylvie in bedauerndem Tonfall. „Und es tut mir aufrichtig leid. Ich schäme mich mehr, als du ahnst. Nicht nur, dass ich euch verletzt habe, auch John und seinen Eltern habe ich wehgetan.“

„Ich möchte unverzüglich über sämtliche Geschehnisse deiner Reise in Kenntnis gesetzt werden. Über jede noch so unbedeutende Einzelheit, hast du verstanden? 

Wie konnte sich John Vance nur von dir zu solch einer großen Torheit überreden lassen? Er ist älter als du, und er kommt aus einer respektablen Familie, dementsprechend sollte er sich auch benehmen.“

„Der Junge hat heute Morgen, als ich die Familie besuchte, eine ähnliche Strafpredigt erhalten“, bemerkte Mr. Meredith. Vor seinem inneren Auge sah er John wieder mit in die Hände gestütztem Kopf neben seinem Vater sitzen und sich dessen Tadel anhören. Mr. Meredith war gekommen, um der Familie zu versichern, dass er keine Anschuldigung auf Verführung oder Entführung erheben wollte, weder John gegenüber noch gegenüber den Behörden. Doch er spürte, dass er nicht willkommen war. Er mochte die Familie und John nach wie vor, aber er wusste, dass das einst freundschaftliche Verhältnis der Familien für immer ruiniert war. 

„Ich habe John dazu überredet, mit mir durchzubrennen, obwohl er Bedenken hegte. Es ist auch nicht seine Schuld, dass wir unverheiratet zurückkehrten. Ich habe darauf bestanden, dass er mich nach Hause bringt. Ihn trifft keinerlei Schuld, und er sollte die Konsequenzen nicht tragen müssen.“

„Das werde ich entscheiden“, erwiderte Mrs. Meredith mitleidlos, „sobald ich erfahren habe, was zwischen euch beiden vorgefallen ist.“

„Wir haben ein Zimmer geteilt“, gab Sylvie leise zu. „Es war nur noch eine Kammer im Gasthof frei. John hat im Sessel geschlafen, und ich habe die Nacht im Bett verbracht. Er hat sich mir gegenüber jederzeit freundlich und wie ein Gentleman verhalten.“

Mrs. Meredith war aschfahl geworden. „Ihr habt im selben Zimmer genächtigt!“, flüsterte sie entsetzt. 

„Wäre es dir lieber gewesen, sie hätten die Etikette gewahrt und in der kalten Kutsche die Nacht verbracht?“, warf Mr. Meredith ein. „Ich bin jedenfalls froh, dass sie sich für die Bequemlichkeit und Sicherheit eines Gasthofes entschieden haben.“ 

Während sich seine Gattin mithilfe ihres Riechsalzes von dieser unfassbaren Offenbarung erholte, fügte er schnell hinzu: „Wir sollten die ganze Angelegenheit ruhen lassen und nicht weiter darüber sprechen. Wenn man in der Öffentlichkeit bemerkt, dass wir Streit haben, wird das sicherlich Fragen aufwerfen. Und dann fängt der ganze Ärger erst an.“

Unter den Lidern hervorlugend, sah Sylvie, dass dieses Argument ihrer Mutter einzuleuchten schien, denn sie schloss den Deckel des Riechsalzfläschchens und stellte es zur Seite. Sylvie hätte ihren Vater am liebsten umarmt, und natürlich hatte er recht. Falls herauskam, dass sie durchgebrannt und unverheiratet zurückgekommen waren, wäre ihr Ruf irreparabel geschädigt. 

Das Wissen, dass John für ihr Handeln zur Rechenschaft gezogen wurde, quälte sie und ließ sie vor Scham erröten, obwohl sie natürlich gewusst hatte, dass sie sich dem Zorn ihrer und seiner Eltern würden stellen müssen. Bedächtig sagte sie: „Ich denke, ich sollte Mr. und Mrs. Vance schreiben und erklären, wie …“

„Davon würde ich an deiner Stelle absehen, Liebes“, warf Mr. Meredith ein. „Ich denke, die Vances wissen, dass du John um deinen kleinen Finger wickeln kannst, Sylvie. Sie werden es sicherlich nicht zu schätzen wissen, wenn man ihnen diese Tatsache auch noch unter die Nase reibt. Lass John diese Sache mit seiner Familie auf seine Art regeln, sonst machst du den Jungen nur lächerlich. Aber ich vergaß, er ist ja gar kein Junge mehr.“

„Dem Himmel sei Dank, dass niemand Zeuge dieser skandalösen Angelegenheit wurde“, bemerkte Mrs. Meredith, den Blick argwöhnisch auf ihre demütig blickende Tochter gerichtet. „Oder bist du einem unserer Bekannten begegnet?“



Diesen Moment hatte Sylvie gefürchtet. Sie durfte nicht länger lügen, allerdings brachte sie es auch nicht über sich, einzugestehen, dass sie Lord Rockingham, einer der bedeutendsten Persönlichkeiten der feinen Gesellschaft, begegnet waren und ihn überdies auch noch angeschwindelt hatten. Ihre Mutter würde wahrscheinlich vor Entsetzen auf der Stelle tot umfallen, und auch ihr Vater wäre danach gewiss nicht mehr so milde gestimmt. „Wir haben nur an einem Gasthof haltgemacht, dem 

‚George and Dragon‘. Ich habe mich niemandem anvertraut, der uns verraten würde, Mama“, sagte sie, ihre Worte sorgfältig wählend. „Und Johns Eltern werden dieses Geheimnis selbstverständlich wahren.“

„Aber wenn wir am Wochenende zum Dinner zu den Robinsons gehen, und das werden wir, dann denke bitte daran, dass du mit einer Erkältung darniederlagst. 

Erwähne dies unbedingt mehrere Male“, wies Mrs. Meredith ihre Tochter mit strengem Blick an. 

Bedrückt nahm Sylvie diese Neuigkeit zur Kenntnis. Offenbar stand ihr eine Begegnung mit Hugo Robinson unmittelbar bevor. Pflichtschuldig nickte sie und strich über ihr elegantes Kleid. Sie hatte sich absichtlich herausgeputzt, um ihre Mutter versöhnlich zu stimmen, und ihr himmelblaues Morgenkleid mit den cremefarbenen Rosenknospen gewählt. Die Hände sittsam vor dem Körper gefaltet, den blond gelockten Schopf gesenkt, sah sie wie ein Engel aus. 

Mrs. Meredith war der liebreizende Anblick ihrer sonst so ungezügelten Tochter nicht entgangen, und sie nahm diesen mit Wohlwollen auf. „Wie ich sehe, hast du dir heute einmal Mühe mit deinem Aussehen gegeben. Es ist schön, dich endlich einmal in einem hübschen Kleid zu sehen statt in diesen grässlichen Kniehosen, die du üblicherweise zu tragen pflegst.“

Sylvie lächelte. „Papa und ich werden erst gegen Nachmittag ausreiten und …“

Hinter dem Rücken seiner Gattin schüttelte Mr. Meredith rasch den Kopf. Seine Geste verstehend, krauste Sylvie die Nase. „Vielleicht reiten wir auch gar nicht aus. 

Es sieht nach Regen aus.“

„Nicht nur vielleicht, sondern ganz sicherlich wirst du nicht ausreiten. Solche Unternehmungen sind dir bis auf Weiteres erst einmal untersagt. Wie ich deinem Vater schon sagte, ist es höchste Zeit, dass du dich wie eine gut erzogene junge Dame benimmst statt wie ein Wildfang. Du wirst dich daher zukünftig nicht mehr wie ein Stallbursche kleiden und verhalten. Vielleicht kann June dich ja zur Vernunft bringen, wenn sie zu Besuch kommt.“

„June kommt zu Besuch? William auch?“ Bei dieser willkommenen Nachricht besserte sich Sylvies Laune sofort. 

„Ja. Wir haben den Brief deiner Schwester an dem Morgen erhalten, da du verschwunden bist. Dieser Tag war außerordentlich nervenaufreibend, das kann ich dir versichern“, grummelte Mrs. Meredith. „June hat uns sehr kurzfristig über ihren Besuch informiert, und du hast uns über deine Absicht, wegzulaufen, gar nicht in Kenntnis gesetzt.“

Bevor ihre Mutter Gelegenheit hatte, Einwände zu erheben, umarmte Sylvie sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich werde den Dienstboten helfen, die Gästezimmer vorzubereiten. Bringt June auch Jacob mit?“, fragte Sylvie. Sie liebte all ihre Nichten und Neffen, doch der kleine Jacob mit seinem zahnlosen Lachen und den goldblonden Locken hatte einen besonderen Platz in ihrem Herzen erobert. 

Auch Junes Gatten mochte sie. William Pemberton war ein netter, allseits beliebter Gentleman. Erst als ihr bewusst wurde, wer der beste Freund ihres Schwagers war, trübte sich ihr Lächeln. Sie wusste, dass sie möglichst bald mit Lord Rockingham Kontakt aufnehmen musste, um ihm reumütig ein Geständnis zu machen … 

„Es ist mir unbegreiflich, dass du wieder zurückgekommen bist, wo du schon die Kühnheit gefunden hattest, zu gehen“, sagte June Pemberton. Sie hatte es sich in dem kleinen Sessel, der vor dem Fenster in Sylvies Schlafgemach stand, gemütlich gemacht. Auf ihrer zarten Schulter ruhte die rosige Wange ihres schlafenden Sohns. 

Leicht streichelte sie seinen Rücken, doch ihre großen bernsteinfarbenen Augen waren auf das Gesicht ihrer jüngeren Schwester gerichtet und funkelten vor Neugier. 

Sylvie zuckte die Schulter und nagte an ihrer Unterlippe. 

„Du musst doch wissen, warum du deine Meinung geändert hast“, bohrte June weiter. „Hast du dich etwa mit John gestritten?“

Sylvie schüttelte den Kopf. „Ich weiß auch nicht, warum ich es mir anders überlegt habe. Wahrscheinlich hat mich das schlechte Gewissen geplagt. Unser Vorhaben durchzuführen schien mir plötzlich nicht mehr … richtig.“ Und das war die Wahrheit, darüber war sie sich unvermittelt im Klaren. Sie war nicht plötzlich wieder zu Sinnen gekommen oder hatte eine spontane Entscheidung getroffen, die sie nun bereute. 

Nein. Ganz unverhofft hatte sie ein nicht zu bezwingendes Unbehagen bei dem Gedanken an eine Heirat mit John gespürt, und ihre Bitte zurückzukehren, war ihr wie von selbst über die Lippen geschlüpft. Selbst als sie sah, wie gekränkt und verwundert John war, hatte sie darauf beharrt, ihr Vorhaben abzubrechen. 

Mehrere Wochen hatten sie damit verbracht, jede Einzelheit zu planen, und sie war es schließlich auch gewesen, die John dazu überredet hatte, mit ihr durchzubrennen, die ihn davon überzeugt hatte, dass alles gut enden würde. Er hatte guten Grund, nun wütend auf sie zu sein, weil sie es sich so abrupt anders überlegt hatte. 

Seltsamerweise hatte sie sogar gehofft, dass er ihr seine Enttäuschung zeigte, dass er einmal seine Meinung sagte und sie dazu überredete, ihr Vorhaben durchzuführen. 

Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er nur ein einziges Mal den Ton angegeben und sich ihr gegenüber durchgesetzt hätte. Aber er hatte einfach abgewartet und sie über ihre gemeinsame Zukunft entscheiden lassen. 

Die Lüge, die sie Lord Rockingham erzählt hatte, war nun doch nicht zur Wahrheit geworden, und sie musste die Folgen ihrer grässlichen Täuschung tragen. Lord Rockingham und ihr Schwager William hatten viele gemeinsame Bekannte und sollte im Gespräch zufällig eine Mrs. John Vance erwähnt werden … Sylvie krauste nachdenklich die Stirn, während sie über das ausgesprochene Pech nachdachte, ausgerechnet ihm über den Weg gelaufen zu sein. Wäre er nicht im Gasthof gewesen, hätte sie den Plan, Mrs. John Vance zu werden, vermutlich nicht aufgegeben, denn erst nach ihrer Begegnung waren ihr Zweifel an ihrem Plan gekommen. 

Sylvie streckte die Arme nach ihrem Neffen aus, und June reichte ihr das schlafende Baby vorsichtig. Jacobs kleiner Kopf schmiegte sich an ihr Ohr, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. „Er ist ganz schön schwer geworden und auch sehr groß.“ Sie umfasste mit der Hand die Füße des Babys. 

June ließ sich indes von dem Ausweichmanöver ihrer Schwester nicht aus dem Konzept bringen. „Dich bedrückt doch etwas. Und damit meine ich nicht deine Eskapade mit John Vance, wenngleich dein Handeln natürlich nicht richtig war. Nein, da steckt noch etwas anderes dahinter. Meine kleine freche Sylvie ist verschwunden. 

Du wirkst anders, irgendwie niedergeschlagen und kleinlaut.“

Sylvie schenkte June ein schiefes Lächeln. „Ich zeige Demut und Reue, das ist es. Ich fühle mich schrecklich töricht, weil ich allen so viel Ärger bereitet habe. Vermutlich geht dieser Anfall bald vorüber, und dann bin ich wieder der gewohnte lästige Quälgeist.“

„Mach keine Scherze! Wenn du mir schon nicht sagen willst, warum du deine Heiratspläne aufgegeben hast, dann erzählst du mir vielleicht, warum du dich überhaupt mit John vermählen wolltest.“ Als Sylvie herausfordernd das Kinn reckte, setzte June beschwichtigend hinzu: „Oh, ich mag John, obwohl er ein wenig …“ 

Rasch unterbrach sie sich, als sie gewahrte, wie ausgesprochen taktlos ihre Bemerkung zu werden drohte. Sorgfältig wägte sie ihre Worte ab. „Was ich sagen will 

… Natürlich weiß ich, dass John ein guter Freund von dir ist, aber ich hätte nie gedacht, dass du romantische Gefühle für ihn hegst.“

„Das tue ich ja auch gar nicht“, gab Sylvie bereitwillig zu, woraufhin ihre Schwester die Augenbrauen so hoch zog, dass sie beinahe unter den Locken auf ihrer Stirn verschwanden. Das Kind sanft in ihren Armen wiegend, meinte Sylvie: „Ach, Mama hat mir wieder in den Ohren gelegen, dass es höchste Zeit ist, mir einen Gatten zu suchen. Wenn ich schon die restlichen Tage meines Lebens mit einem Mann verbringen muss, dann wenigsten mit einem, den ich mag.“

„Woher willst du denn wissen, dass es keine anderen Herren gibt, die du magst? 

Wenn du dich in den richtigen Kreisen bewegst, wirst du dem Richtigen sicherlich begegnen.“

„Ich möchte dich ja nicht beunruhigen, June, aber allmählich klingst du genau wie Mutter“, sagte Sylvie neckend. „Außerdem habe ich ihrem Drängen nun auch nachgegeben und mich damit einverstanden erklärt, euch zur Soiree der Robinsons zu begleiten.“

„Bedauerlicherweise sind Mr. und Mrs. Pemberton nicht zu Hause, Mylord“, sagte der Butler und verbeugte sich respektvoll vor dem Marquess. „Bitte kommen Sie doch herein, wenn Sie möchten. Ich lasse Ihnen gern eine Erfrischung servieren.“

Adam folgte der Einladung und trat über die Schwelle von Grove House am St. 



James’ Square, aber nicht, weil er eine Stärkung brauchte. Vielmehr wollte er weitere Informationen. Er wusste, dass er unerwartet kam, und hatte mehr oder weniger in Betracht gezogen, June und William nicht anzutreffen, doch nun, da dem tatsächlich so war, verspürte er unerklärlicherweise eine tiefe Enttäuschung. Aber er war entschlossen, seine zugegebenermaßen vulgäre Neugier zu befriedigen. 

„Werden die Herrschaften bald zurückkehren, Herbert?“, fragte er den Butler. 

„In zwei Wochen, Mylord. Sie sind gestern nach Hertfordshire gereist, um Mrs. 

Pembertons Familie einen Besuch abzustatten.“

Herbert bemerkte, dass Lord Rockingham gedankenverloren vor sich hinstarrte. 

Seine Lordschaft war ihm, obwohl er als Schwerenöter berüchtigt war, sympathisch. 

Gleich, was die Klatschzungen behaupten mochten, er wusste, dass er sich in Gesellschaft eines integeren Mannes befand, sonst hätte sein Herr William Pemberton, der über unfehlbaren Geschmack und tadellose Manieren verfügte, Lord Rockingham gewiss nicht zum Freund gewählt. „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Mylord? Oder vielleicht ein kaltes Getränk?“, fügte er hastig hinzu. Seine Lordschaft mochte zwar ein netter Mann sein, doch der Butler war sich sicher, dass er härtere Getränke als Tee vorzog. 

„Danke nein“, sagte Adam. „Sagen Sie, wo wohnt Mrs. Pembertons Familie in Hertfordshire noch gleich? Ich glaube mich zu erinnern, dass das Anwesen im Osten der Grafschaft liegt.“

„Das ist richtig, Mylord. Windrush liegt nahe der Grenze zu Essex. Eine sehr schöne Gegend, muss ich sagen. Besonders jetzt im Frühling.“

Nachdem er sich verabschiedet und die Steinstufen zu seiner Kutsche hinuntergestiegen war, blieb Adam auf dem Trottoir stehen, um seiner quälenden Enttäuschung Einhalt zu gebieten. Es war ihm unverständlich, wieso er zuließ, dass seine zufällige Entdeckung von Sylvie Merediths Eheschließung solch unangemessen großen Raum in seinem Leben einnahm. Allerdings schien es ihm nicht möglich, seine Neugier zu bezwingen und wie gewohnt seinen Geschäften nachzugehen. Wie er sich selbst eingestehen musste, verfolgte er diese Angelegenheit mit einer Hartnäckigkeit, die jeder noch so abgebrühten Klatschbase der Stadt die Schamesröte ins Gesicht treiben würde. Ärgerlich über sich selbst stieg er in seine Karriole. Sein Verhalten grenzte an Lächerlichkeit. 

Einen Moment blickte er auf das glänzende Fell seiner geduldigen Pferde, ehe er nach den Zügeln griff und sie antraben ließ. Unaufhörlich kreisten die Gedanken in seinem Kopf. Er sollte Mrs. John Vance einfach vergessen … oder seiner Besessenheit nachgeben und nach Hertfordshire reisen. Einen guten Grund, um William und June Pemberton schnellstmöglich aufzusuchen, hatte er. 

In einem Brief, den er kürzlich von den beiden erhalten hatte, baten sie ihn, Pate ihres Erstgeborenen zu werden. Hätte Theresa ihn mit ihren Eskapaden nicht abgelenkt und Unruhe in die Familie gebracht, hätte er diesen wichtigen Brief bereits vor Tagen beantwortet. Es war also höchste Zeit, dass der Marquess of Rockingham den stolzen Eltern von Jacob Pemberton persönlich mitteilte, welch große Ehre es ihm wäre, der Pate des Jungen zu werden. 

In sich hineinlachend ließ er die Pferde galoppieren, sobald die Straße frei war. Er hatte sogar noch einen weiteren guten Grund, nach Hertfordshire zu reisen. Sein Pate, Sir Anthony Robinson, lebte dort, wenn er sich recht erinnerte. Er hatte den guten alten Knaben schon seit längerer Zeit nicht mehr gesehen, denn gebrechlich, wie er war, hatte Sir Anthony nicht an der Beerdigung seines alten Freundes, dem vormaligen Marquess of Rockingham, teilnehmen können. Ja, es war höchste Zeit, dass der neue Marquess of Rockingham dem Freund seines Vaters seine Aufwartung machte. Sollte er bei seinem Besuch in Windrush zufällig auf Mrs. John Vance treffen, könnte er ihr erneut seinen Dank ausdrücken. Ihr rechtzeitiger Alarm über den Diebstahl seiner Pferde im Gasthof hatte dazu beigetragen, dass er beide Tiere zurückerhielt. 

Adam verzog spöttisch den Mund, als ihm bewusst wurde, dass er sich Gründe zurechtlegte, warum ein Aufenthalt auf dem Land keineswegs ein Vergnügen, sondern sogar eine dringende Notwendigkeit war. Er zweifelte indes, ob sein Entschluss zu dieser Reise eine weise Entscheidung war. Bisher hatte er nie einen Gedanken an Sylvie Meredith verschwendet. Umso seltsamer erschien es ihm, dass ihm dieses engelsgleiche Geschöpf, nun, da es verheiratet war, nicht mehr aus dem Kopf ging. 


5. KAPITEL

„Du wirst nie erraten, wer zu Besuch kommt!“ Junes bernsteinfarbene Augen funkelten vor Aufregung. 

Sylvie legte das pinkfarbene Taftkleid, das sie eben noch gleichgültig betrachtet hatte, auf das Bett, wo es einem kleinen Berg weiterer Abendroben Gesellschaft leistete. Ein passendes Gewand für die Soiree der Robinsons auszuwählen, war keine leichte Aufgabe, und sie schob sie gerne auf, um die Neuigkeiten ihrer Schwester zu erfahren. 

„William hat soeben einen Brief von Lord Rockingham erhalten.“ June wedelte mit dem Blatt vor Sylvies Nase, ehe sie Jacob in die Mitte des Bettes legte. „Er hat im Ort Unterkunft genommen und fragt an, ob es uns recht wäre, wenn er morgen Nachmittag käme, um sein zukünftiges Patenkind kennenzulernen.“

Skeptisch schaute Sylvie zu ihrem kleinen Neffen, der fröhlich auf der Bettdecke strampelte, eine Rassel in der Hand. Eine Welle der Zuneigung überkam sie, und daher fragte sie recht unverblümt: „Seid ihr sicher, dass Lord Rockingham für diese verantwortungsvolle Aufgabe geeignet ist?“

June nahm Sylvies Hände in die ihren und zog sie zu sich aufs Bett. „Aber ja. William und Adam sind seit Ewigkeiten die besten Freunde. Wir haben ihn nicht ausgewählt, nur weil er nach dem Tod seines Vaters den Titel Marquess of Rockingham erhalten hat und über Vermögen und Einfluss verfügt.“



Sie lobte den zukünftigen Paten ihres Sohnes weiter in den höchsten Tönen, doch Sylvie hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Denn nun erst war ihr die Nachricht in all ihrer Schrecklichkeit bewusst geworden. Sie schluckte hörbar: Adam Townsend, Marquess of Rockingham, kam am nächsten Tag zu Besuch! Selbst wenn es ihr gelingen sollte, ihm aus dem Weg zu gehen, würde er doch beim Tee möglicherweise die Bemerkung fallen lassen, dass er ihr kürzlich begegnet sei. Natürlich würde er von ihr als Mrs. John Vance sprechen und vielleicht von dem kleinen Drama erzählen, das sich in dem Gasthof an der Great North Road ereignet hatte, dem Diebstahl seiner Pferde … Sylvie wich das Blut aus den Wangen. Sie musste ihn unbedingt aufklären, bevor er kam. 

Unhöflich riss sie ihrer Schwester den Brief aus der Hand und suchte in den Zeilen nach Hinweisen. „In welchem Gasthof logiert er?“, fragte sie, während ihr Blick über die kühne Handschrift in schwarzer Tinte flog, inständig hoffend, dass der Name Vance nicht bereits in dem Schreiben erwähnt wurde. 

„Im Rose and Crown“, antwortete June, über den Eifer ihrer Schwester lächelnd. 

„Wollen wir heute Nachmittag einkaufen gehen?“, fragte sie. „Ich benötige Handschuhe und Strümpfe.“

Sylvie nickte geistesabwesend, die Augen immer noch auf den Brief gerichtet. Erneut las sie die wenigen Zeilen, und ihr wurde flau. Sie war noch nicht bereit, ihn wiederzusehen. Sie hatte vorgehabt, ihm ihre Lüge irgendwann zu beichten, aber dann, wenn sie es für richtig hielt. Nie hätte sie gedacht, dass er ihr die Entscheidung über den Zeitpunkt ihres Wiedersehens aus der Hand nehmen würde. Nun saß sie in der Klemme. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihn unter vier Augen zu sprechen, ehe er am folgenden Nachmittag zum Tee kam. Vielleicht konnte sie ihn bitten, ihre Begegnung im George and Dragon zu verschweigen. Sie glaubte nicht, dass er unfreundlich werden und ihr Geheimnis verraten würde, selbst wenn er einen Groll gegen sie hegte, weil sie ihn belogen hatte. Aber deswegen würde er Williams Freundschaft und Respekt gewiss nicht aufs Spiel setzen. Allerdings konnte ihre Lüge inzwischen durchaus bekannt sein, weil Lord Rockingham ja nicht wusste, dass er nichts verraten durfte. Es war durchaus vorstellbar, dass er in einem Gespräch mit Bekannten aus der Gegend beiläufig erwähnte, dass die jüngste Tochter der Merediths mit John Vance vermählt war. In ihrem Kopf hörte sie schon die Gespräche, die er mit einflussreichen Persönlichkeiten in Hertfordshire führte:  Sylvie Meredith? Sie hat doch kürzlich diesen Knaben Vance geehelicht. 

 Nein, da müssen Sie sich irren, Mylord. Wie kommen Sie denn zu dieser Annahme? 

Sylvie blickte finster auf den Brief. Dieser verflixte Mann! Warum konnte er nicht in London bleiben? 

Angestrengt suchte sie nach einem Ausweg aus ihrer misslichen Lage, doch sie erkannte bald, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste mit ihm reden. Nur, was sollte sie sagen? Sie könnte natürlich eine plausible Geschichte ersinnen, warum sie sich als Johns Gemahlin ausgegeben hatte – was ihren Erfindungsreichtum auf eine harte Probe stellen würde – oder sie könnte ihm die ganze Wahrheit sagen und riskieren, dass ihr Verhalten ihn empörte und er sie fortan verabscheute. 

Sie reckte das Kinn. Was kümmerte sie seine Meinung? Er selbst war wohl kaum ein Musterbeispiel an Tugend und Moral. Auch ihr waren die Gerüchte zu Ohren gekommen, dass der Marquess of Rockingham als Frauenheld berüchtigt war und bereits einige Skandale ausgelöst hatte. Und von der freundlichen Wirtin Mrs. Bragg hatte sie erfahren, dass er seine Mätresse nicht nur in abgelegenen Gasthöfen traf, sondern sie obendrein auch noch mit anderen Männern teilte. Sie hatte die Dame sogar mit eigenen Augen gesehen. Sie bezweifelte, dass Lord Rockingham es schätzen würde, wenn alle Welt wüsste, dass er mit einer Halbweltdame poussierte, die sich als Lady Townsend ausgab. Sylvie fragte sich, ob June ihn immer noch als Paten für ihren Sohn in Betracht ziehen würde, wenn sie davon wüsste. Doch zunächst wollte sie dies für sich behalten. 

Lächelnd gab sie June den Brief zurück. Nun, wenn er vorhatte, ihr Geheimnis aller Welt zu offenbaren, nachdem sie es ihm gebeichtet hatte, dann würde sie es ihm vielleicht mit gleicher Münze heimzahlen. 

„Rockingham!“, rief eine fröhliche Stimme. 

Adam drehte den Kopf und sah Guy Markham in das private Speisezimmer des Gasthofes treten. Leise seufzend hob er die Hand zum Gruß, ehe er sich wieder seinem späten Frühstück und der Zeitung widmete. 

Guy ließ sich indes nicht so leicht abwimmeln. Lächelnd kam er zu ihm herüber, nahm sich einen Stuhl und setzte sich an seinen Tisch. 

„Ich wollte erst nicht glauben, dass du wirklich hier bist“, sagte er vertraulich. „Dann aber sah ich deine Kutsche vor dem Gasthof stehen, das Wappen ist unverkennbar. 

Also, dachte ich mir, schaue ich mal rein und frage den alten Patchett, ob du womöglich bei ihm logierst. Mich hätte man mit einer Feder umwerfen können, als er dies bestätigte. Ich hätte nie gedacht, dass das Rose and Crown dir stilvoll genug ist.“

Adam schnitt sich eine Scheibe von dem saftigen Braten ab und legte sie auf seinen Teller. „Wie du siehst, ist es das.“

Guy lachte noch immer. „Und was führt dich in diese abgelegene Gegend? Die Saison in London hat doch gerade erst begonnen, dagegen hat das Landleben zu dieser Jahreszeit nicht viel zu bieten. Es sei denn, man ist ein Naturfreund und erfreut sich an bunten Frühlingsblumen.“ Guys Blick wanderte sehnsuchtsvoll zu dem herrlich duftenden Braten und den verschiedenen Beilagen auf dem Tisch. 

Adam bemerkte es und schob ihm einen Teller hin. 

„Das ist sehr nett von dir, Rockingham“, sagte Guy und schnitt sich eine Scheibe Brot ab, der bald darauf ein Stück Roastbeef folgte. „Also, warum bist du hier?“, fragte er dann. 

„Und du? Bist du bei deinen Eltern zu Besuch?“, versuchte Adam seinen neugierigen Besucher mit einer Gegenfrage abzulenken. Er nahm die Karaffe und schenkte sich nach. 



„Nun, wenn ich die Wahl hätte, wäre ich gewiss nicht hier“, antwortete Guy und griff ebenfalls nach der Karaffe, nachdem sein Gastgeber sie abgestellt hatte. „Meine Schwester hat sich endlich einen Gatten geangelt, also wurden wir alle in den Schoß der Familie berufen, um Hochzeitspläne zu schmieden. Pomeroy ist der Unglückliche. Ich habe ihn gewarnt und ihm gesagt, er solle besser nicht auf diesen alten Ackergaul setzen. Aber er wollte ja nicht hören. Allerdings sind seine Taschen ziemlich leer, und meine Mutter hat ihn davon überzeugt, dass es nur eine Möglichkeit gäbe, sie zu füllen.“

Adam schenkte seinem Freund ein sarkastisches Lächeln. „Und deine Schwester heißt diese Strategie gut?“

Guy zuckte die Schultern. „Das lässt sich schwer sagen. Sie schien mir guter Dinge, als ich sie heute Morgen sah. Aber Janet ist ja immer froh, wenn sich im ganzen Haus Schneiderinnen mit französischem Akzent tummeln, die Kleider und Nadeln bei sich tragen. Deswegen bin ich auch geflüchtet. Überall nichts als Spitze und Stoff …“ Er schauderte und stärkte sich mit einem Schluck Wein. Dann meinte er verdrießlich: 

„Jetzt sind nicht mehr viele von uns übrig.“ Missbilligend schüttelte er den Kopf. „Ich hätte wirklich gedacht, dass Pomeroy größeres Durchhaltevermögen besitzt.“

Fragend hob Adam eine Augenbraue. 

„Meiner Meinung nach hat er sich zu schnell auf diese Hochzeit eingelassen“, erklärte Guy. „Wie all die anderen auch. Ich konnte es nicht glauben, als Trelawney mich im Stich gelassen hat. Erst behauptet er, er würde niemals heiraten, die Ehe sei nichts für ihn. Sie ist auch nichts für mich, habe ich ihm geantwortet. Und was macht er kurz darauf? Geht hin und heiratet.“

Die Bemerkung brachte Adam zum Schmunzeln. 

„Damit hat er mich in eine verflixt unangenehme Lage gebracht“, fuhr Guy fort, „weil ich zu diesem Zeitpunkt als Gast in seinem Haus am Grosvenor Square logierte. Ich musste Hals über Kopf ausziehen. Ein recht eigenartiges Benehmen hat er da an den Tag gelegt … Seit mehreren Jahren trägt er nun die Fesseln der Ehe.“ Wieder schüttelte er den Kopf, dabei nachdenklich einen Bissen Fleisch kauend. 

„Wie ich höre, ist er mit Elizabeth außerordentlich glücklich“, sagte Adam und schob seinen Teller fort. 

Als er sah, dass sein Gastgeber genug hatte, zog Guy sich die Reste der Mahlzeit heran und machte sich daran, sie zu vertilgen, ehe die Dienstboten sie abräumen konnten. Mit vollem Mund sagte er: „Also, was führt dich in unser kleines Dorf, Rockingham? Hier gibt es doch kaum etwas, das dich verlocken könnte. Hier gibt es nicht einmal viel, das mich verlocken könnte. Tatsächlich reise ich morgen ab, gleich, was die Damen sagen.“

Adam gab keine Antwort darauf, sondern streckte die Arme über den Kopf. 

„Bist du zu Besuch hier?“, bohrte Guy weiter. 

Adam nickte knapp. 

„Ganz schön unhöflich, dass deine Bekannten dich nicht in ihrem Haus aufgenommen haben, nicht wahr?“, bemerkte Guy. „Ein Marquess sollte nicht im Rose and Crown logieren müssen.“

Adam ließ die Arme sinken und zog Guy den Teller fort, um seine volle Aufmerksamkeit zu erhalten. „Mein Besuch, Markham, war nicht geplant. Ich habe mich recht kurzfristig dazu entschlossen“, erklärte er lässig. 

„Ah so, verflixt unangenehm für deine Gastgeber, da sie nichts vorbereiten konnten“, warf Guy hastig ein, bevor er den Teller wieder zu sich zog. „Wen besuchst du? 

Verwandte? Sicher kenne ich sie. Ich begleite dich gerne zu ihnen, leiste dir bei dieser Pflicht Gesellschaft, wenn du möchtest.“

„Danke für dein freundliches Angebot, Guy, aber ich werde versuchen, ohne deine Hilfe auszukommen.“ Mit diesen ironischen Worten stand Adam auf und ging zum Fenster. Er lehnte sich an den schwarzen wurmstichigen Rahmen und schaute hinunter auf die Straße. Was er draußen erblickte, ließ seine Miene versteinern. 

Ungerührt von dem abweisenden Verhalten seines Freundes, legte Guy das restliche Fleisch zwischen zwei Brotscheiben und schlenderte zu ihm hinüber. 

Nachdem er ebenfalls einige Augenblicke aus dem Fenster geblickt und schließlich entdeckt hatte, was Adams Aufmerksamkeit gefangen nahm, schaute er ihn grinsend an. „Die Kleine ist ein rechter Wildfang, musst du wissen. Sie kann mit einem Gewehr besser umgehen als ihr eigener Vater. Meine Schwester meint, ihr ungestümes Wesen werde ihr sicherlich noch schaden. Vielleicht ist Janet aber auch nur eifersüchtig auf Miss Meredith.“ Er schaute zu Sylvie hinunter, konnte ihr Gesicht aber nicht erkennen, nur ihre Schute, unter der goldblonde Locken hervorquollen. 

„Man kann nicht leugnen, dass sie hübsch ist.“ Er ließ das Sandwich sinken und verrenkte sich den Kopf, um einen besseren Blick auf Sylvie erhaschen zu können. In diesem Augenblick drehte sie sich um und spazierte auf den Gasthof zu. 

„Mich laust der Affe!“, rief Guy aus, denn nun hatte auch er entdeckt, was Adam zuvor gesehen hatte. „Ist das nicht ein Baby auf ihrem Arm?“

Sylvie verfluchte stumm Jacobs Kindermädchen, während sie auf und ab schlenderte, ihren Neffen wiegte und dabei versuchte, die Bänder ihres Hutes von seinen kleinen Händchen fernzuhalten. Molly hätte sich keinen ungünstigeren Moment für ihren Ungehorsam aussuchen können. 

Während der Fahrt von Windrush ins Dorf hatten Jacob die Zähnchen geplagt. Molly hatte ihr Bestes gegeben, den Kleinen zu beruhigen, aber nur Sylvie war es gelungen, ihn zu trösten. Die Gelegenheit nutzend, hatte sie angeboten, bei Molly zu bleiben und sich um Jacob zu kümmern, während June ihre Einkäufe erledigte. Sobald ihre Schwester außer Sicht war, wollte sie Jacob in Mollys Obhut lassen und sich auf die Suche nach Lord Rockingham machen. Seine Kutsche hatte sie bereits während der Fahrt im Hof des Gasthofes entdeckt, daher war sie sich sicher, ihn dort anzutreffen. 

Das Kindermädchen war ihr jedoch zuvorgekommen. Kaum war ihre Herrin davongeschritten, hatte Molly behauptet, die holprige Fahrt hätte ihr Unwohlsein bereitet, und sie wolle sich rasch beim Apotheker ein Stärkungsmittel holen, damit sie nicht erbrach. Bevor Sylvie Einwände erheben konnte, war Molly davongelaufen. 



Wenig später hatte sie sie in Gesellschaft eines jungen Mannes gesehen, der große Ähnlichkeit mit Frederick, dem Stallburschen von Windrush, hatte. Seufzend hatte Sylvie den Kutscher angewiesen, zu warten, und war dann mit dem quäkenden Jacob im Arm in Richtung des Rose and Crown gegangen, sich dabei immer wieder verstohlen umsehend. Zu ihrer Erleichterung stellte sie indes fest, dass sie keine Aufmerksamkeit erregte, denn es war Markttag, und auf der Dorfwiese in der Nähe des Gasthofes Green Man waren die Stände aufgebaut. Die wenigen Leute, die sich in der Nähe des Rose and Crown aufhielten, gingen geschäftig ihren eigenen Angelegenheiten nach. Zum Glück, dachte Sylvie. War es doch keineswegs schicklich für eine junge Dame aus guter Familie ohne Begleitung einen Gasthof zu betreten, schon gar nicht mit einem quengelnden Baby auf dem Arm. Sylvie seufzte. In letzter Zeit schien sie eine ausgesprochene Neigung zu haben, sich unziemlich zu benehmen. 

„Es scheint unser Schicksal zu sein, dass wir uns immer in den Höfen von Wirtshäusern begegnen.“

Beim Klang von Lord Rockinghams Stimme wandte sie sich erschrocken um. Die abrupte Bewegung ließ Jacob erwachen. Sein kleines Gesichtchen rötete sich, und er brach erneut in Weinen aus. Beruhigend strich ihm Sylvie über den Rücken. 

„Himmel! Haben Sie mich erschreckt“, tadelte sie Adam, während sie Jacob in den Armen wiegte. „Nun schauen Sie sich bloß an, was Sie angerichtet haben. Ich hatte den Kleinen gerade erst zum Schlafen gebracht.“

„Bitte um Vergebung, Mrs. Vance …“

„Nennen Sie mich nicht so!“, zischte Sylvie, bevor er seine Entschuldigung beenden konnte. 

Adam steckte die Hände in die Taschen. „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“ 

Nachdenklich betrachtete er sie unter halb geschlossenen Lidern. Seine einfache Frage hatte sie erbleichen lassen, und sie schaute sich argwöhnisch um. Seine Befürchtung indes, sie könne sich auf der Stelle umdrehen und gehen, war unbegründet. Tatsächlich verharrte sie schweigend und sah ihn verlegen an. Sein Blick heftete sich auf das Baby mit den saphirblauen Augen, das sie im Arm hielt. Sie hatte die Hüfte vorgestreckt, um ihn besser halten zu können, und ihre kleine, zierliche Hand stützte geschickt den Kopf des Kleinen, der eine blaue Mütze trug. 

„Ihr Sohn sieht Ihnen ähnlich.“

Sylvie stand vor Überraschung der Mund offen. „Sie … Glauben Sie etwa, dass …?“ 

Ihre Wangen röteten sich. Er nahm an, sie sei verheiratet. Warum sollte er nicht annehmen, dass ein blondes blauäugiges Kind, das sie in den Armen hielt, ihr eigenes war? Doch nun war keine Zeit für weitere Erklärungen. Tief holte sie Luft und sagte: „Ich muss Sie dringend unter vier Augen sprechen. Aber bitte fragen Sie mich jetzt nicht nach dem Grund, und nennen Sie mich nicht mehr Mrs. Vance“, flüsterte sie eindringlich. 

Verwundert neigte er den Kopf. Forschend ruhte der Blick seiner dunklen Augen auf ihrem Gesicht. 



„Ich muss Ihnen etwas erzählen, bevor Sie morgen meine Familie besuchen. Es ist eine heikle Angelegenheit.“ Sie las in seiner Miene, dass er trotz ihrer Bitte kurz davorstand, sie ins Verhör zu nehmen. Heftig schüttelte sie den Kopf. „Es tut mir leid! 

Ich kann erst offen reden, wenn wir ungestört sind!“

Er zuckte mit der Schulter, sein Unverständnis zeigend, doch er versuchte nicht, weitere Einzelheiten von ihr zu erfahren. 

„Etwa eine halbe Meile von hier, an der Straße nach Windrush steht ein verlassenes Cottage. Es liegt ein wenig abseits. Dort müssen wir uns treffen.“

„Das erscheint mir ein seltsames Ansinnen, Mrs. … äh, das erscheint mir höchst seltsam, Madam“, wandte Adam ebenfalls flüsternd ein. „Ich denke, Sie sollten mir erst ein wenig mehr erzählen …“

„Pst! Hören Sie einfach zu!“, gab Sylvie etwas schnippisch zurück. Die Belustigung, die in seinen Augen stand, ließ die Wut in ihr aufbrodeln. „Mir bleibt nicht viel Zeit. 

June wird gewiss bald von ihren Einkäufen zurück sein und nach mir suchen. Ach, du meine Güte! Da ist Guy Markham. Er kennt mich.“

„Und er kennt auch mich. Wir haben soeben gemeinsam gefrühstückt.“

„Sie haben doch nicht von mir gesprochen, oder?“

„Warum sollte ich?“

„Gut“, murmelte Sylvie. Ihre Furcht hielt sie davon ab, seinen Spott mit einer schlagfertigen Antwort zu strafen. „Sagen Sie ihm nichts. Treffen Sie mich heute Nachmittag um vier Uhr beim Cottage. Nein, nein … Das ist zu früh. Da werde ich nicht rechtzeitig kommen können. Es ist ja bereits nach zwei.“ Sie biss sich auf die Lippe und überlegte. „Sechs Uhr ist besser, und da ist es auch noch hell.“ In ihr fieberhaft arbeitendes Hirn drang plötzlich eine Erkenntnis: „Kennen Sie Bridge Cottage überhaupt?“

„Nein, aber das Verlangen, herauszufinden, um was Sie solch ein Geheimnis machen, wird mir ganz sicher bei der Suche helfen.“

„Miss Meredith.“ Guy trat strahlend zu ihnen. „Guten Tag. Wir sahen Sie vom Fenster aus.“ Er kitzelte Jacob am Bauch, worauf das eben noch friedliche Baby wieder rot im Gesicht wurde und anfing laut zu weinen. 

„Ein prächtiges Kind“, meinte Guy verlegen grinsend. 

Sylvie grüßte ihn kurz, sagte aber gleich darauf errötend: „Ich muss gehen. Er, mein Neffe, zahnt, wissen Sie.“ Sie warf Adam einen letzten eindringlichen Blick zu, dann drehte sie sich um und eilte zur Kutsche zurück. 

„Eine ihrer Schwestern ist wohl in Windrush zu Besuch und hat den Knirps in ihrer Obhut gelassen.“ Guy zog ein langes Gesicht. „Hatte nicht beabsichtigt, dass sie meinetwegen vor Scham errötet. Mir scheint, sie will mir aus dem Weg gehen. Sie hat eindeutig nicht mit mir sprechen wollen. Ich habe eben kein Glück bei den Frauen“, sagte er trübsinnig. 

Adam schenkte ihm ein abwesendes Lächeln, bemüht einen Gedanken zu vertreiben, der sich hartnäckig in seinem Kopf festgesetzt hatte. Es gelang ihm nicht, und schließlich musste er sich widerwillig eingestehen, dass er sich unschicklicherweise fragte, ob er Sylvie zu seiner Geliebten machen könnte, nun da sie verheiratet war … 


6. KAPITEL

„Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung“, sagte Sylvie, als sie ihre schnaubende Stute vor Bridge Cottage zum Stehen brachte. Liebevoll tätschelte sie dem Tier den Hals. Nachdem es ihr erst einmal gelungen war, sich aus dem Haus zu stehlen, hatte sie den Ort ihres Treffens rasch erreicht. 

Mit jungenhafter Leichtigkeit sprang sie von ihrem zierlichen Pferd und glättete ihre Röcke, die von der hastigen Jagd über Felder und Wiesen zerknittert waren. Sylvie war froh, dass ihre Mutter sie nicht im eleganten Reitkleid rittlings im Sattel sitzen gesehen hatte, regte sie sich über solch unziemliches Benehmen doch über die Maßen auf. 

Und Mrs. Meredith hätte ihrer Tochter gewiss die Ohren lang gezogen, hätte sie gesehen, wie Sylvie mit gerafften Röcken unbekümmert über den Rasen eilte und damit Lord Rockingham einen vortrefflichen Blick auf ihre Knöchel gewährte. Sich den Staub von den Ärmeln wischend, blickte sie zu dem in einen eleganten grauen Reitdress gekleideten Marquess, der an der weißen, mit Clematis berankten Mauer von Bridge Cottage lehnte. Neben ihm graste friedlich ein kastanienfarbener Hengst. 

Adam schnippte den Zigarrenstummel zu Boden und trat ihn mit der Spitze seines polierten Stiefels aus. Tabakduft hing in der Luft. Er hob den Blick und musterte Sylvie, der es mühelos gelang, seinen Puls zu beschleunigen. Seine Mätressen mussten all ihre Sinnlichkeit einsetzen, um ihn zu betören, doch kaum erlaubte Sylvie ihm unabsichtlich einen Blick auf ihre Knöchel, geriet sein Blut so sehr in Wallung, als wäre er ein unerfahrener grüner Junge. Bei diesem Gedanken kam ihm John Vance wieder in den Sinn, der wahrscheinlich ebensolche leidenschaftlichen Gefühle für seine junge Gemahlin hegte. Er wäre ein Narr, wenn er es nicht täte. 

Sylvie spürte seinen musternden Blick, und das Blut stieg ihr in die Wangen. Gewiss hielt er ihr Benehmen für unziemlich. Ihre Mutter hatte ihr immer wieder gesagt, sie solle sich nicht so ungestüm gebärden. Doch es gab wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste, als seine Meinung darüber, ob sie sich damenhaft benahm oder nicht, oder die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die aufgeregt flatterten, wenn er sie auf diese Weise anblickte. Entschlossen stolzierte sie an ihm vorbei und band ihre Stute an einem Baum fest. Wie wildromantisch der verwilderte Garten des verlassenen Cottages mit seinen blühenden Sträuchern und bunten Frühlingsblumen war, nahm sie nicht wahr. 

Adam entging ihr Unbehagen nicht, und er bereute es, dass er seine Bewunderung für sie so offenkundig gezeigt hatte. Ärgerlich über sich selbst kramte er in seiner Tasche nach seiner Uhr und warf einen flüchtigen Blick darauf, obwohl er sehr genau wusste, dass sie fünfzig Minuten zu spät kam. Gleich darauf ließ er den Deckel der Uhr zuschnappen und steckte sie wieder ein. „Ich muss zugeben, ich fragte mich bereits, ob ich an der falschen Stelle auf Sie wartete oder Sie sich einen Scherz mit mir erlaubt haben.“

„Wenn es doch nur so einfach wäre!“, sagte Sylvie und tat einen Stoßseufzer, der ihm ein mitfühlendes Lächeln entlockte. Rasch erklärte sie den Grund ihrer Verspätung. 

„Guy Markhams Mutter und seine Schwester Janet kamen zu Besuch, und ich konnte ihnen einfach nicht entkommen. Sie sind unsere Nachbarn und leben in Spire Park, unten im Tal. Oh, natürlich wissen Sie, wo die Markhams leben, da Sie ja mit Guy Markham bekannt sind.“ Mit gezwungenem Lächeln fuhr sie fort: „Janet hat sich kürzlich verlobt, und sie kamen, um mit dieser glücklichen Nachricht zu prahlen.“

„Pomeroys Schuldscheine zu übernehmen ist also ein Glück?“, fragte Adam sarkastisch. 

„Sie kennen Thomas Pomeroy?“

Er nickte knapp. „Er ist einer meiner Nachbarn in Mayfair. Aber wohl nicht mehr lange, wie es scheint. Den Gerüchten zufolge hat er sein Haus in der Upper Brook Street vermietet, damit man ihm nicht auch noch das letzte Hemd nimmt. Ich hoffe für alle Betroffenen, dass diese Angelegenheit nicht in einem Skandal endet.“

„Ist dies denn wahrscheinlich?“

„Nicht, wenn es Pomeroy gelingt, von seinem zukünftigen Schwiegervater eine Vorauszahlung aus der Mitgift zu erhalten, um sich die hartnäckigsten Gläubiger vom Hals zu halten.“

Sylvie warf ihm einen Seitenblick zu. Klatsch, Skandal – genau über diese Dinge wollte sie mit ihm sprechen. Aber nicht die Angelegenheiten, die andere Familien betrafen, sondern jene, die ihre eigene Familie in Verruf bringen konnte. Pomeroys Pech erschien ihr ein guter Anknüpfungspunkt, um das zur Sprache zu bringen, was ihr auf dem Herzen lag. „Der Grund, warum ich dieses Treffen wünschte, ist ebenfalls ein Skandal, oder besser gesagt, der Versuch, einen solchen zu vermeiden.“ Sie wartete auf seine Reaktion und nahm besorgt zur Kenntnis, dass er keinerlei Regung zeigte. Er hielt seine Neugier sichtlich im Zaum, womit er sie zwang, sich weiter zu erklären, wenn ihr Vorhaben gelingen sollte. Sie wünschte, er würde ihr Fragen stellen, damit sie nur antworten müsste, denn irgendetwas sträubte sich in ihr, ihm alles zu gestehen. Doch das Schweigen zog sich in die Länge. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte Mut zu fassen, ihm ihre Lüge zu gestehen. Wenn sie nur wüsste, wie sie das am Besten anstellen sollte, wie sie sich sein Wohlwollen sichern konnte. 

Ihr Blick schweifte umher und heftete sich auf seinen wunderschönen Hengst. 

Vielleicht konnte sie ihn geschickt an den Gefallen erinnern, den er ihr schuldete. 

„Das ist ein sehr schönes Tier“, sagte sie mit gewinnendem Lächeln. 

„Es ist nicht mein Pferd. Guy hat es mir geliehen.“

„Ah“, murmelte sie, nach den rechten Worten suchend, um dann doch unverblümt herauszuplatzen: „Haben Sie die Diebe gefasst und Ihren Hengst wiederbekommen?“

Er lächelte. „Ja, aber nicht ich war es, der diese Leistung vollbracht hat. Mrs. Bragg hat ihren Stallburschen mit den Konstablern hinter den Dieben hergeschickt. Sie hatten ihr Lager unweit des Gasthofes aufgeschlagen und wollten sich gerade davonmachen, als die Männer eintrafen. Glücklicherweise wurden sie noch rechtzeitig gefasst. Ich möchte Ihnen nochmals für Ihre Hilfe danken.“

„Ich bin froh, dass Sie Ihr Pferd zurückerhalten haben“, sagte Sylvie mit freundlicher Miene. „Ich war so wütend, als ich sah, was diese Schurken vorhatten, und konnte sie einfach nicht damit durchkommen lassen.“

Die Sonne stand bereits tief am Horizont und blendete sie mit ihren goldenen Strahlen. Blinzelnd erkannte Sylvie, dass es spät wurde und sie allmählich ihr Anliegen zur Sprache bringen musste. Ihre Worte sorgfältig abwägend, sagte sie: „Ich nehme an, Sie fragen sich, weshalb ich mit solch … theatralischen Mitteln um ein Treffen gebeten habe.“

„Sind Sie meinetwegen zum Rose and Crown gekommen?“

Sylvie hob den Kopf. Die Frage machte sie verlegen, dennoch antwortete sie: „Ja.“

„Ich fühle mich geschmeichelt“, sagte er amüsiert. 

„Dazu besteht kein Anlass“, erwiderte Sylvie rasch. „Ich habe Sie lediglich aufgesucht, weil …“ Sie verstummte. 

„Warum haben Sie mich aufgesucht?“, fragte Adam aufmunternd. Er sah, wie sie nervös an den Reithandschuhen zupfte, offenbar nicht wissend, was sie sagen sollte. 

Ihre Verwirrung weckte ungewohnte Empfindungen in ihm und veranlasste ihn zu der Frage, auf die sie offenbar wartete. Schroff meinte er: „Warum wollen Sie nicht Mrs. Vance genannt werden?“

Ihre veilchenblauen Augen weiteten sich vor Schreck über seinen barschen Ton. Eine Welle der Zuneigung überflutete ihn. Bemüht seine zärtlichen Gefühle zu unterdrücken, rief er sich ins Gedächtnis, dass Sylvie Meredith die Frau eines anderen war und nun wohl nach den richtigen Worten suchte, um ihm mitzuteilen, dass er Zeuge geworden war, wie sie durchbrannten. Er hatte den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, warum sie ihn derart dringend unter vier Augen sprechen wollte, und es gab nur eine einzige Antwort darauf. Ein junges Paar, das ohne großes Gepäck auf der Great North Road nach Schottland unterwegs war und ganz offenkundig nicht den Wunsch nach Gesellschaft hegte, konnte nur durchgebrannt sein. „Sie haben sich mit Vance heimlich vermählt, nicht wahr? Ich nehme an, Ihre Eltern sind darüber immer noch verärgert, und Sie möchten mich darum bitten, dass ich bei meinem morgigen Besuch Takt und Diskretion walten lasse.“

Sylvie heftete den Blick auf seine finstere Miene. Sie war über seine deutlichen Worte zugleich entsetzt und erleichtert. „Wussten Sie von Anfang an Bescheid?“

Adam lehnte sich an die Holzwand der Hütte, deren Farbe schon fast abgeblättert war, und verschränkte die Arme. „Nein, aber als Sie andeuteten, Sie müssten mich dringend sprechen, dauerte es nicht mehr lange, bis ich zu diesem Schluss kam. Sie müssen ziemlich verstimmt gewesen sein, dass wir uns in einem solch ungelegenen Augenblick im Gasthof begegneten.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihr beredtes Schweigen zur Kenntnis nahm. „Warum haben Sie ausgerechnet Vance zum Gatten gewählt?“, fragte er. 

Sylvie sah ihn herausfordernd an. Der geringschätzige Ton, in dem er von John sprach, ärgerte sie. „John ist ein guter Freund.“

„Und diese Freundschaft war Grund genug, sich über den Willen ihrer Eltern und die gesellschaftlichen Konventionen hinwegzusetzen? Die Etikette zu missachten und mit ihm durchzubrennen?“

Sie nickte heftig. „Lieber lebe ich mit John als mit einem rüpelhaften Lustmolch, der mich herumkommandiert!“ Sie sah, wie sich seine Augen verengten, und fuhr rasch fort: „Und auch einen langweiligen, eitlen Pfau, der in den feinen Kreisen als gute Partie gilt, möchte ich nicht geschenkt zum Gatten haben.“

„Und in welche Kategorie ordnen Sie mich ein?“, fragte er ruhig. „Möglicherweise sind Sie aber auch der Ansicht, dass ich zu beiden Gattungen gehöre.“

„Sie müssen recht eingebildet sein, wenn Sie glauben, dass ich Sie überhaupt in Betracht ziehen würde.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr bewusst, dass solche Unhöflichkeiten ihr keineswegs helfen würden, ihn zum Verbündeten zu gewinnen. Außerdem hatte sie gar nicht die Absicht gehabt, ihn zu beleidigen. „Ich wollte damit nicht sagen … Ich habe überhaupt nicht von Ihnen gesprochen. Ich bin mir sicher, Sie sind weder ein Rüpel noch ein Langweiler.“ Dass sie weder den Lustmolch noch den eitlen Pfau zurückgenommen hatte, ließ ein zynisches Lächeln auf seinem Gesicht erscheinen. Seine offensichtliche Belustigung trieb sie zu weiteren Erklärungen an. „Ich habe zwar Gerüchte über Ihren Lebenswandel vernommen, aber ich würde gewiss nicht über Sie urteilen, ehe ich Sie nicht besser kenne.“

„Dann sollte ich mich jetzt wohl besser verabschieden, solange sie mir noch wohlgesinnt sind“, meinte er. 

Sie lächelte ihn derart charmant an, dass er laut auflachen musste. „Sprechen wir von John Vance. Sie kennen ihn also gut und mögen ihn?“

„Das habe ich bereits gesagt“, antwortete sie. 

„Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Eltern ihn missbilligen und daher dieses Fiasko so lange wie möglich verheimlichen möchten.“ Bis sie ihn zu einem würdigen Gatten aufpoliert haben, war er versucht hinzuzufügen, doch er konnte sich gerade noch zurückhalten. 

„Meine Eltern mögen John, aber selbstverständlich hat diese Eskapade … 

Spannungen zwischen unseren Familien hervorgerufen. Das ist natürlich nicht Johns Schuld“, sagte sie nachdrücklich. „Es war meine Idee durchzubrennen, doch wenn es herauskommt, wird es unweigerlich einen Skandal geben.“

„Die Ehe ist zwar nicht standesgemäß, aber sie wird wohl kaum einen Skandal verursachen.“

Sylvie hatte bereits seit einer Weile den Verdacht, dass er einem Missverständnis auflag. Im selben Augenblick, da ihr bewusst wurde, worin dieses Missverständnis bestand, dämmerte es auch Adam. Ihre Blicke verfingen sich, bis Sylvie verlegen den Kopf senkte. Noch bevor sie Gelegenheit hatte, ihn aufzuklären, fragte er barsch: „In welcher Richtung waren Sie in dieser Nacht auf der Great North Road eigentlich unterwegs?“

Sein schroffer Ton ließ Trotz in ihr erwachen. Sie verschränkte die Arme und schwieg. 

„In welcher Richtung?“, fragte er ungehalten. 

„In Richtung Norden“, gab sie schließlich im gleichen unfreundlichen Ton zurück. 

„Wir waren unterwegs nach Schottland.“

„Dann waren Sie also noch unvermählt, als Sie mit ihm im George and Dragon nächtigten?“

Sylvie spürte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg und sie mit flammender Röte überzog, doch sie hielt tapfer seinem bohrenden Blick stand und nickte. „Es war nur noch ein Zimmer frei, also gaben wir uns als Ehepaar aus.“

„Ja, allerdings“, sagte er bitter. Der Gedanke, dass er Gelegenheit gehabt hätte, Sylvie nach Hause zu bringen, ehe sie ihre Reise nach Gretna Green hätte beenden können, bohrte sich wie ein Dolch in sein Herz. Hätte es nach dem Diebstahl seines Pferdes nicht solch ein Durcheinander gegeben, hätte er vielleicht die Möglichkeit gehabt, weitere Fragen zu stellen und ihr auf die Schliche zu kommen. Nun verstand er, warum sie es mit ihrer Abreise so eilig gehabt und sich davongemacht hatten, kaum dass er ihnen den Rücken gekehrt hatte. Vance war zu diesem Zeitpunkt nur ihr Liebhaber gewesen, nicht ihr Gatte. Kein Wunder, dass Miss Meredith so verlegen gewirkt hatte und allen Fragen ausgewichen war. Und es war auch kein Wunder, dass sie nun bemüht war, die Einzelheiten von der Öffentlichkeit fernzuhalten. Aber selbst wenn er sie nach ihrer Begegnung nach Hause gebracht hätte, ihren Eltern hätte er damit keinen Gefallen erwiesen, denn zu diesem Zeitpunkt war sie bereits kompromittiert und ihr Ruf ruiniert. Dennoch war er wütend, dass ihm die Chance entschlüpft war, die Heirat zu verhindern. 

Er wünschte, er hätte damals darauf bestanden, dass John Vance ihm bei der Suche nach dem gestohlenen Pferd half. Sehr schnell hatte er festgestellt, dass der junge Mann keineswegs so scharfsichtig war wie der kleine Wildfang, mit dem er durchgebrannt war. Nun war Sylvie Meredith Gemahlin eines Gatten, der zwar gutmütig, aber niemals gut genug für sie war. Er würde eine beträchtliche Summe darauf verwetten, dass ihre Eltern dies ähnlich sahen und in höchstem Maße verstimmt waren, dass sie ein solches Juwel nicht besser behütet hatten. 

Aus dem Verhalten der glücklichen Braut konnte Adam zudem ersehen, dass auch sie die Verbindung zu Vance als Mesalliance wahrnahm. „Wenn Sie sich Ihres Verhaltens oder Ihres Gatten schämen, kann ich es nicht ändern, Mrs. Vance. Sie müssen jedoch nicht fürchten, dass ich mein Wissen irgendjemandem preisgebe. Guten Abend.“ Er griff nach den Zügeln des Hengstes. 

Sylvie konnte es nicht fassen. Er hatte tatsächlich die Absicht zu gehen! Sein Zorn über ihre Lüge war offenkundig, jedoch musste sie ihm zugutehalten, dass er sich bisher nicht über sie mokiert oder sie mit anzüglichen Blicken beschämt hatte. Wie groß aber würde wohl erst seine Empörung sein, wenn er die ganze Wahrheit erfuhr, nämlich, dass sie zwar die Nacht mit John verbracht hatte, aber immer noch ledig war. Statt indes diese Empörung zu fürchten, weckte sein selbstgerechtes Verhalten und die Tatsache, dass er sie für fähig hielt, sich für John zu schämen, eine unbändige Wut in ihr. 

„Wie können Sie es wagen, mir den Rücken zu kehren, als wäre ich Ihrer Gesellschaft nicht so viel wert!“ Aufgebracht schnippte sie mit den Fingern, doch er beachtete sie gar nicht. „Wie können Sie auch nur annehmen, dass ich einen Mann ehelichen und mich dann weigern würde, ihn als Gatten anzuerkennen, weil er keine standesgemäße Partie ist!“ Als er sich ungerührt anschickte, in den Sattel zu steigen, stürmte Sylvie zu ihm und packte ihn am Ärmel. „John Vance ist mein Freund. Er ist freundlich und loyal und … und … oh, er ist überaus liebenswert!“ Sie stampfte energisch mit dem Fuß auf, doch Adam musterte sie nur kühl. „John mag zwar nicht klug oder weltgewandt sein, aber lieber würde ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen als mit einem … wollüstigen Schürzenjäger, der sich als feiner Gentleman ausgibt.“

Adam schwang sich in den Sattel. „Offenbar haben Sie sich über meinen Charakter inzwischen eine Meinung gebildet“, sagte er. „Da scheint es mir nur gerecht, wenn ich Ihnen meine Meinung über Sie ebenfalls verkünde, Mrs. Vance. Trotz Ihres Alters sind Sie immer noch ein nervenaufreibendes kleines Gör. Schlimmer noch, Sie haben selbst zugegeben, sich nicht zu schade zu sein, sich wie eine schamlose Dirne zu verhalten. Ihre Eltern müssen stolz auf Sie sein.“ Er zog an den Zügeln und brachte den nervös tänzelnden Braunen zur Ruhe. „Was Ihren Gatten anbelangt, Sie haben ihn wahrlich verdient, meine Liebe. Ich glaube sogar, dass es sich umgekehrt verhält. 

Keineswegs ist er es, der nicht gut genug für Sie ist. Vielmehr sind Sie nicht gut genug für ihn! Meiner Ansicht nach hat er das schlechtere Los gezogen. Dieser wollüstige Schürzenjäger spricht ihm sein tiefstes Beileid aus.“

Sylvie schaute ihn fassungslos an. Ihr Gesicht brannte vor Zorn und Scham, und sie ballte die Hände zu Fäusten. 

Er lächelte düster. „Übrigens müssen Sie sich keine Sorgen machen. Gleich, was ich auch von Ihnen halten mag, ich werde Ihr kleines Geheimnis nicht verraten. Dazu ist mein Respekt vor Ihrem Schwager und meinem besten Freund William Pemberton viel zu groß. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben und werde mein Wissen für mich behalten, aber ersparen Sie mir bitte Ihre heuchlerischen Erklärungen, warum Sie um mein Schweigen baten. Ich weiß es ohnehin. Sie haben überstürzt geheiratet und bereuen dies nun ebenso sehr wie Ihre Eltern. Das ist die Wahrheit …“

„Nein!“

Adam ignorierte Sylvies Protest. Er nickte ihr kurz zu, wendete sein Pferd und galoppierte davon. 

Sylvie griff sich an den Hals. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ein Teil von ihr hätte am liebsten einen Stein nach ihm geworfen, um ihn von seinem hohen Ross herunterzuholen. Ein anderer Teil wollte ihm nachlaufen, ihn festhalten und ihn zum Bleiben zwingen, damit er sie anhörte. Sie wollte ihm alles erklären und dann als Erste gehen. Sie wollte ihn mit ebensolcher Verachtung strafen, wie er sie eben ihr hatte zuteilwerden lassen. 


7. KAPITEL

„Es freut mich Sie zu sehen, Sir“, sagte Hugo Robinson. 

Adam ergriff die ausgestreckte Hand und Hugo schüttelte sie mit unangenehm festem Griff. Vielleicht will der Knabe mich davon überzeugen, dass er nun ein Mann ist, dachte Adam. „Sie sind gewachsen seit unserer letzten Begegnung“, sagte er zum Sohn seines Paten. „Damals waren Sie so dünn wie eine Bohnenstange und etwa so groß.“ Er deutete mit der Hand auf seine Brust unterhalb der Schulter. 

Hugos Gesicht verfärbte sich fleckig, als er daran erinnert wurde, wie schmächtig er einst war. „Unsere letzte Begegnung liegt etwa neun Jahre zurück, damals war ich erst dreizehn“, sagte er. 

„So lange ist das schon her? Dennoch habe ich Sie auf den ersten Blick erkannt.“ 

Adam schaute über den groß gewachsenen jungen Mann hinweg. In der Tat hatte er viel Vertrautes wahrgenommen, und er wusste, dass Hugo ihm heute noch ebenso unsympathisch wie damals war. Als Kind hatte er allerhand Streiche ausgeheckt, manche aus purer Gehässigkeit und Schadenfreude. Zudem war er stets mit altklugen Bemerkungen in die Gespräche der Erwachsenen geplatzt, um sich in den Mittelpunkt zu stellen. Aber das waren nur kleine Ärgernisse. Nein, dass Adam die Galle hochkam, wenn er sich in Gesellschaft von Hugo befand, lag vielmehr daran, dass dieser einen verschlagenen Blick hatte. Seine himmelblauen Augen mochten ihn anstrahlen, als könnte er kein Wässerchen trüben, doch in ihren Tiefen lag keine Wärme oder Aufrichtigkeit. 

„Damals haben Sie einen Monat bei uns in Rivendale verbracht.“ Ein Lächeln lag auf Hugos vollen Lippen. „In jenem Jahr hatten wir eine gute Jagdsaison, ich habe mehr Vögel erlegt, als ich zählen konnte.“

„Ja, daran erinnere ich mich“, sagte Adam und wunderte sich, wie zwei so liebenswerte und charmante Menschen wie Sir Anthony und Lady Robinson zu einem solch unangenehmen Spross kamen. Vermutlich war es ein Segen, dass Hugo ein Einzelkind war. Möglicherweise sahen seine Eltern dies aber auch als Fluch an. 

„Was führt Sie zu solch früher Stunde ins Rose and Crown?“, fragte Adam, während er sich wieder an den Frühstückstisch setzte und seinem Besucher bedeutete, es ihm gleichzutun. 

Hugo ließ den Blick über die appetitlichen Speisen gleiten und fasste die Flasche Rotwein ins Auge. „Ich bin im Auftrag meines Vaters hier. Er wäre selbst gekommen, aber gegenwärtig ist er nicht in der Lage dazu. Sein Bein ist höllisch angeschwollen“, sagte er mit grimmiger Genugtuung. „Wo zum Teufel ist dieser Patchett, wenn man ihn braucht“, fuhr er fort. „Ich habe Durst auf Ale.“

Adam kniff die Augen zusammen. „Mir scheint, Sie haben Ihren Durst letzte Nacht gestillt.“

„Genau aus diesem Grund benötige ich jetzt ein Glas Ale“, beharrte Hugo. „Ich glaube, der Brandy hat meine Zunge pelzig werden lassen. Sie braucht eine Spülung. 

Er zog eine Grimasse und schaute wieder auf die Rotweinflasche. „Darf ich …?“

Adam nickte, und Hugo schenkte sich sofort ein Glas ein. Die Zeichen eines ausschweifenden Lebens hatten sich bereits tief in das Gesicht des jungen Mannes gegraben. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Mundwinkel hingen herab, und um seine fleischigen Lippen lag ein zynischer Zug. Dennoch war er ein gut aussehender Mann von stattlicher Größe, mit breiten Schultern und weizenblondem Haar. Diese Eigenschaften und dazu sein gesellschaftlicher Status als Erbe eines Baronet machen ihn für die Damen im Umkreis wohl ausgesprochen attraktiv, dachte Adam, während er zusah, wie Hugo das Glas in zwei großen Schlucken leerte. 

„Mein Vater hat mich angewiesen, Sie nach Rivendale zu holen“, verkündete Hugo, nachdem er das Glas abgestellt hatte. „Er war ganz außer sich, als er erfuhr, dass Sie im Rose and Crown logieren. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er Sie einladen möchte, für die Dauer Ihres Aufenthaltes Gast in unserem Hause zu sein, und dass er keine Ausrede gelten lassen will. Und meine Mutter besteht darauf, dass Sie gleich heute kommen, um mit uns zu dinieren.“ Er legte einen Brief auf den Tisch. 

Adam nahm das Schreiben und brach das Siegel. Er las die Zeilen, die Lady Robinsons charmantes, liebenswürdiges Wesen in jedem Wort deutlich zum Ausdruck brachten. Lächelnd steckte er das Papier ein. „Danken Sie Ihren Eltern für Ihre Gastfreundschaft, aber ich möchte ihnen keine Umstände bereiten. Zudem bleibe ich nur bis morgen in Hertfordshire, und für diese kurze Zeit habe ich es hier im Gasthof bequem genug. Die Einladung zum Dinner nehme ich indes gerne an und freue mich, Ihre Eltern wiederzusehen.“

Hugo bediente sich erneut aus der Flasche, als es klopfte und gleich darauf eine Schankmagd eintrat. Als sie sah, dass Seine Lordschaft Gesellschaft hatte, verflog ihr Lächeln, und es sah ganz danach aus, als hätte sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. 

„Du kannst abräumen“, sagte Adam und bedeutete ihr näher zu kommen. 

Sie schien seiner Aufforderung nur unwillig Folge zu leisten. Zögernd, den Blick fest auf den Boden gerichtet, kam sie zum Tisch. 

Adam nahm ihr seltsames Verhalten stirnrunzelnd zur Kenntnis, denn zuvor hatte sie sich ihm gegenüber nie schüchtern oder ängstlich gezeigt. Als er jedoch einen Blick auf Hugo warf, verstand er. Das Mädchen war hübsch und von der Natur mit üppigen weiblichen Reizen bedacht worden. Hugo musterte sie mit lüsternen Blicken, und es war offensichtlich, dass dem Mädchen seine Aufmerksamkeit keineswegs schmeichelte. Im Gegenteil, es schien vielmehr, als würde sie diese in Schrecken versetzen. Adam musterte den jungen Mann nachdenklich. Vielleicht hatte er seine Beliebtheit bei der Damenwelt falsch eingeschätzt. Es sah ganz danach aus, als stünde Hugo im Ruf eines Draufgängers und Schürzenjägers. 

„Ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie im Rose and Crown bleiben wollen, Mylord. Das hat gar reizvolle Vorteile“, sagte Hugo laut genug, damit die Bedienung ihn hören konnte, ehe sie mit dem Tablett aus dem Raum schlüpfte. „Patchetts Töchter sind allesamt sehr zuvorkommend.“ Er schaute Adam verschlagen an. 

„Sie ist ja fast noch ein Kind, für mich kaum von Interesse“, sagte Adam kalt und stand auf, seine Abscheu für Hugos Lüsternheit nur schwerlich verbergend. Aber welches Recht hatte er schon, sich als Moralapostel hinzustellen? Plötzlich verspürte er das dringende Verlangen, allein zu sein. 

„Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Ich habe noch mehrere Besuche zu erledigen und möchte mich zum Dinner in Rivendale nicht verspäten.“

Hugo schien nicht gewillt, den Wink mit dem Zaunpfahl zur Kenntnis zu nehmen und sich zu verabschieden. „Sie kennen andere Familien hier in der Gegend?“

„Ja“, sagte Adam und schaute vielsagend auf seine Uhr. 

Hugo ärgerte sich zwar über diese unverblümte Aufforderung zu gehen, doch er ließ es sich nicht anmerken. „Ich nehme an, Sie werden auch den Markhams Ihre Aufwartung machen. Sie sind die bedeutendsten Gutsbesitzer hier, nach uns selbstverständlich.“

„Guy Markham ist ein Bekannter von mir“, bestätigte Adam. 

Hugo ging zur Tür, blieb aber stehen, als sei ihm plötzlich ein Gedanke gekommen, und wandte sich wieder um. „Dann kennen Sie vielleicht auch die Merediths?“

„William Pemberton hat in die Familie Meredith eingeheiratet. Er ist ein sehr guter Freund.“

„Falls Sie die Merediths besuchen, werden Sie vielleicht meine zukünftige Gattin kennenlernen.“ Diese Ankündigung sollte Adams Aufmerksamkeit erwecken, und der Plan hatte Erfolg, aber nicht aus dem Grund, den Hugo vermutete. 

„Zukünftige Gattin?“, fragte Adam nach und schritt auf ihn zu. 

„Sylvia Meredith ist ihr Name. Die Familie nennt sie Sylvie. Pemberton ist mit ihrer Schwester vermählt, die Sie ja vermutlich kennen werden.“ Adam gab keine Antwort auf diese unterschwellige Frage, also fuhr Hugo fort: „Es ist bereits alles arrangiert, aber noch nicht offiziell verkündet. Einige Kleinigkeiten müssen noch geklärt werden, doch unsere Verlobung wird sicherlich bald bekannt gegeben werden. Unsere Familien sind seit Jahren befreundet und sehr erfreut über die Verbindung. Sylvie macht mit mir eine gute Partie.“ Mit anzüglichem Lächeln fuhr er fort: „Und ich schätze mich auch glücklich, sie zur Gemahlin zu nehmen. Ich kann es kaum erwarten, dass die süße Sylvie ganz die Meine sein wird.“

Im Bewusstsein, dass er Adams volle Aufmerksamkeit hatte, setzte er vergnügt hinzu: „Nun habe ich Sie überrascht, wie ich sehe. Vielleicht denken Sie, ich sei zu jung, um mir die Fesseln der Ehe anlegen zu lassen. Aber warten Sie nur, bis Sie Sylvie gesehen haben. Sie ist eine Schönheit, wenngleich auch ein wenig zu eigenwillig für eine Frau. Aber das wird sich schon ändern, wenn wir erst einmal vermählt sind.“ Er verbeugte sich knapp und ging pfeifend und selbstzufrieden hinaus. 



„Mach mich nicht ärgerlich. Sag jetzt nicht, dass du ausgehen willst, wo doch Seine Lordschaft in Kürze eintreffen wird.“

„Nein“, antwortete Sylvie auf die säuerlichen Worte ihrer Mutter. 

„Oh, gut. Das ist gut. Denn es wäre unhöflich, wenn du nicht hier wärst, wenn er kommt.“ Mrs. Meredith ließ den Türknauf los und kam ins Zimmer ihrer Tochter. 

„Ich werde hier sein, obgleich Lord Rockingham im Ruf steht, ein Schwerenöter zu sein“, versicherte Sylvie, während sie weiterhin vergeblich versuchte, ihre widerspenstigen Locken zu bändigen. Sie hatte wie gewöhnlich ihren Morgenausritt gemacht, wobei der starke Wind ihr den Hut vom Kopf gepeitscht hatte. Dadurch war ihr Haar nun ganz zerzaust. 

Mrs. Meredith räusperte sich vernehmlich. „Die Townsends haben von jeher einen gewissen Ruf. Aber ich bin mir sicher, es handelt sich um nichts weiter als Gerüchte und Unterstellungen.“

Sylvie schenkte ihrer Mutter ein flüchtiges Lächeln und fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Adam Townsend, Marquess of Rockingham, sich mit seiner Mätresse in einem einfachen Gasthof getroffen hatte. Und das war ganz gewiss kein Gerücht, denn sie hatte das liederliche Frauenzimmer mit eigenen Augen gesehen. 

Allerdings ärgerte sie sich, dass sie gestern keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn mit ihrem Wissen zu konfrontieren. Zu gern hätte sie ihm nach seiner giftigen, verletzenden Bemerkung eine ebenbürtige Erwiderung entgegengeschleudert, doch er hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, ohne ihr die Gelegenheit dazu zu geben. Nun aber bot sich ihr die Möglichkeit, und sie wollte sie nutzen. Daher würde sie an diesem Nachmittag, an dem ihr erlauchter Gast sie mit seiner Gegenwart beehrte, ganz gewiss nicht das Haus verlassen. Das Einzige, was ihr Sorge bereitete, war, wie sie es anstellen sollte, mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Sie hatten noch etwas miteinander zu bereden, und sie würde darauf achten, dass er dieses Mal in Hörweite blieb, so lange, bis sie ihm gesagt hatte, was sie von ihm hielt. 

Heuchlerisch hatte er sie genannt. Sie! Sie würde ihm dieses „heuchlerisch“ mit gleicher Münze heimzahlen! 

Mrs. Meredith bemerkte den verärgerten Gesichtsausdruck ihrer Tochter. Offenbar rief die Erwähnung Lord Rockinghams recht vehemente Emotionen bei Sylvie hervor. 

Nervös nestelte sie an ihrem Spitzentaschentuch. „Du wirst doch in Gegenwart Seiner Lordschaft auf deine Manieren achten, Sylvie, und dich ihm gegenüber höflich zeigen?“

Sylvie setzte eine unschuldige Miene auf. 

„Er ist ein sehr einflussreicher Gentleman und ein guter Freund deines Schwagers. 

Seine Lordschaft soll Jacobs Pate werden. Es ginge nicht an, wenn du ihn … 

verstimmst.“

„Keine Sorge, Mama. Ich verspreche dir, dass ich Seine Lordschaft mit demselben Respekt behandeln werde, den er mir zukommen lässt.“



Mrs. Meredith war guter Dinge. Sie wäre die glücklichste Frau auf Erden, wenn Seine Lordschaft Interesse an ihrer jüngsten Tochter bekunden sollte. Verstohlen schaute sie zu den beiden hinüber, und ein Gefühl der Freude stieg in ihr auf. Sie hatte recht. 

Die beiden tauschten tatsächlich vielsagende Blicke. 

Weiß Gott, Seine Lordschaft war attraktiv genug, um jede Nonne aus dem Kloster zu locken. Außerdem gab er sich äußerst charmant und ungezwungen. Nun verstand sie, warum ihr Schwiegersohn William, auf dessen Urteil sie sich verlassen konnte, Lord Rockingham so sehr schätzte, war er doch in jeder Hinsicht ein angenehmer Mensch. Er hatte sogar Jacob auf seinen Schoß genommen und nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als der Junge spuckte und seinen eleganten Gehrock mit Milch beschmutzte. Lord Rockingham hatte die Tropfen einfach mit dem Taschentuch abgewischt. Mrs. Meredith war nicht entgangen, dass Sylvie das Missgeschick zu amüsieren schien, aber sie hielt es für ein gutes Zeichen, zeigte es doch, dass Sylvies Sinn für Humor von ihrer skandalösen Eskapade nicht beeinträchtigt worden war und sie Seiner Lordschaft nicht gleichgültig gegenüberstand. 

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer jüngsten Tochter zu. Sylvie zeigte sich unermüdlich hilfreich, half beim Ausschenken des Tees und unterhielt den kleinen Jacob mit seinem Spielzeug. Sie benahm sich ganz vorbildlich. Mrs. Meredith war sich sicher, dass es nur eine Person im Zimmer gab, die ihre Tochter mit ihrem Verhalten zu beeindrucken suchte. 

„Ich werde nach Molly klingeln. Ich denke, es ist Zeit für Jacobs Mittagsschläfchen“, sagte June und warf einen mütterlichen Blick auf ihren Sohn, der das Gesicht verzog, als wolle er jeden Augenblick anfangen zu weinen. 

„Ich bringe ihn nach oben“, erbot sich Sylvie und nahm das Baby in ihre Arme. Schon seit einiger Zeit hatte sie nach einer Möglichkeit gesucht, der erstickenden Atmosphäre im Salon zu entkommen. Sie war sich sicher, dass ihr illustrer Gast sich der Spannungen zwischen ihnen ebenso bewusst war wie sie. Die leichte Belustigung in seinen Zügen rührte vermutlich von der Annahme her, dass sie es kaum erwarten konnte, ihren Streit fortzuführen. Und auch die nicht gerade subtilen Schmeicheleien ihrer Mutter waren ihm sicher nicht entgangen. 

In der letzten Stunde hatte ihre Mutter sie immer wieder mit wohlwollendem Lächeln bedacht, weil sie sich Seiner Lordschaft gegenüber ausgesprochen höflich zeigte. Nur er wusste, wie sehr sie sich danach sehnte, ihm den Tee über den Schoß zu kippen, statt ihm die Tasse freundlich zu reichen. 

Aber eines musste sie ihm zugestehen. Er hatte sein Wort gehalten und keine Andeutung über ihre kürzliche Begegnung fallen lassen. Er glaubte zwar, sie sei Mrs. 

John Vance, aber bisher hatte er sie nicht mit diesem Namen angeredet. 

„Ist es mir erlaubt, das Zimmer meines Patenkindes hier in Windrush zu sehen?“ Die Frage war höchst ungewöhnlich für einen Gentleman von seinem Stand. Aber Sylvie wusste, warum er sie aussprach. Er war ihrer stummen Bitte nachgekommen, unter vier Augen mit ihr zu sprechen. 

William indes konnte seine Überraschung kaum verbergen. „Ich werde es dir gern zeigen, wenn du möchtest …“

„Das wird Sylvie tun“, warf Mrs. Meredith rasch ein und bedachte ihren Schwiegersohn mit strahlendem Lächeln. „Du musst dir keine Umstände machen, William. Sylvie hat ohnehin angeboten, Jacob zu Bett zu bringen.“

Im Raum breitete sich Stille aus, als Adam die Tür für Sylvie aufhielt, die ihren quengelnden Neffen in den Armen wiegte. Beim Verlassen des Zimmers hörten sie Mrs. Meredith eine fröhliche Bemerkung über das frühlingshaft schöne Wetter machen. Schweigsam stiegen sie die Stufen in den ersten Stock hinauf und gingen den Korridor entlang. Schließlich meinte Sylvie leise: „Warten Sie hier. Ich glaube kaum, dass Jacobs Zimmer ein geeigneter Ort für einen Streit ist.“

„Wir werden also streiten?“

„Oh, ja.“

Adam musterte die rebellische Miene, die sich ihm bot. „Wollen Sie mich dafür bestrafen, dass ich Ihnen gestern nicht das letzte Wort überließ, Mrs. Vance?“

Sylvie neigte den Kopf und verengte die Augen. Sie würde ihm nicht den Gefallen tun und sagen, dass er recht hatte, auch wenn es so war. Die Stimme der Vernunft riet ihr indes, ihren Groll zu zügeln und ihre Beichte zu vollenden. Sie musste ihm den Glauben nehmen, dass sie durchgebrannt war und geheiratet hatte, denn dieses Missverständnis konnte bei einer unbedachten Äußerung zu ernsthaften Problemen für die Familie Meredith führen. 

„Wo ist Ihr Gatte? Wird er in die Ställe verbannt, wenn Sie Besuch haben?“

„Ich schäme mich nicht für John! Und ich wünschte, Sie würden nicht ständig unterstellen, dass ich das tue!“ Die Worte waren ruhig geäußert, denn Jacob war soeben eingeschlafen, und sie wollte ihn nicht wecken. Abrupt wandte sie sich ab und ging ins Kinderzimmer, ohne sich zu vergewissern, dass er ihre Anweisung befolgte und vor der Tür auf sie wartete. 

„Sie sind außer Atem“, sagte Adam beiläufig, als Sylvie zu ihm zurückkehrte, nachdem sie Jacob in die Wiege gelegt hatte. „Haben Sie es so eilig, mich wiederzusehen?“

„Ich wollte Ihnen lediglich keine Gelegenheit geben, sich heimlich davonzuschleichen, während ich Ihnen den Rücken zukehrte!“, gab Sylvie bissig zurück. „Gestern sind Sie immerhin auch einfach davongestürmt, nachdem Sie mich dazu gezwungen hatten, mir Ihre Beleidigungen anzuhören.“

„Ich habe Sie gezwungen?“, fragte Adam amüsiert. „Wenn ich mich nicht irre, waren Sie es doch, die mich gezwungen haben, einem Treffen beim Bridge Cottage zuzustimmen. Und eben noch haben Sie mir befohlen, hier auf Sie zu warten. Wenn Sie Ihre spitze Zunge einmal nicht gebrauchen, dann versuchen Sie mich, mit Blicken zu töten. Wäre dies möglich, wäre ich wohl schon längst verstorben. Weiß Ihr Gatte eigentlich, dass er eine Kratzbürste geehelicht hat?“

Das nahm Sylvie den Wind aus den Segeln, und sie errötete vor Verlegenheit. „Es war nie meine Absicht, jemanden herumzukommandieren!“, sagte sie außer sich. 

„Ich hasse Tyrannen. Und wie sollte ich Sie überhaupt herumkommandieren können? Das sagen Sie doch nur, um mich zu ärgern. Sicher haben Sie sich in Ihrem Leben noch nie von jemandem etwas sagen lassen, geschweige denn, etwas getan, was Sie nicht wollten.“

Adam belustigte ihre Streitbarkeit, aber es gelang ihm, sein Lächeln zu verbergen. 

„Machen Sie sich keine Gedanken. Ich gebe zu, dass es vielleicht ganz reizvoll sein könnte, von Ihnen herumkommandiert zu werden …“

Unter gesenkten Lidern warf sie ihm einen misstrauischen Blick zu. Ihr seltsamer Wortwechsel hatte diese lodernde Wärme in seine Augen zurückgebracht. Er schien sie näher als je zuvor, und diese überwältigende Nähe ließ ihr schwindelig werden. 

„Wir können hier nicht ungestört reden“, sagte sie und ging ihm raschen Schrittes voran die Treppe hinunter. „Ich werde Ihnen das Anwesen zeigen. Papa hat einen neuen Teich in einem abgeschlossenen Teil des Gartens bauen lassen. Er ist vor Kurzem fertiggestellt worden, und es gibt einige schöne Fische darin.“

Die Hände auf dem Rücken verschränkt, spazierte Adam um die rechteckige Wasserfläche, die eine laue Frühlingsbrise leicht kräuselte. Schwertlilien, Iris und andere Pflanzen säumten die Ufer. Mr. Meredith hatte einen idyllischen Ort in seinem Garten geschaffen. 

„Sehen Sie, da ist einer!“ Sylvie deutete auf einen Goldfisch, der dicht unter der Wasseroberfläche schwamm. Begeistert zeigte sie auf den Schwarm glitzernder Fische, der sich unter den regenbogenfarbenen Tropfen der Fontäne tummelte. 

Adam schaute zwar in die Richtung, in die sie gedeutet hatte, doch sein Ausdruck blieb gleichgültig. 

Leichtes Unbehagen überkam Sylvie. Sie fühlte sich nicht mehr so zuversichtlich, ihn zur Rede zu stellen, wie noch im Haus. Ganz plötzlich schien er völlig in seine eigenen Gedanken versunken. Sie spürte, dass er mehr über sie wusste, als sie ihm offenbart hatte, und dass er über seinem Wissen brütete. 

Vielleicht ahnte er – oder hatte es von William erfahren – dass sie diese Reise nach Schottland nie vollendet hatte. Vielleicht wartete er darauf, dass sie zugab, kompromittiert zu sein. Aber vorhin hatte er sie Mrs. Vance genannt und John ihren Gatten, und das ganz ohne Sarkasmus in der Stimme. Sie seufzte. Die einzige Möglichkeit herauszufinden, was er wusste, war die, ihn zu fragen. 

„Ich nehme an, Sie sind zu einer weiteren Ansicht über mein Verhalten gelangt“, fing sie zaghaft an. 

„Ja, das bin ich. Aber ich werde mich dazu erst äußern, nachdem Sie mir Ihren Vortrag gehalten haben. Ich möchte nicht, dass Sie mich erneut beschuldigen, Sie rücksichtslos zu behandeln.“

Sylvie brannte darauf, zu erfahren, was er wusste. Sie wollte diese Information abwägen und einschätzen, ob sie eine Hilfe oder ein Hindernis war. „Nein, bitte. Sie sind unser Gast. Gäste haben Vorrang“, sagte sie ernst. 



Das süße Lächeln, mit dem sie ihn gleich darauf bedachte, entlockte ihm ein Schmunzeln. Er ließ sich von ihrem aufgesetzten Charme nicht täuschen, doch sie gab sich weiterhin bescheiden und bedeutete ihm zu sprechen. 

Ihren Blick festhaltend, schlenderte Adam näher, bis er ganz dicht vor ihr stand. Ihr Gesicht war von solch reiner Schönheit, dass ihm der Atem stockte, und plötzlich war er froh, dass sie John Vance geheiratet hatte, bevor Hugo Robinson sie zu seiner Gemahlin machen konnte. Er räusperte sich, dann sagte er: „Haben Sie eigentlich die Absicht, Ihrem Verlobten mitzuteilen, dass Sie mit einem anderen Mann durchgebrannt sind?“


8. KAPITEL

„Meinem Verlobten?“, fragte Sylvie verwirrt. 

Adam musste zugeben, dass ihre Verblüffung aufrichtig wirkte. Entweder wusste sie tatsächlich nicht, wovon er sprach, oder sie war eine ausgezeichnete Schauspielerin. 

„Hugo Robinson hat mir heute Morgen im Rose and Crown eine Einladung nach Rivendale überbracht. Während unseres Gesprächs erzählte er mir, dass es schon seit Längerem eine Vereinbarung zwischen Ihnen beiden gäbe. Er sagte, Sie seien inoffiziell verlobt.“

„Das ist eine Lüge!“

„Tatsächlich? Gewiss ist es nicht länger möglich, bedenkt man die Tatsache, dass Sie mit einem anderen verheiratet sind.“

„Das haben Sie ihm aber nicht gesagt, oder?“, flüsterte Sylvie mit erstickter Stimme. 

Adam schüttelte den Kopf. „Wenn er es herausfindet – und das wird er, dessen bin ich mir sicher –, wird er nicht erfreut sein. Er scheint begierig, Sie zur Gattin zu bekommen.“

Ob dieser Neuigkeit erschauerte Sylvie. Aus Furcht vor solch einer schrecklichen Zukunft war sie ja überhaupt erst mit John geflohen. 

„Nun, die Enttäuschung wird er ertragen müssen, denn ihn werde ich niemals heiraten!“ Plötzlich aber wurde ihr ganz flau ihm Magen, und sie sah Adam entsetzt an: „Sie haben doch nicht etwa mit diesem Schnösel über mich gesprochen?“

„Ich habe Sie nicht einmal erwähnt“, erwiderte Adam kalt und bedachte sie mit finsterem Blick. „Schon allein aus dem Grund, weil ich nicht wusste, welchen Namen ich verwenden sollte.“

Sylvie errötete noch ein wenig mehr, erinnerte sie seine Bemerkung doch an ihre missliche Lage. „Vielen Dank“, murmelte sie. „Ich verabscheue Hugo, und das weiß er. Zwischen uns hat es nie ein schickliches Arrangement gegeben.“

„Schicklich?“ Er sprach das Wort mit solcher Ironie aus, dass Sylvie versucht war, ihn einfach stehen zu lassen. 

Dann aber besann sie sich und setzte mit düsterer Miene zu einer Erklärung an: 

„Unsere Eltern sind miteinander befreundet und haben gehofft, dass Hugo und ich uns vermählen würden. Besonders meine Mutter ist eine Befürworterin dieser Ehe, indes kennt sie auch nicht Hugos wahren Charakter. Sir Anthony und Lady Robinson sind freundliche Menschen, aber ich gehe nur selten nach Rivendale, weil ich mit ihrem Sohn nichts zu tun haben möchte.“

„Sie sagten gestern, Sie seien lieber mit Vance verheiratet als mit einem wollüstigen Tyrannen. Haben Sie Hugo damit gemeint?“

Sylvie nickte spontan, gleich darauf aber schüttelte sie rasch den Kopf. Sie konnte sehen, dass seine Neugier entfacht war und er gerne den Grund für ihre Abneigung gegen Hugo erfahren wollte. Aber sie wollte keinesfalls mehr offenbaren. Lord Rockingham war ganz offensichtlich mit den Robinsons gut bekannt, vielleicht sogar verwandt. Bisher hatte er ihre Wünsche respektiert und geschwiegen, doch wenn er sich zwischen ihr und den Robinsons entscheiden müsste, was wäre dann? Und was würde er sagen, wenn sie ihm den wahren Grund für ihren Hass gegenüber Hugo anvertraute? Würde er verkünden, wie Hugo es getan hatte, dass ihr kokettes Verhalten die niedersten Gelüste eines Mannes weckte? 

Würde er ihr überhaupt glauben? Wenn Hugo sich unbeobachtet fühlte, gebärdete er sich als Rohling, im Kreis der feinen Gesellschaft jedoch hielt er die Fassade von Charme und Respekt aufrecht. Die Art, wie er sich bei ihrer Mutter und deren Freundinnen einschmeichelte, ließ Sylvie die Galle hochsteigen. 

Seine Lordschaft hatte erwähnt, dass er heute Abend in Rivendale dinieren würde. 

Vielleicht kam bei diesem Anlass auch ihr Name zur Sprache. Wie lange noch durfte sie erwarten, dass er schwieg? Sie konnte es ihm nicht verübeln, wenn er diese ermüdende Geheimniskrämerei leid war. Der Marquess of Rockingham mochte ein Schwerenöter sein, aber sie war sich sicher, dass er außerdem ein aufrichtiger, ehrlicher Mensch war, der offen seine Ansichten verkündete und sich zudem sehr erwachsen und reif benahm. Er war in jeder Hinsicht anders als Hugo. 

Sie suchte in seinen harten männlichen Zügen nach einem Zeichen, dass er ihr wohlgesinnt und bereit war, sie zu schützen. „Woher kennen Sie die Robinsons? Lady Robinson hat nie von Ihnen erzählt.“

„Ich habe es versäumt, den Kontakt zu halten. Es ist beinahe ein Jahrzehnt her, dass ich meinen Paten auf seinem Landsitz besuchte, obwohl ich Sir Anthony in der Stadt recht oft treffe.“

„Er ist Ihr Pate“, murmelte Sylvie. 

„Was wollten Sie mir sagen?“ Seit einer Weile schon hatte Adam bemerkt, dass ihr Groll, der seit ihrem gestrigen Streit in ihr brodeln musste, allmählich abflaute. Nicht etwa, weil sie ihm herzlicher zugeneigt war, sondern weil etwas anderes sie plagte. 

Doch auch er war in Gedanken versunken gewesen, denn eine Bemerkung, die sie fallen ließ, ging ihm nicht aus dem Kopf: „ Besonders meine Mutter ist eine Befürworterin dieser Ehe. 

Wenn die Dame nicht eine Befürworterin der Bigamie war, dann war diese Äußerung reichlich merkwürdig, es sei denn … Ein plötzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf und ließ ihn sich selbst als Narr verfluchen. Er hatte zu bereitwillig angenommen, dass die Liebenden ihr Ziel erreicht hatten und dabei die offensichtliche Möglichkeit übersehen: Sie wurden gefasst, bevor sie Gretna Green erreichten. 

Bei seiner Ankunft war er verblüfft, Mr. und Mrs. Meredith in solch guter Stimmung anzutreffen, obwohl ihre ausgesprochen bezaubernde Tochter unter ihrem Stand geheiratet hatte und die Erwähnung dieser Heirat offenbar ein Tabu war. Und als Mrs. Meredith es schließlich einfädelte, dass er mit Sylvie allein sein konnte, hatte dies zynische Gedanken in ihm geweckt. Es war nicht ungewöhnlich, dass man für eine Tochter, die eine Messalliance eingegangen war, einen einflussreichen Gönner suchte, der sich ihrer annahm. Der Gedanke, sich Sylvie unter diesem Vorwand zu nähern, war ihm ja sogar selbst gekommen. Und er hegte ihn immer noch, gleich, wie sehr sein Gewissen schlug. 

Aber vielleicht ging es Mrs. Meredith gar nicht darum, den Ruf ihrer Tochter wiederherzustellen. Wenn sein Verdacht begründet war, war es nur verständlich, dass die Merediths eifrig darauf bedacht waren, Sylvie unter die Haube zu bekommen, bevor bekannt wurde, dass sie ruiniert war. 

Adam studierte ihr klassisches Profil. Sie hatte den Blick auf das Wasser gerichtet, unter dessen Oberfläche die Fische, silbernen und goldenen Blitzen gleich, schossen. 

„Sagen Sie mir die Wahrheit: Sind Sie mit Vance vermählt?“

Ruckartig hob sie den Kopf, und eine Mischung aus Erleichterung und Scham spiegelte sich in ihren Augen. Ihr Blick war ihm Antwort genug. „Sie haben mich absichtlich in dem Glauben gelassen, Sie seien seine Gemahlin!“

Der eiskalte Ton, in dem er sie beschuldigte, ließ Sylvie schaudern. „Nein, das ist nicht wahr! Nun, anfangs vielleicht, aber ich hatte auch keine Wahl. Woher sollte ich wissen, dass Sie mir zu einem solch ungünstigen Zeitpunkt begegnen würden? Wir hatten uns in dem Gasthof als Mr. und Mrs. Vance ausgeben müssen, um der Schicklichkeit willen. Aber die Lüge war ohnehin sinnlos. Mrs. Bragg ahnte die Wahrheit bereits.“

„Offenbar ist Mrs. Bragg scharfsichtiger als ich“, sagte Adam und lachte verbittert. 

Sylvie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. „Ich fürchte, sie achtet sehr darauf, über die Angelegenheiten ihrer Gäste genauestens Bescheid zu wissen.“

„Wollen Sie damit andeuten, dass sie über meine Angelegenheiten Bescheid weiß?“

Das Schweigen zog sich in die Länge, und Sylvie wurde klar, dass er auf eine Antwort von ihr wartete. Diese war sie jedoch nicht gewillt zu geben, da sie seinen Zorn nicht reizen wollte, indem sie ihm Mrs. Braggs Meinung über seine Begleiterin offenbarte. 

Spontan sank sie ins Gras. Die blaue Seide ihres Rockes bauschte sich um ihre Füße, als sie mit dem Finger durchs Wasser fuhr und damit mehrere Fische anlockte. „Ich wollte Ihnen die Wahrheit bereits bei unserem Treffen im Cottage gestehen“, platzte sie unvermittelt heraus. „Aber Sie sind davongestürmt, bevor ich Gelegenheit dazu hatte. Ich hätte es Ihnen heute gesagt, aber da Sie bereits Bescheid zu wissen scheinen, muss ich das nun nicht mehr tun.“ Sie wandte den Blick von seiner versteinerten Miene ab. „Sie verstehen doch, warum Sie mir versprechen müssen, unsere Begegnung im George and Dragon geheim zu halten?“

Frostig blickte Adam sie an. „Ja, das verstehe ich sehr gut, Miss Meredith. Ich verstehe eine Menge Dinge. Auch, warum ihre Mutter so eifrig bemüht ist, uns beide zusammenzubringen. Sie haben Ihrer Familie nichts von unserer Begegnung im George and Dragon erzählt, nicht wahr?“

„Himmel, nein! Sie wären zutiefst beschämt. Und ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass meine Mutter auf der Stelle der Schlag treffen könnte, wenn sie davon erführe. Sie dürfen meinen Eltern nichts sagen. Versprechen Sie mir das!“, forderte sie eindringlich und sprang auf. 

„Das kann ich Ihnen nicht versprechen“, erwiderte er ausdruckslos. „Ihre Mutter setzt es sich vielleicht in den Kopf, mich in eine Lage zu bringen, Sie zu kompromittieren. Vielleicht hofft Sie darauf, dass ich mich als ritterlicher Narr erweisen werde und Ihnen einen Antrag mache.“

Sein Sarkasmus trieb Sylvie die flammende Röte ins Gesicht, denn seine Einschätzung über die Absichten ihrer Mutter traf vermutlich zu. Dennoch erwiderte sie scharf: „Ich glaube nicht, dass Sie sich von irgendjemandem in die Enge treiben lassen würden.“

„Ihr Vertrauen in meine Willensstärke ist rührend, Miss Meredith. Ziehen Sie in Betracht, Ihre Meinung über mich zu ändern?“

Statt zu antworten blickte Sylvie ihn herablassend an. 

„Wenn Ihnen der Gedanke verhasst ist, Hugo Robinson zu ehelichen, dann möchte ich vorschlagen, dass Ihr Vater mit der Waffe in der Hand die Familie Vance aufsucht. 

Verfrühte Hochzeitsnächte können ungewollte Folgen haben. Sie sollten Ihren Liebhaber in aller gebührenden Eile ehelichen.“

Er verbeugte sich knapp und stolzierte an ihr vorbei zu dem Weg, der zum Haus zurückführte. 

Entsetzt und gedemütigt, blieb Sylvie einen Augenblick sprachlos stehen, dann aber eilte sie ihm nach und packte ihn am Arm. Abrupt wandte er sich zu ihr um, worauf sie einige Schritte zurückwich. 

„Sie strapazieren meine Geduld über die Maßen, Miss Meredith.“

„Und Sie verdrießen mich über die Maßen!“, gab sie zurück. „Ihre Beleidigungen kümmern mich nicht, denn ich kann Ihnen versichern, dass John es als Ehre ansehen würde, mich noch heute zu ehelichen. Man müsste ihn gewiss nicht mit der Waffe dazu zwingen.“

„Ich bin erleichtert, dies zu hören“, sagte Adam und machte auf dem Absatz kehrt. 

Wütend hielt Sylvie ihn fest. 

„Was wollen Sie denn noch?“, stieß er hervor. 

„Sie ganz gewiss nicht, das ist sicher!“, erwiderte Sylvie. „Sie sind der aufreibendste … Mann, der mir je begegnet ist!“

„Gibt es außer Vance überhaupt einen Mann, den Sie leiden können?“, fragte er sarkastisch. „Hugo Robinson ist ein Schnösel, ich bin aufreibend, und wenn ich mich recht erinnere, dann haben Sie auch noch andere Dinge an meinem Charakter auszusetzen.“

„Und ich könnte noch mehr nennen, und das werde ich auch“, sagte Sylvie spitz, während sich ihre Hände zu Fäusten ballten. „Aber erst einmal will ich eines klarstellen. Ich erwarte nicht, dass Sie mir einen Antrag machen. Ich würde Sie nicht einmal heiraten, wenn Sie nicht nur auf einem Knie, sondern auf beiden Knien vor mir lägen und mich demütig darum anflehten.“

„Ich verspreche Ihnen, einen solch lächerlichen Anblick werden Sie nie ertragen müssen, Madam“, gab er zurück und schickte sich an, zu gehen. 

„Wagen Sie es nicht, mir den Rücken zu kehren, bevor ich ausgesprochen habe“, sagte Sylvie und stampfte mit dem Fuß auf. „Das werde ich nicht noch einmal dulden. Gestern sind Sie davongerannt, Sie Feigling, bevor ich Gelegenheit hatte, Ihnen meine Meinung zu sagen.“

Adam drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie mögen vielleicht Ihre Unschuld verloren haben …“, sagte er, während sein Blick in solch unverschämter Weise über ihren Köper schweifte, dass ihr Gesicht in Flammen stand, „… aber Sie sind nicht erwachsen geworden. Sie benehmen sich immer noch wie ein ungezogenes Kind.“ Er schlenderte zu ihr, legte den Kopf schräg und musterte ihr vor Wut gerötetes Gesicht. „Vielleicht sollten Sie Hugo ermutigen, er könnte erfahrener und geschickter darin sein, ein Mädchen zur Frau zu machen, als Vance.“

Sylvie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Tränen stiegen ihr in die Augen. 

Beschämt und ärgerlich über sich selbst schloss Adam kurz die Augen. Ihm war klar, wie sehr es sie verletzt haben musste, dass er ihren Kavalier erniedrigt hatte, und er bedauerte seine Worte aus ganzem Herzen. Dennoch war er unerklärlicherweise außer sich vor Zorn. Und das nicht nur, weil sie in eine Eskapade verwickelt war, die die feine Gesellschaft mit Genuss zum Skandal ausweiten würde. Sylvie Meredith und ihre Familie würden sich jahrelang der Lächerlichkeit ausgesetzt sehen, wenn ihr Geheimnis ans Tageslicht käme. 

Mit beherrschter Stimme forderte er sie auf: „Sagen Sie, was Sie mir zu sagen haben, aber fassen Sie sich kurz. Ich will mich zu meiner Einladung zum Dinner nicht verspäten.“

Sylvie gab sich von seiner kalten Abscheu unbeeindruckt. Rasch wischte sie sich die Tränen aus den Augen. „Mir ist gleich, wie eilig Sie es haben, Mylord. Dieses Mal werden Sie bleiben und mich anhören. Zunächst einmal hatte ich von Anfang an die Absicht, Ihnen zu gestehen, dass ich Sie angelogen hatte. Da Sie ein Freund der Familie sind, hoffte ich, Sie würden sich tolerant zeigen, wenn Sie die Gründe für meine Lüge erführen. Und falls Sie mich später der Unehrlichkeit bezichtigen wollen, möchte ich zudem ein Missverständnis aufklären, dem Sie scheinbar aufsitzen. Wir wurden nicht auf dem Weg nach Gretna Green gefasst, sondern sind aus freien Stücken zurückgekehrt.“ Sylvie schaute ihm mit stolz erhobenem Kopf unverwandt in die dunkelbraunen Augen. „Dessen ungeachtet bin ich der Ansicht, dass Sie ein Gemüt wie ein Höllenhund haben müssen, mich der Heuchelei zu bezichtigen. Mit welchem Recht spielen Sie den Moralapostel? Gewiss würden auch Sie nicht wünschen, dass Ihr Grund für Ihren Aufenthalt im George and Dragon öffentlich bekannt wird. Sie wurden vielleicht Zeuge meiner Sündhaftigkeit, ich aber auch der Ihren.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, raffte Sylvie die Röcke und versuchte, an ihm vorbeizueilen. 

„Ach ja?“, fragte er und stellte sich ihr in den Weg. „Es ist wahr, dass ich den Grund nicht öffentlich bekannt machen möchte. Aber bitte erhellen Sie mich doch, welche Missetaten ich Ihrer Ansicht nach unter Mrs. Braggs Dach begangen habe.“

Seine Miene war verschlossen, aber Sie wusste, sie hatte ihn bis aufs Blut gereizt. 

Angst durchzuckte sie. „Nun scheinen Sie es nicht mehr so eilig zu haben, Mylord“, spottete sie. „Aber ich kann Sie beruhigen, ich werde mein Wissen nicht preisgeben. 

Wenn Sie mich allerdings aus Gehässigkeit verraten, dann werde ich Ihnen dies mit gleicher Münze vergelten.“

Sein Blick war flammend, er brannte förmlich auf ihrem Gesicht. „Ja, glauben Sie denn tatsächlich, ich würde Sie aus purer Gehässigkeit verraten? Wie kommen Sie zu dieser Annahme?“

Sylvie erwiderte seinen Blick, seine Augen schienen nun so schwarz wie Kohle. „Ich mag zwar naiv sein, aber ich hege dennoch den Verdacht, dass Sie eifersüchtig auf John sind. Vermutlich sehnen Sie sich nach einem Kuss von mir.“

Adam schaute auf ihre rosigen Lippen und spürte, wie seine Selbstbeherrschung schwand. „Ach tatsächlich?“, meinte er. „Dann sollte dies keine große Überraschung für Sie sein.“

Er packte sie am Arm und zog sie mit einer raschen Bewegung zu sich heran, sein Mund glitt hungrig über ihren warmen weichen Hals, dann verschmolzen seine Lippen mit den ihren. 

Sylvie war vor Überraschung wie gelähmt. John hatte sie ein oder zweimal geküsst, und obwohl es nicht unangenehm gewesen war, hatte sie es doch eher langweilig gefunden. Das war auch der Grund dafür, dass sie beschlossen hatte, John zukünftig davon abzuhalten. Dann hatte Hugo Robinson sie zu diesem schrecklichen Treffen überredet. Er hatte ihren Mund mit seiner ekligen Zunge bestürmt, bis sie würgen musste. Aber das hatte ihn nicht gekümmert, sondern vielmehr zu anderen, noch abstoßenderen Dingen verleitet. Daraufhin hatte sie sich geschworen, dass kein Mann ihr so etwas jemals wieder antun würde. 

Aber dieser Kuss war nicht abscheulich. Adam weckte ein neues, magisches Gefühl in ihr. Ihre Fäuste, die sie an seine Brust drückte, öffneten sich, ebenso wie ihre Lippen. Sie spürte, wie seine Zungenspitze die ihre berührte, und schreckte zurück. 

Als seine Hände ihren Kopf umfassten, um sie näher an sich zu ziehen, wehrte sie sich. 

Adam ließ sie unverzüglich los, und sie wich stolpernd zurück, die Finger auf die Lippen gepresst. „Tun Sie das nie wieder oder …“

„Oder?“, wiederholte Adam und musterte sie eindringlich. Als sie nicht fortfuhr, fragte er: „Warum nicht?“



„Lassen Sie es einfach bleiben“, sagte Sylvie und wandte sich um. Sie würde nicht vor ihm davonlaufen. Nie wieder würde sie vor einem Mann davonlaufen. Sie war vor Hugo geflohen, mit zerrissenen Kleidern und schmerzenden Gliedern. Sein Blut klebte an ihren Händen, und seine derben Flüche hallten ihr im Ohr, als sie sich unter Ästen und Gestrüpp hindurchduckte, um sich in Sicherheit zu bringen. 

Am ganzen Körper bebend wandte sie sich um und ging zum Haus. 

„Haben Sie nicht etwas vergessen?“, rief Adam ihr nach. 

Sylvie drehte sich um und schaute ihn so herablassend an, wie es ihr möglich war. 

„Sie haben mir noch gar nicht gesagt, welche Sünde ich im George and Dragon begangen habe. Kommen Sie, verraten Sie mir, was Sie über mich wissen.“

„Ich weiß, dass die Frau in Ihrer Begleitung nicht Ihre Gemahlin gewesen ist. June sagt, Sie seien nicht verheiratet, seien es nie gewesen. Meiner Ansicht nach ist Lady Townsend eine Dirne. Mrs. Bragg war derselben Ansicht und sagte, dass ein anderer Gentleman ebenfalls in ihrer Kammer gewesen sei.“

Sie trat einen Schritt auf ihn zu und schenkte ihm einen herausfordernden Blick . 

„Nun? Wollen Sie das etwa abstreiten?“

„Nein. Sie haben in jeder Hinsicht recht. Lady Townsend ist eine Dirne, fürchte ich“, antwortete er ernst. „Unglücklicherweise ist sie auch meine Schwägerin und daher berechtigt den Titel zu benutzen, den sie durch die Heirat mit meinem Bruder erwarb.“

Verblüfft sah Sylvie ihn an. 

„Es scheint mir, dass Sie und Theresa an diesem Tag vieles gemeinsam hatten. Auch sie hielt sich mit ihrem Liebhaber versteckt, und ebenso wie Sie hatte sie keinen Erfolg, Mrs. Bragg hinters Licht zu führen und Glauben zu machen, sie sei eine respektable Dame.“

Diese Unverschämtheit trieb Sylvie die Röte ins Gesicht. „Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie aus wohltätigen Gründen dort waren?“, höhnte sie. „Kann Ihr Bruder seine Gemahlin nicht selbst zurückholen?“

„Leider nicht.“ Adam schwieg einen Augenblick, seine Miene war zu einer Maske gefroren. „Er wurde im Krieg schwer verletzt und ist seitdem an das Haus gebunden.“

Sylvie riss erschrocken die Augen auf, bevor sie beschämt den Blick senkte. Mit belegter Stimme sagte sie: „Es tut mir leid …“

Adam schenkte ihr ein freudloses Lächeln. „Ja, mir tut es auch leid“, sagte er leise und ging an ihr vorbei zurück ins Haus. 


9. KAPITEL

„Wie ich sehe, hat sie endlich einen Ring am Finger“, sagte Hugo Robinson. 

Nur mühsam beherrschte Guy Markham seine Wut über die höhnische Bemerkung seines Gastgebers zu der Verlobung seiner Schwester. „Ich muss doch sehr bitten. 



Janet ist erst dreiundzwanzig und eine gute Partie.“ Guy lockerte sein Krawattentuch, weil ihm vor Zorn heiß geworden war, und bedachte Hugo mit einem ärgerlichen Blick. Er mochte zwar Gast in Rivendale sein und dieser ungehobelte Jüngling der Sohn eines Baronet, aber davon ließ er sich noch lange nicht einschüchtern. 

Nötigenfalls würde er den unverschämten Knaben auch bitten, mit ihm vor die Tür zu gehen, damit er ihm eine Tracht Prügel verabreichen konnte. 

Hugo indes kümmerte der Tadel nicht. Mit geringschätzigem Blick musterte er die betreffende korpulente junge Dame mit dem mausbraunen Haar. Janet nahm gerade das Buffet in Augenschein und plauderte währenddessen mit ihrer Mutter, die wie eine verblasste Version ihrer selbst aussah. „Ich bin sicher, Ihre Mutter freut sich darauf, endlich einen Schwiegersohn zu bekommen, selbst wenn es nur Pomeroy ist. 

Wann soll die Hochzeit stattfinden?“, fragte Hugo beiläufig. 

„Im Juni. Angeblich sei dies die beste Zeit dafür, behaupten die Damen, denn man hätte in diesem Monat die größte Auswahl an Blumen, Speisen und auch Roben“, erklärte Guy. „Wir werden im Garten von Spire Park einen Pavillon speziell für die Feier errichten.“

„Ob das eine weise Entscheidung ist? Wenn Ihre Schwester ganz in Weiß gekleidet ist, könnte es schwierig werden, den Pavillon zu entdecken.“ Hugo lachte wiehernd und knuffte Guy in die Rippen. „Pomeroy wird in dieser Nacht alle Hände voll zu tun haben …“

Guy knallte sein Glas auf den Tisch. „Nun reicht es aber, Robinson“, stieß er wütend hervor. „Noch mehr solch gehässiges Geschwätz, und ich werde mir Sekundanten suchen.“

Hugo klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. „Immer mit der Ruhe, mein Freund. 

Liebe Güte! Ich hab doch nur einen Scherz gemacht, das ist alles …“ Die Worte sollten beschwichtigend klingen, doch in seinen Augen glitzerte genussvolle Genugtuung darüber, Guy verärgert zu haben. „Wo ist eigentlich unser illustrer Gast? 

Wir hatten Rockingham heute Abend erwartet. Meine Eltern haben ihm eine Einladung zukommen lassen.“

Guy, der immer noch verärgert darüber war, dass Hugo seine Schwester verspottet hatte, meinte kurz angebunden: „Ich habe ihn seit ein oder zwei Tagen nicht mehr gesehen.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und wollte gehen. 

Doch Hugo packte ihn am Arm und deutete mit dem Kopf zur Doppeltür. „Diese junge Dame da drüben ist ganz nach meinem Geschmack.“

Guy schaute zur Tür und sah die Familie Meredith eintreten und ihre Gastgeber begrüßen. Der Anblick der Neuankömmlinge war ihm willkommen. Hätte er nicht bald angenehmere Gesellschaft gefunden, hätte er seine Mutter und Schwester, ganz zu schweigen von Sir Anthony und Lady Robinson, vor den Kopf gestoßen und sich frühzeitig verabschiedet, nur um diesem ungehobelten Flegel zu entkommen. 

Bisher hatte er sich noch keine Meinung über Hugo Robinson gebildet. Es lagen fast zehn Jahre Altersunterschied zwischen ihnen, und obwohl sie Nachbarn waren, verkehrten sie nicht in denselben Kreisen. Nun aber, nach zwanzig Minuten in seiner Gesellschaft hatte er Hugo Robinsons Charakter kennengelernt und war zu dem Schluss gekommen, dass er den Mann nicht ausstehen konnte. 

„Sie kommen spät, aber dennoch sind sie willkommen.“ Hugos Blicke ruhten auf Sylvies in rosa Seide gehüllter Figur. Ihr goldblondes Haar war auf einer Seite zusammengenommen, und ein Wasserfall aus Ringellocken fiel auf ihre zierliche Schulter. „Himmel, sie sieht reizend aus“, murmelte Hugo leise. Er setzte ein weltmännisches Lächeln auf und ging hinüber, um sie zu begrüßen. 

„Lassen Sie mich in Ruhe!“, sagte Sylvie. 

„Du bist nicht sehr nett zu mir, und wir beide wissen, dass das nicht klug ist.“ Hugo schnurrte die verborgene Drohung lächelnd, denn er wusste, dass sie beobachtet wurden. Er schaute zum Kamin hinüber, wo ihre Mütter saßen, und nickte Gloria Meredith höflich zu. „Ich war geduldig, aber du lässt mich zu lange warten. Es ist an der Zeit, das zu beenden, was wir angefangen haben – das weißt du ebenso gut wie ich.“

„Sie sind verrückt! Lassen Sie mich vorbei“, zischte Sylvie und stieß ihn unauffällig vor die Brust. Sie trat zur Seite, aber er folgte ihr und versperrte ihr erneut den Weg. 

Sie standen in einer Ecke des Raumes nahe der Terrasse. Hugo hatte sie unter einem Vorwand von ihrer Familie getrennt und hierher geleitet. Der Frühlingsabend war überraschend warm für die Jahreszeit, und die großen Fenstertüren waren halb geöffnet. Sylvie wusste, dass er beabsichtigte, sie nach draußen in die Dunkelheit zu drängen. 

„Du kannst diesen Schwachkopf Vance wohl kaum jemandem wie mir vorziehen.“ 

Enttäuschung klang in seiner Stimme durch, und er hörte sich an wie ein quengeliges Kind. 

„Er ist zehn Mal mehr wert als Sie. Lassen Sie mich jetzt gehen, oder ich werde eine Szene machen.“

„Ich glaube nicht, dass du das tun wirst. Denn dann würde ich sehr böse werden und mich vielleicht wieder auf die Suche nach deinem Schoßhund machen. Wenn du es mir nicht sagen willst, vielleicht sollte ich Vance davon überzeugen, mir zu erklären, warum du ihn so sehr magst.“

Sylvie riss erschrocken die Augen auf, als sie Hugos grimmige Miene sah. „Lassen Sie ihn in Ruhe. Hören Sie? Wenn nicht, dann werde ich …“

„Was wirst du, meine Liebe?“, flüsterte Hugo rau. „Mich treffen und darum betteln, dass ich ihn in Ruhe lasse, wie du es schon einmal getan hast? Ich schlag ihn gleich morgen zum Krüppel, wenn du dadurch zu mir kommen wirst.“

„Sie sind ein hundsgemeines Scheusal“, stieß Sylvie mit erstickter Stimme hervor. 

„Ich würde Sie niemals wieder irgendwo allein treffen. Ich schwöre, wenn Sie uns beide nicht in Ruhe lassen, werde ich meinen Eltern erzählen, was Sie getan haben, womit Sie mir drohten …“

Hugo schaute auf sie herab und fuhr sich mit den Fingern durchs blonde Haar. Einen Augenblick lang sah er nicht mehr so selbstsicher aus. Doch bald schon kehrte ein zuversichtliches Grinsen in sein Gesicht zurück. „Du wirst gar nichts sagen“, murmelte er. Er wandte sich zur Seite, doch stand er immer noch so, dass Sylvie nicht an ihm vorbeikam. „Du würdest keinen Skandal riskieren. Dein Vater sieht schwächer aus als je zuvor. Hatte er wieder einen Herzanfall? Und deine liebe Mama, sie scheint … ausgesprochen nervös.“ Er schaute Sylvie verschlagen an. „Du möchtest deine Eltern doch nicht in Angst und Schrecken versetzen und ihre Gesundheit auf deinem Gewissen haben.“ Mit einem Finger berührte er ihre Wange. 

Sylvie wich angeekelt zurück. „Außerdem mag mich deine Mutter. Mach sie zur glücklichsten Frau der Welt und sag Ja zu unserer Verlobung. Wenn du das tust, werde ich meine Ungeduld vielleicht bis zur Hochzeitsnacht zügeln.“

Sein muskulöses Bein berührte ihre Hüfte, während er versuchte, sie auf die Terrasse zu drängen. Gleich darauf jaulte er auf, denn Sylvie hatte ihm die Spitze ihres Absatzes in den Fuß gerammt. 

„Es zeugt von äußerst schlechten Manieren, wenn Sie die Dame den ganzen Abend mit Beschlag belegen“, sagte Guy Markham und gesellte sich zu den beiden. Dabei tat er so, als hätte er das verärgerte Knurren, das Hugo über die unerwünschte Störung von sich gab, nicht gehört. „Miss Meredith, würden Sie mir die Ehre erweisen, eine kleine Erfrischung mit mir zu nehmen?“ Guy bot Sylvie höflich den Arm. Dankbar lächelnd schlüpfte sie an ihrem Peiniger vorbei und ließ sich zum Buffet geleiten. 

„Was darf ich Ihnen holen?“, fragte Guy galant. 

„Nichts, danke. Mir ist ein wenig übel“, sagte Sylvie zaghaft lächelnd. 

Guy warf einen Blick über die Schulter zu Hugo Robinson, der sie mit finsterer Miene beobachtete. „Der Knabe hat dieselbe Wirkung auf mich“, sagte er ruhig. 

Sylvie schaute zu Guy auf und sah das Mitgefühl in seinen Augen. Spontan sagte sie: 

„Danke, dass Sie mich gerettet haben. Ich kann ihn nicht ausstehen, dennoch hat er es geschafft, meine Mutter Glauben zu machen, er sei charmant und eine gute Partie. Eine wahre Meisterleistung für solch einen Flegel, denken Sie nicht auch?“

Guy lachte zustimmend. „Er ist gewiss ein unangenehmer Mensch. Vorhin hat er sich über Janet lustig gemacht. Er weiß, was ich von ihm halte.“

„Er weiß auch, was ich von ihm halte. Unglücklicherweise dringt keine wohlverdiente Beleidigung in seinen dicken Schädel vor. Er ist solch ein arroganter Dummkopf!“

Über Sylvies Nachdrücklichkeit erstaunt, musterte Guy sie forschend. „Sie gefallen ihm, wissen Sie. Das hat er mir gesagt.“

Sylvie nickte bedrückt. „Ich weiß. Aber ich werde ihn niemals heiraten. Einen Gatten muss ich mir allerdings dennoch suchen.“

Guy neigte den Kopf und blickte ihr ins Gesicht. Sie wirkte niedergeschlagen. „Wozu die Eile? Dazu bleibt Ihnen noch jede Menge Zeit. Liebe Güte! Sie sind ja fast noch ein Kind! Wahrscheinlich nicht einmal zwanzig.“

„Ich bin zwanzigeinhalb Jahre alt, und meine Mutter möchte mich verheiratet sehen, bevor ich …“ Sie hielt inne, denn sie hatte nicht die Absicht zu verraten, warum ihre Mutter sie schnellstmöglich unter die Haube zu bringen versuchte. Guy zeigte sich ihr gegenüber sehr freundlich, aber sie vermutete, dass selbst er sie mit Abscheu betrachten würde, wenn er wüsste, dass sie durchgebrannt war und eine Nacht in einem Gasthof mit einem Mann verbracht hatte. Auch wenn sie als Jungfrau zurückgekehrt war. „Ich nehme an, das ist es, was sich Mütter und Väter, die ihre Kinder lieben, für sie wünschen: sie abgesichert zu sehen, besonders die Töchter.“ Sie lachte leise. „Ich war nicht immer so schicklich, wie es sich für eine Dame geziemte, wie Sie vielleicht wissen.“

Guy grinste. „Ich weiß noch, wie Sie und ihre Schwestern uns als Kinder in Spire Park besuchten, um mit Janet zu spielen. Sie waren immer diejenige, die auf die Bäume geklettert ist, um Äpfel zu pflücken oder Kastanien von den Ästen zu schütteln. Ich hielt Sie immer für ein hübsches Mädchen, aber Sie sind inzwischen auch sehr charmant. Reizendes Kleid. Die Farbe steht Ihnen vorzüglich.“

Strahlend lächelnd, dankte Sylvie ihm für das Kompliment. Sie hatte von Guy kaum Notiz genommen, wenn sie in Spire Park zu Besuch weilten. Nun bereute sie, die Gelegenheit versäumt zu haben, ihn als Freund zu gewinnen. Vermutlich hätte sie in seiner Gesellschaft mehr Spaß gehabt als mit seiner Schwester. Janet war nie unternehmungslustig gewesen und hasste es, sich im Freien aufzuhalten. Sylvie schätzte Guy auf dasselbe Alter wie Lord Rockingham, den sie indes wohl niemals zum Freund gewinnen würde. Dieser Gedanke ließ ein seltsames Gefühl des Verlustes in ihr aufsteigen. 

Anfang der Woche hatte sich Seine Lordschaft von ihrer Familie verabschiedet und gemeint, er wolle am folgenden Tag nach London zurückkehren. William hatte versucht, ihn zum Bleiben zu überreden, ebenso wie ihre Eltern, doch Lord Rockingham hatte höflich abgelehnt. Sein Entschluss, Hertfordshire zu verlassen, war wohl unmittelbar mit der Tatsache verknüpft, dass er sie nicht wiedersehen wollte, nahm Sylvie an. 

Er fand sie abstoßend, nicht nur weil sie durchgebrannt war, sondern weil sie dazu auch noch falsche Anschuldigungen gegen ihn erhoben hatte. Nun kannte sie die Wahrheit über Lady Townsend und ihr Verhältnis zu Lord Rockingham. Sie wusste, er hatte nicht gelogen, denn sie hatte William nach seinem Bruder gefragt. 

Jake Townsend war in Waterloo schwer verletzt worden, hatte William erzählt und bestätigt, dass Jake mit einer Frau namens Theresa verheiratet war. Als Sylvie bemerkte, dass ihr ungebührliches Interesse ihn argwöhnisch werden ließ, hatte sie keine weiteren Fragen mehr gestellt. Zudem hatte sie bereits genug erfahren, um sich in Grund und Boden zu schämen. 

Guys Worte rissen sie aus ihren Gedanken: „Ich weiß, ich bin ein wenig älter als Sie, und wir sind uns in letzter Zeit nicht oft begegnet, aber wenn Sie sich ernsthaft vermählen wollen, würde ich mich geehrt fühlen, Ihnen einen Antrag machen zu dürfen.“ Mit feierlicher Miene wartete er auf ihre Antwort. 

Sylvie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Nun, das ist sehr ritterlich von Ihnen, Mr. Markham.“ Als sich sein Blick zu Entzücken wandelte, fügte sie rasch hinzu: „Ich fürchte nur, nun, ich nehme an, mir geht es da nicht anders als den meisten jungen Damen. Es wäre schön, wenigstens zu versuchen, jemanden zu finden, dem man in Liebe zugetan ist.“ Sie blickte sehnsüchtig in die Ferne, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. „Falls das nicht möglich sein sollte, werde ich mich gern an Ihr höfliches Angebot erinnern“, sagte sie heiter. 

„Dann haben wir also eine Vereinbarung getroffen“, meinte Guy ein wenig niedergeschlagen. „Ich habe nicht viel Glück bei den Damen. Erst neulich bemerkte ich dies zu Rockingham.“

„Nun, Seine Lordschaft kann sich in dieser Hinsicht wohl nicht beklagen“, erwiderte Sylvie. 

„Oh ja, die Damen laufen ihm scharenweise hinterher“, sagte Guy, bevor ihm einfiel, mit wem er sprach. „Das heißt, also … Nun, Janet behauptet, er habe ein gewisses Charisma. Und natürlich ist er attraktiv, nehme ich an.“

„Vermutlich“, sagte Sylvie trocken, „aber auch Sie sind attraktiv“, fügte sie liebenswürdig hinzu. „Mir fällt es schwer zu glauben, dass Sie nicht bereits von zahlreichen jungen Damen belagert werden, die nach einem netten und anständigen Mann Ausschau halten.“

Guy hüstelte verlegen, aber sein Lächeln war strahlend. „Ich wollte morgen nach London reisen, aber nun bin ich versucht, einige Tage länger zu bleiben. Was halten Sie von einem gemeinsamen Ausritt? Oder einem Picknick? Angeln Sie gern?“

„Ja“, sagte Sylvie. „Aber Sie sollten nach London reisen, ich werde auch dorthin kommen. Wir können im Hyde Park gemeinsam ausreiten und Ausschau nach geeigneten Ehepartnern halten. Nach einem Menschen, in den wir uns vielleicht verlieben.“ Sie beugte sich verschwörerisch zu ihm. „Ich werde Ihnen ein Geheimnis anvertrauen. Meine Mutter liegt mir schon seit Ewigkeiten damit in den Ohren, dass ich in die Stadt reisen und mich auf Gattenfang begeben soll. Erst gestern habe ich dieses Ansinnen abgewiesen, aber jetzt denke ich, dass ich fahren sollte. Ja, ich werde nach London reisen, weil ich dort bereits einen Freund habe. Nämlich Sie. 

Wenn June und William nach Mayfair zurückkehren, werde ich mich ihnen anschließen. Und wenn June mich zu Almack’s schleift, um einen geeigneten Ehemann zu finden, hoffe ich, Ihnen dort zu begegnen. Ich könnte diese langweilige Veranstaltung sicher nicht ohne einen angenehmen Gesellschafter wie Sie ertragen. 

Versprechen Sie mir, Mr. Markham, dass Sie kommen und mit mir tanzen werden.“

„Behandle mich nicht wie einen Narren! Ich bin krank, aber nicht im Hirn“, sagte Jake wütend. 

Adam drehte sich vom Fenster weg. Sein Bruder verlagerte seine magere Gestalt und stützte sich schwer auf seinen Gehstock aus Ebenholz. Langsam kam er auf ihn zu. 

Adam spürte, welche Anstrengung ihn jeder Schritt kostete. Es quälte ihn, seinen Bruder so zu sehen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Selbst als Jakes geschwächtes Bein einknickte und er stolperte und fluchte, unterdrückte Adam das Verlangen, zu ihm zu stürzen und ihm zu helfen. Zu oft schon war er von Jake harsch zurückgewiesen worden, obwohl er nur versucht hatte, die Schmerzen seines Bruders zu lindern. 

Bedauernd glitt sein Blick über ihn. Jake war drei Jahre jünger als er, sah jedoch ein Jahrzehnt älter aus. Er war immer noch sehr attraktiv, aber die jahrelangen geistigen und körperlichen Qualen hatten ihre Spuren hinterlassen. Sein einst so muskulöser Oberkörper schwand immer mehr, und sein fahles Gesicht zeigte einen verbitterten Zug um die blutleeren Lippen. Doch seine Augen blickten wachsam und hart. 

„Wo war sie diesmal? Und mach dir nicht die Mühe zu lügen, um meine Gefühle zu schonen, denn sie kennt keinerlei Skrupel mir selbst zu erzählen, wo sie war, wenn ich sie frage.“

„Hast du sie gefragt?“

Ein verbittertes Lachen entrang sich Jakes Kehle. Aus seiner eingefallenen Brust klang es wie ein Schluchzen. „Es hat mich nicht interessiert, als du sie zurückbrachtest. Und als ich beschloss, es wissen zu wollen, war sie ausgegangen. 

Sie war kaum lange genug zu Hause, um ihre Kleider zu wechseln. Sie hat eine Nachricht hinterlassen, dass sie eine Weile bei ihrer Mutter bleiben würde. Offenbar ist die alte Hexe krank, und Theresa ist nach Bristol gereist, um sie zu pflegen.“ Er umfasste den Stock fester und fand die Kraft erneut zu lachen. „In den letzten fünf Jahren hat sie erstaunlich wenig Sorge um mich gezeigt, geschweige denn, sich die Mühe gemacht, mich zu pflegen. Glaubst du, sie ist wirklich nach Bristol gereist?“ Die Frage hing in der Luft, unbeantwortet. 

„Wo hast du sie diesmal gefunden? Mit wem war sie zusammen?“, fragte Jake unvermittelt. 

Adam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Worin liegt der Sinn, wenn ich es dir sage? Ist es denn von Bedeutung, mit wem sie diesmal zusammen war?“

„Ja, verdammt! Sie ist meine Gattin“, schrie Jake so nachdrücklich, dass er ins Taumeln geriet. 

Adam sprang nach vorne, doch sein Bruder wich vor ihm zurück und sank in einen Sessel. 

„Es besteht nicht die geringste Veranlassung, dass du ihr Verhalten tolerierst“, sagte Adam. „Man könnte eine Scheidung arrangieren …“

„Das würde dir gefallen, nicht wahr?“, erwiderte Jake. „Würde es dein Gewissen beruhigen, zu wissen, dass sie nicht länger mit mir das Bett teilt, wenn du sie das nächste Mal verführst?“ Er schnaubte höhnisch. „Was natürlich nicht heißen soll, dass sie sich dieser Tage allzu oft in meinem Bett befindet.“

„Ich hege keine Gefühle für deine Gattin, Jake. Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?“

„Nun, sie hegt indes höllisch viele Gefühle für dich“, meinte er bissig. „Das hat sie mir unmissverständlich klargemacht. Oh, sie ließ mich wissen, dass sie dich gern zurückgewinnen möchte. Sie würde alles tun, um wieder deine Mätresse zu werden.“

Adam sank auf den Stuhl, der dem Sessel seines Bruders gegenüberstand, und stützte den Kopf in die Hände. „Es gibt nichts, was sie tun könnte, um dies zu erreichen …“

Als er Jakes spöttisches Lachen hörte, rief Adam wütend aus: „Es ist mir ernst, sie bedeutet mir nichts, das versichere ich dir. Was zwischen uns war, ist längst beendet. 

Es ist aus und vorbei, und ich wünschte bei Gott, ich hätte diese hinterlistige Hexe nie kennengelernt.“ Adam schaute seinen Bruder an, dessen Gesicht vor Wut gerötet war. „Hör auf mich, sie taugt nichts, und du solltest dich ihrer entledigen, bevor sie dich der Lächerlichkeit preisgibt.“

„Bevor sie mich der Lächerlichkeit preisgibt? Ich denke, dafür hast du doch schon gesorgt, als du deine Schwägerin in dein Bett gezerrt hast, während ich für König und Land kämpfte, nicht wahr?“

„Wie oft soll ich es dir noch sagen? Sie hat mir erzählt, du seist tot“, stieß Adam wütend hervor. 

„Da muss es dir ja recht ungelegen gekommen sein, als ich plötzlich wieder auftauchte, lebendig und noch dazu in diesem bemitleidenswerten Zustand. Hättest du sie geheiratet, wenn ich umgekommen wäre?“

Adams kurzes verächtliches Schnauben war Antwort genug. 

„Nein, natürlich nicht. Hätte sie dir je am Herzen gelegen, hättest du sie vor all diesen Jahren nie an mich weitergereicht.“

„Niemand außer einem betrunken Narren würde es in Betracht ziehen, eine meiner ehemaligen Geliebten zu ehelichen.“

Jake lehnte sich im Sessel zurück und lachte verzweifelt auf. „Ich war betrunken, und sie war recht überzeugend. Unter solchen Umständen fällt es einem Mann schwer zu widerstehen.“

„Aber jetzt könntest du die Situation ändern. Lass mich einen Termin für dich mit meinem Anwalt ausmachen. Du musst nicht in die Stadt reisen, er würde auch hierherkommen.“

„Tu nicht so, als wärst du zu schlau und aufrichtig, um ihren faulen Tricks zu erliegen. 

Sie hätte dich sofort wieder am Haken, sobald ich aus dem Weg wäre. Du hast deinem eigenen Bruder Hörner aufgesetzt“, zischte Jake. „Was du auch behaupten magst, ich weiß, dass sie die Hoffnung nicht aufgegeben hat, dass sie im Falle meines Todes …“

„Ich bin es leid, mir ständig dein selbstmitleidiges Gejammer anzuhören“, fiel Adam ihm unvermittelt ins Wort. „Warum erlaubst du diesem Luder, dich so zu quälen? 

Und wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich meinen Fehltritt zutiefst bereue?“ Er sprang auf und ging zur Tür. 

„Mutter war gestern hier und hat nach dir gefragt. Ich glaube, sie will dich sehen.“

Jakes Ton war plötzlich gleichgültig geworden. Er holte eine Schnupftabaksdose aus seiner Tasche und nahm genüsslich eine Prise. 

Adam brachte seine Beherrschung mühevoll wieder unter Kontrolle, bevor er knapp nickte. „Ich werde sie unverzüglich aufsuchen. Ich hätte sie wissen lassen sollen, dass ich einige Tage aufs Land reise.“ Mit diesen Worten öffnete er die Tür, doch die Stimme seines Bruders ließ ihn innehalten. 



„Mit wem war sie zusammen?“

„Mit Tobias Sheldon im George and Dragon an der Great North Road“, antwortete Adam knapp. 

Jake sank wieder in den Sessel zurück. „Mit Sheldon?“, fragte er ungläubig. 

Adam konnte in Jakes Miene lesen, dass er überrascht war, wenn nicht gar ein wenig beeindruckt, zu erfahren, wer die letzte Eroberung seiner Gattin gewesen war. 

„Ja, ich dachte auch, dass er einen besseren Geschmack besitzt“, sagte Adam und schloss die Tür. 


10. KAPITEL

„Wie geht es dir?“, fragte Sylvie. 

John nickte und murmelte eine Antwort, aber Sylvie konnte seine Worte nicht verstehen, so leise waren sie. Sie nahm an, dass er gesagt hatte, es gehe ihm gut, aber sie spürte, dass er zutiefst betrübt war, und das machte ihr das Herz schwer. 

Rasch stieg sie von ihrer Stute ab und band das Pferd an einem Baum fest. Die Strahlen der Frühlingssonne fielen durch das grüne Blätterdach des kleinen Wäldchens. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. 

„Sind dir deine Eltern immer noch böse?“, fragte Sylvie und schaute ihn mit ernster Miene durchdringend an. Sie vermutete, dass dies der Grund seiner Melancholie war. 

John zuckte die Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. 

„Sind sie wütend, weil ich dir geschrieben habe? Wollen sie, dass ich dich nicht länger belästige?“ Die Fragen sprudelten nur so aus ihr hervor. 

Sylvie wusste, dass sich ihre Väter bei mehreren Gelegenheiten zufällig im Dorf begegnet waren. Ihr Vater wollte nicht erzählen, was zwischen ihnen vorgefallen war, doch von Satzfetzen, die sie zufällig aus einem Gespräch ihrer Eltern aufgeschnappt hatte, wusste sie, dass zwischen den Vances und den Merediths in gewisser Weise eine Fehde herrschte. Loyalität zu ihren Kindern veranlasste beide Parteien dazu, dem jeweils anderen die Schuld für das Fiasko zuzuschreiben. 

Seit ihrer Rückkehr hatte sie John nicht mehr gesehen. Sie vermutete, dass er sich dem Wunsch seiner Eltern gebeugt hatte und sich von ihrem schlechten Einfluss fernhielt. Der Gedanke, dass er ihr abtrünnig geworden war, verletzte sie, denn vor gar nicht langer Zeit waren sie die besten Freunde gewesen, so gut, dass sie sogar im selben Raum gegessen und geschlafen hatten. Als die Tage vergingen und er kein Wort von sich hören ließ, kam es ihr vor, als sei die Feindschaft ihrer Eltern ansteckend. Eine schweigsame Schlacht der Willensstärke schien sich zwischen ihnen entwickelt zu haben, und nur die Zeit würde zeigen, wer zuerst nachgeben und Kontakt mit dem anderen aufnehmen würde. 

Da sie nicht mehrere Monate nach London gehen konnte, ohne sich von ihrem besten Freund zu verabschieden, hatte Sylvie schließlich ihren Stolz heruntergeschluckt und John gebeten, sie zu treffen. Gestern hatte der Stallbursche Frederick ihm die Nachricht überbracht. 

„Sie wissen nichts von deinem Brief“, sagte John. „Ich war ihm Hof, als Fred kam. 

Außerdem …“, sagte er ein wenig pikiert, „ist das eine Privatsache zwischen uns beiden und geht sie nichts an.“

„Aber sie sind uns in der Tat immer noch böse, nicht wahr?“, fragte Sylvie ruhig. 

John nickte. 

„Es tut mir leid, John“, sagte Sylvie bedauernd. „All das ist meine Schuld. Ich wollte dir gewiss keinen Ärger bereiten. Ich hätte dich nicht dazu überreden sollen, mit mir durchzubrennen. Du hast mir versucht zu sagen, dass es falsch ist und allen nur Kummer bereiten würde, aber ich war zu dickköpfig, um deinen guten Rat anzunehmen.“

„Ich wollte es ebenso sehr wie du“, warf John brüsk ein. „Ich wünschte, wir wären nie zurückgekommen.“

Sylvie blickte ihn forschend an. Sein unerwarteter Ausbruch überraschte sie. 

„Damals wirktest du weniger entschlossen, die Reise fortzusetzen.“

John blickte auf seine Stiefel. „Ich wollte weiterfahren, aber ich wusste, dass du deine Meinung geändert hattest. Von dem Augenblick, als wir ihn im George and Dragon trafen, wusste ich es …“

„Wusstest du was?“, fragte Sylvie überrascht. 

„Ich wusste es einfach …“

Sylvie stemmte ungeduldig die Hände in die Hüften. „Was wusstest du, um Himmels willen? Sprichst du von Lord Rockingham? Was wusstest du über ihn?“

„Ich wusste, dass er die Art von Mann ist, die zu dir passt. Ich wusste, dass du etwas Besseres verdienst als mich, aber ich wünschte immer noch, wir wären weitergefahren. Dann wärst du jetzt meine Frau und würdest mit mir auf der Farm leben.“

Sylvie seufzte. „Wenn ich ehrlich bin, ist das vielleicht einer der Gründe, warum ich zurückkehren wollte. Ich habe deine Eltern immer gemocht, aber ich bin mir nicht sicher, ob Mrs. John Vance und Mrs. Frank Vance in Frieden unter demselben Dach leben könnten.“ Liebevoll ergriff sie seinen Arm mit beiden Händen. „Ich wünschte, wir wären erst gar nicht nach Schottland aufgebrochen, denn dann wären wir immer noch Freunde.“

„Sind wir das denn nicht mehr?“, fragte John, aber er wandte den Blick ab und starrte über ihren Kopf hinweg. „Hugo Robinson ist dort drüben beim Bach. Er beobachtet uns.“

Sylvie wandte sich rasch um und warf einen Blick in die angegebene Richtung. Pferd und Reiter standen reglos da. Hugo musste wissen, dass er entdeckt worden war, dennoch wich er nicht von der Stelle. Sylvie vermutete, dass er sie durch sein Starren einschüchtern wollte. 

„Glaubst du, er wird rüberkommen?“ In Johns Stimme klang ein Hauch Besorgnis durch, was zeigte, dass Hugo mit seiner Taktik Erfolg hatte. 



Sylvie drückte beruhigend seinen Arm. „Mach dir keine Gedanken über diesen Rüpel. Er wird dich nicht mehr belästigen, wenn er erst herausgefunden hat, dass ich nach London abgereist bin.“

John blickte sie fragend an, und Sylvie erklärte: „Ich habe dem Vorschlag zugestimmt, mit meiner Schwester und meinem Schwager nach London zu fahren. 

Meine Mutter wird keine Ruhe geben, bis ich einen Gatten gefunden habe.“

„Es besteht keine Veranlassung dafür! Wir könnten immer noch …“

Sylvie legte ihm den Finger auf die Lippen und lächelte ihn an. „Es würde nicht gut gehen, John. Du hast mir gleich, als ich diese dumme Idee zum ersten Mal äußerte, versucht zu sagen, dass es ein Fehler wäre. Aber ich kann so selbstsüchtig und dumm sein, und weil du mein Freund bist, tolerierst du das mir zuliebe. Ich muss mich ändern, sonst werde ich niemandes Gemahlin werden.“ Sie schaute zu John auf und entdeckte in seiner Miene einen verwirrten, gekränkten Ausdruck. „Und du wirst eine Gemahlin finden, die es wert ist, Mrs. John Vance zu sein.“

„Damit meinst du, ich soll mir jemanden meines Standes suchen.“

„Nein!“, rief Sylvie aus. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er recht hatte. In dem Augenblick, da sie Lord Rockingham an der Great North Road begegnet waren, war ihr Entschluss, John zu ehelichen, ins Wanken geraten. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie ihn mit John verglichen und dabei einige Makel an ihrem Freund festgestellt. Sie mochte ihn deswegen nicht weniger, aber sie erkannte, dass ihre Gefühle für ihn eher denen ähnlich waren, die man für einen Bruder empfindet. 

In ihrer selbstbezogenen Art hatte sie sich nie Gedanken um Johns Bedürfnisse oder Empfindungen gemacht. Auch hatte sie nie in Betracht gezogen, dass er möglicherweise von ihr aufrichtige Liebe und Treue erwarten würde und den Wunsch nach Kindern hegte. Ihr Plan war so selbstsüchtig gewesen, dass sie sich tatsächlich vorgestellt hatte, sie könnten heiraten und weiter als Freunde zusammenleben. Nun verstand sie, warum sie John nach seinem Kuss gesagt hatte, er solle nicht so närrisch sein. Bei dem Gedanken, so vertraulich und intim mit ihm zu werden, war ihr unwohl. 

„Er ist weg“, meinte John und riss sie aus ihren Gedanken. 

Sylvie schaute nach Osten und sah Hugo davonreiten. „Unsere enge Freundschaft nährt seinen Groll. Er ist so unglaublich eingebildet und kann es daher nicht ertragen, dass ich ihn hasse und dich mag.“

John schlang sich die Zügel seines Pferdes über die Hand. „Ich muss zurück. Es ist vor dem Abendessen noch viel zu erledigen.“

Sylvie nickte. „Ich wünsche dir alles Gute, John.“

„Und ich dir“, erwiderte er mit gezwungenem Lächeln. 

Spontan umarmte Sylvie ihn fest. „Ich werde dich vermissen!“

John stand einen Moment reglos in ihrer Umarmung, ehe er langsam sein Kinn auf ihr goldblondes Haar legte. 

Auf der Anhöhe zügelte Hugo sein Pferd und blickte zu ihnen zurück. Regungslos verharrte er, eine Silhouette vor dem Horizont, bevor er ins Tal davongaloppierte. 



„Adam? Bei Almack’s? Das glaube ich kaum!“, sagte William. Der bloße Gedanke erheiterte ihn, und er wischte sich eine Lachträne aus den Augen. 

June schaute ihn leicht entrüstet an. „Als er uns in Windrush besuchte, schienen er und Sylvie … interessiert aneinander. Wenn er sie attraktiv findet, dachte ich, er würde sich vielleicht die Mühe machen, einen solchen Ort aufzusuchen.“

William bedachte seine Gemahlin mit einem liebevollen Lächeln. „Ich denke, da geht deine Zuversicht mit dir durch, meine Liebe“, sagte er sanft. „Meiner Ansicht nach zieht Adam es vor, Junggeselle zu bleiben. Aber wenn Sylvie ihn vermisst, kann ich gerne zur Upper Brook Street gehen und herausfinden, wo ihr vielleicht auf ihn treffen könnt.“

„Wag es ja nicht!“, sagte June ärgerlich. „Es liegt an ihm, sie aufzusuchen. Meine Schwester hat es nicht nötig, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu buhlen. Er hat uns am Montag begrüßt, als er in seiner Karriole unsere Kutsche in Pall Mall passierte, und weiß also, dass Sylvie in der Stadt ist. Es wundert mich ein wenig, dass er uns noch nicht seine Aufwartung gemacht hat. Er schien mir sogar ein wenig … 

distanziert.“

William zog eine Augenbraue hoch. „Und Sylvie? Fühlt sie sich ebenfalls von ihm brüskiert?“

„Sie weicht beharrlich jedem Gespräch über ihn aus. Was natürlich zeigt, dass sie Adam keinesfalls gleichgültig gegenübersteht.“

William schaute seine Gemahlin nachdenklich an. Er hatte Adam vor wenigen Stunden in seinem Klub getroffen. Sie hatten sich gut unterhalten, doch als das Gespräch auf Junes Familie kam, hatte Adam rasch das Thema gewechselt. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. Vielleicht war es der süßen Sylvie ja tatsächlich gelungen, etwas zu bewerkstelligen, was seines Wissens nach bisher keine Frau erreicht hatte: Adam Townsends Herz zu berühren. Es wäre interessant, herauszufinden, ob diese Vermutung zutraf. Dieser Gedanke veranlasste ihn, fröhlich zu sagen: „Na schön, wenn dir so sehr daran gelegen ist, dass deine Schwester ihm begegnet, sollten wir diese Einladung vielleicht annehmen.“ William nahm eine goldgeränderte Karte aus dem Stapel auf dem Marmorkamin und gab sie seiner Gattin. „Lady Burdett und er stehen sich sehr nahe. Wenn er Zeit hat, wird er ihre Kartenparty sicher besuchen.“

June bedachte ihren Gatten mit einem vernichtenden Blick. William schien der Gedanke immer noch zu amüsieren, dass sein Freund eine der Veranstaltungen bei Almack’s besuchen könnte, die von Debütantinnen auf der Suche nach einem geeigneten Gatten bevölkert wurden. Im Nachhinein wurde auch ihr klar, wie töricht die Annahme war, ein solch begehrter, intelligenter Mann wie Adam fände die Teilnahme an einer solch langweiligen Gesellschaft, bei der zudem nur Limonade serviert wurde, verlockend. Abwehrend sagte sie: „Ich bin mir nicht sicher, ob es eine so kluge Idee wäre, Sylvie zu einer Soiree mitzunehmen, die von Adams Mätresse gegeben wird.“



William zuckte die Schultern. „Ich wollte nur helfen, Liebling“, sagte er. „Außerdem ist Deborah Burdett nicht mehr seine Geliebte. Aber sie sind meines Wissens immer noch befreundet.“

Die Debatte über das Verhältnis von Adam und Lady Burdett endete abrupt, als Sylvie das Zimmer betrat. June blickte ihre Schwester strahlend an. „Wir haben gerade davon gesprochen, dass es zur Abwechslung vielleicht ganz angenehm wäre, eine Kartenparty zu besuchen, Sylvie. William wird uns begleiten. Aber ich habe auch noch Karten für Almack’s, wenn es dir lieber ist.“

Sylvie schauderte. „Nein, dorthin möchte ich so schnell nicht wieder. Wenn es euch recht ist, gehe ich gern mit euch zu dieser Kartenparty.“

„Nun, dann ist das also abgemacht.“ June legte die Einladung zurück auf dem Kamin und unterdrückte ein Seufzen. Trotz ihrer Anstrengungen, Sylvie zu unterhalten, spürte sie, dass ihre Schwester der gesellschaftliche Trubel langweilte und sie Heimweh verspürte. Es war ganz offensichtlich, dass Sylvie nur ihrer Mutter zuliebe versuchte, ihr ungestümes Temperament zu zügeln. Vielleicht wollte sie für ihre Eskapade büßen, indem sie die Rolle der anständigen jungen Dame spielte und versuchte, einen Gatten zu finden, den sie gar nicht wollte. Und das alles nur, um ihren Eltern zu zeigen, dass sie bereute und sie liebte. June tat es leid, Sylvie in dieser misslichen Lage zu sehen, denn eine Ehe bedeutete so viel mehr, als lediglich einen Mann zu finden, der mit einem sein Haus teilte. 

June beobachtete, wie Sylvie sich aufs Sofa setzte und uninteressiert durch die Seiten eines Modemagazins blätterte. Ihre Blicke schweiften von den Seiten zum Fenster zur Tür. Sie war in Gedanken, das war offenkundig, und June fragte sich, ob Erinnerungen an John Vance der Grund für ihre Zerstreutheit waren. 

Gleich darauf schloss Sylvie das Magazin und ging zum Fenster. An diesem Nachmittag strahlte die Frühlingssonne am Himmel und tauchte die Straße in ein goldenes Licht. Sylvie seufzte. Kaum mehr als eine Woche weilte sie in London, doch sie sehnte sich bereits zurück nach Windrush. In der Stadt zu leben, bereitete ihr keine Freude. Zudem hatte sie unter den kichernden jungen Damen nur wenige Freundinnen gefunden. Wie sie nahmen sie an den exklusiven Bällen und Gesellschaften in der Hoffnung teil, einem passenden Verehrer zu begegnen. 

Und in dieser Hinsicht hatte sie bereits einige Erfolge vorzuweisen. Sir Alan Montague und Mr. Stephen Shepherd hatten sie wissen lassen, dass sie sie mochten. 

Aber auch wenn ihr die Herren nicht gänzlich zuwider waren, so weckten sie in ihr auch keine stärkeren Gefühle. Also hatte Sylvie charmant ihre Avancen abgewehrt, ohne anzudeuten, dass alle Hoffnung vergeblich war. Sie wusste, dass sie einen Gatten finden musste, aber von allen Gentlemen, die bisher für diese Rolle infrage kamen, erschien ihr Guy Markham noch am sympathischsten. Allerdings hatte sie ihn bisher nicht getroffen. Auf ihre Frage hatte William geantwortet, die Pflichten hinsichtlich der nahenden Hochzeit seiner Schwester hätten den armen Burschen wohl in Hertfordshire aufgehalten. 

„Ist Guy Markham inzwischen in der Stadt eingetroffen?“, fragte sie nun. 



„Ich habe ihn vorhin im White’s getroffen“, sagte William. „Er hat nach dir gefragt, Sylvie, und freut sich schon darauf, dich wiederzusehen. Er erwähnte, ebenfalls bei Lady Burdett eingeladen zu sein.“

Sylvie strahlte. „Oh, dann müssen wir auf jeden Fall gehen!“

June und William tauschten einen vielsagenden Blick. Beide erstaunte es, mit welcher Begeisterung Sylvie die Nachricht von Guys Ankunft aufnahm. „Ich hätte nicht gedacht, dass seine Anwesenheit deine Laune so erheblich bessern könnte“, meinte June und blickte ihre Schwester schalkhaft an. 

Sylvie drehte verlegen eine Locke um ihren Finger. „Mr. Markham hat mir versprochen, mich zu einer Ausfahrt im Hyde Park einzuladen. Außerdem ist es schön zu wissen, dass er das nächste Mal, wenn wir zu einer dieser drögen Veranstaltungen bei Almack’s gehen, da sein wird, um mich zu unterhalten.“

„Dir schien es letztens nicht an Partnern zu mangeln, Sylvie“, erwiderte June. „Deine Tanzkarte war bereits fünfzehn Minuten nach deiner Ankunft voll.“

Sylvie zog eine Schnute. „Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte jeden Tanz mit Mr. 

Markham tanzen können. Er ist ein besserer Gesellschafter als all diese eitlen Gecken.“

„Nicht mehr als zwei Tänze mit ein und demselben Gentleman, so lautet die Regel. 

Kein skandalöses Verhalten mehr, bitte sehr“, warnte June ernst, aber sie schmälerte ihren Tadel gleich durch ein herzliches Schmunzeln. „Und dabei dachte ich, du fändest auch Mr. Shepherd ausgesprochen nett“, sagte sie scherzend. 

„Ich könnte ihn noch besser leiden, wenn er sich kein Rouge auf die Lippen schmieren würde.“

„Sir Alan Montague?“, fragte June. 

„Ich weiß nicht. Er verwendet eine Brennschere, um sich seine Haare zu locken.“

„Woher weißt du das?“, fragte June lachend. 

„Seine Haare waren ganz offenkundig an einigen Stellen angesengt, und ich dachte, das sollte ich erwähnen. Daraufhin führten wir ein anregendes Gespräch, welche Größe für eine Brennschere wohl ideal wäre, damit man schöne Locken erhält, ohne sich das Haar zu verbrennen.“

„Ich denke, ich ziehe mich jetzt in mein Arbeitszimmer zurück. Ich muss mich von dieser Bemerkung erholen, sonst verliere ich heute Abend noch ein Vermögen“, unterbrach William, bevor er in Gelächter ausbrach. „Ich weiß, dass Sir Alan bei Lady Burdetts Gesellschaft zugegen sein wird. Er ist ein geschickter Farospieler, gleich, in welchem Zustand sich sein Toupet befindet.“

Lord Rockingham ignoriert uns, daran besteht kein Zweifel, dachte Sylvie verärgert und warf ihrer Schwester einen verstohlenen Blick zu. Junes Wangen waren tief gerötet, als sie über die Schulter zu der Gruppe von Gentlemen auf der Terrasse blickte. Auch ihrer Schwester war die fehlende Wärme in der knappen Begrüßung aufgefallen, mit der Lord Rockingham sie bedacht hatte. 

Wut kochte in Sylvie hoch. Er mochte sie verabscheuen, bitte sehr, sollte er doch. 



Allerdings hatte er kein Recht, ihre Schwester zu schneiden! Hatte June ihm nicht die große Ehre erwiesen, Pate ihres ersten Sohnes zu werden? Hatte ihre Familie ihn nicht erst kürzlich äußerst gastfreundlich in Windrush aufgenommen? Wie konnte er es wagen, sich so hochmütig und herablassend zu zeigen! 

Sylvie suchte den Raum nach William ab und sah ihn neben seinem Vater Alexander Pemberton am Whist-Tisch sitzen. 

Sie hakte sich bei June ein und geleitete sie fort von den Doppeltüren, hinter denen sich der flegelhafte Marquess mit seinen lärmenden Freunden amüsierte, und zu dem mit grünem Tuch überzogenen Tisch, an dem William saß. 

„Warum leistet du William beim Kartenspiel nicht Gesellschaft?“, fragte Sylvie fröhlich. „Ich habe gerade eben Lucy Carstairs und ihre Mutter gesehen. Ich kenne sie von Almack’s, und ich denke, neben ihr steht ihr Verlobter. Ich muss mir einen Vorwand ausdenken, um hinüberzugehen und mir eine Meinung über ihn zu bilden, denn ich mag Lucy sehr. „Als June neben William Platz genommen hatte, ging Sylvie tatsächlich für einen Augenblick zu Lucy Carstairs. Sie machte sogar begeisternde Bemerkungen über deren wunderschönen Diamantring, dann aber verabschiedete sie sich und huschte eilig hinaus auf die Terrasse. 


11. KAPITEL

„Ich würde gerne mit Ihnen sprechen“, sagte Sylvie. 

Immer noch lachend drehte sich Adam um und schaute in ein Paar bezaubernder veilchenblauer Augen, die ihn allerdings finster anfunkelten. Auch einer seiner Freunde hatte sich umgedreht und musterte nun die wütende Sylvie neugierig, bevor er Adam verschwörerisch zuzwinkerte. 

Seinen Blick mit offenkundiger Verärgerung erwidernd, löste sich Adam von der Gruppe und bot Sylvie seinen Arm, um sie ans andere Ende der Terrasse zu geleiten, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. 

„Haben Sie denn keine Manieren gelernt?“, fragte er schließlich ungehalten. 

Sylvie ließ der Tadel ungerührt. Sie löste ihren Arm und lachte verächtlich. „Wie seltsam! Dasselbe wollte ich Sie fragen.“

Adam wandte sich verstimmt ab. „Mich interessiert nicht, ob Sie mich für unhöflich halten. Gehen Sie wieder hinein.“

„Wagen Sie nicht, mich herumzukommandieren. Ich werde Ihnen sagen, was ich zu sagen habe.“

„Ich soll mich also von Ihnen herumkommandieren lassen?!“, empörte er sich und drehte sich zu ihr um. 

Sylvie blickte in seine steinerne Miene, die an das Gesicht einer Marmorstatue erinnerte, so hart war sie. Seine Augen schienen sie förmlich zu verbrennen. „Ich weiß, wir kommen nicht gut miteinander zurecht“, sagte sie und verschränkte die Arme. „Sie könnten indes wenigstens den Anstand haben, June einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit zu schenken. Es ist sehr ungehobelt, sie mit knappen Bemerkungen zu strafen, denn sie kann ja nichts dafür, dass sie meine Schwester ist. Und immerhin haben June und William Ihnen die Ehre erwiesen, Pate von Jacob zu werden, auch wenn mich ihre Wahl sehr überrascht hat.“

„Und mich hätte es überrascht, wenn Sie nicht überrascht gewesen wären. Sie haben mir ja deutlich zu verstehen gegeben, was Sie von mir halten.“

Sylvie funkelte ihn an. „Unsere gegenseitige Abneigung tut hier nichts zur Sache. 

Warum zeigen Sie sich June gegenüber so unhöflich? Sie hält sie für ihren Freund.“

„Das bin ich auch.“

„Warum also?“

„Himmel nochmal!“, fluchte er, sodass Sylvie ihn erschrocken anblickte. „Wissen Sie denn nicht, wer ich bin. Ich bin der Marquess of Rockingham, dreiunddreißig Jahre alt, und ich muss mich vor niemandem rechtfertigen, am wenigsten vor einem Quälgeist wie Ihnen, der es sich zum Anliegen macht, mir den letzten Nerv zu rauben. Was zur Hölle tun Sie überhaupt in London?“

„Da Sie zu keinerlei Erklärungen bereit sind, bin ich es auch nicht.“ Sylvie schaute ihn herausfordernd an. 

„Tun Sie mir den Gefallen, bitte“, sagte er etwas freundlicher, „bevor ich noch etwas tue, das ich später bereue.“

Sylvie schaute ihn überrascht an. „Was würden Sie denn tun?“, verlangte sie zu wissen. Die Befürchtung, dass er vielleicht ihr Geheimnis verraten könnte, noch dazu vor der feinen Gesellschaft, die auf dieser Soiree weilte, ließ ihr Herz vor Angst schneller schlagen. Sie fasste ihn am Arm. „Sie würden es doch nicht erzählen … 

nicht hier. Nicht einmal Sie können so niederträchtig sein!“

Adam lachte grimmig und nahm ihre Hand in die seine. Sylvie wollte sich aus seinem Griff lösen, doch es gelang ihr nicht. „Nein, nicht einmal ich wäre so niederträchtig, das zu tun“, stimmte er zu. „Aber wenn Sie mir nicht sagen, warum Sie in der Stadt weilen, wäre ich stark versucht, Sie wie das unverschämte Gör zu behandeln, das Sie sind, und Sie übers Knie zu legen. Dafür bin ich zu Ihrem Pech allerdings niederträchtig genug.“

Sylvie wich zurück, versuchte wieder, sich aus seinem Griff zu lösen. Er sah so finster aus, dass sie ihm zutraute, seine Drohung wahr zu machen. 

Den Mund zu einem spöttischen Lächeln verzogen, ließ er sie los. 

Halt suchend stützte sie sich auf das Terrassengeländer, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Am liebsten wäre sie in den Saal geflüchtet, doch sie zwang sich, nicht von der Stelle zu weichen. „Sie können mir keine Angst einjagen“, sagte sie. 

„Wagen Sie es ja nicht, mich anzufassen, sonst schlage ich zurück. Ich habe schon einmal einen Mann geschlagen, und es hat ihm nicht gefallen!“

Stolz reckte sie das Kinn. Doch Adam sah, dass sie trotz all ihrer zur Schau gestellten Selbstsicherheit unsicher an der Unterlippe nagte. Er wusste, er hatte nur aus enttäuschtem Verlangen nach ihr derart heftig reagiert. Angewidert von sich selbst, schloss er kurz die Augen, dann erklärte er: „Sie machen mich manchmal so wütend, dass ich Dinge sage, die ich gar nicht meine. Ich wollte Sie nicht verletzen. Wer ist Ihnen zu nahe getreten?“

Ihre unbedachte Bemerkung bedauernd, löste sie sich vom Geländer. „Das tut nichts zur Sache. Ich wollte Ihnen lediglich sagen, dass Sie meiner Meinung nach unfreundlich zu June waren“, erwiderte sie und wandte sich in Richtung Haus. 

Er versperrte ihr den Weg. „Es tut mir leid, wenn Ihre Schwester den Eindruck gewonnen hat, ich hätte sie herablassend behandelt. Ich würde niemals bewusst ein Mitglied Ihrer Familie kränken.“

„Außer mir.“

„Auch Sie möchte ich nicht kränken … oder Sie gegen mich aufbringen. Ich muss zugeben, das habe ich getan, aber Sie haben angefangen.“ Er lächelte schief, und sie senkte unvermittelt den Kopf, weil sie wusste, dass er recht hatte. „Ich wünschte, wir könnten einen harmonischeren Umgang pflegen, Sylvie.“

„Harmonischer?“, fragte Sylvie zweifelnd. 

„Ja“, erwiderte er mit rauer Stimme, während er sich in Gedanken einen erbärmlichen Narren schalt. Er ließ sich von diesem engelhaften Geschöpf viel zu viel gefallen. Außer seinem Bruder wagte es niemand, mit ihm in solcher Weise zu sprechen, wie sie es tat. Weder seine Freunde noch seine Bekannten aus Adelskreisen noch seine Mätressen. Selbst seine Mutter, die ein gewisses Recht darauf hatte, ihn wegen seines Verhaltens zur Rede zu stellen, äußerte ihre Meinung stets höchst diplomatisch. Niemand hatte ihn je wütend beschimpft. Sylvie hingegen drosch förmlich mit Worten auf ihn ein, und erstaunlicherweise war ihm dies willkommener als die Liebkosung einer Mätresse. 

Sie schien so unverdorben, obwohl sie einen Liebhaber hatte, und dieses Wissen quälte ihn. Er besaß mehrere Anwesen in verschiedenen Grafschaften im Wert von mehr als einer Million Pfund, und eine ähnlich hohe Summe lag auf seiner Bank, dennoch wünschte er sich, an der Stelle eines bescheidenen Farmers zu sein. Er wurde von seinen Freunden und Bekannten für sein distinguiertes, ruhiges Auftreten respektiert und bewundert, doch nun ließ er sich immer wieder aus Eifersucht gehen, weil die Frau, mit der er gern sein Leben und seine Besitztümer teilen würde, die Küsse eines anderen vorzog. Eines anderen, der kaum etwas sein Eigen nennen konnte. Nun, womöglich war diese Annahme falsch. Vielleicht besitzt dieser Vance alles, was nötig ist, um ihre Liebe zu gewinnen, dachte Adam niedergeschlagen. 

Gleich, welchen Vergnügungen er sich auch hingab, er konnte sich nicht länger weismachen, dass diese Tatsache nur seinen Stolz verletzte. Obgleich sein Stolz nun einen weiteren herben Schlag erhalten hatte, weil er erkennen musste, dass sein Schmollen nicht unbemerkt geblieben war. Er hatte seine Schwäche zur Schau gestellt und sich unhöflich gegenüber Menschen verhalten, die er mochte und als Freunde bezeichnete. 

„Es wäre schön, wenn wir das Streiten sein lassen könnten.“ Sylvies sanfte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Da Sie sich entschuldigt haben, möchte ich dies auch tun.“ Sie suchte nach den richtigen Worten, mit denen sie ihr Gewissen erleichtern konnte. „Als wir uns im George and Dragon begegneten, hätte ich nicht so leichtfertig unterstellen sollen, dass die Dame in Ihrer Begleitung, eine … also, ich will sagen, ich hätte nicht so unverschämt über Ihre Schwägerin reden sollen.“ Sie hätte noch mehr darüber sagen können, in welch schrecklicher Weise diese Frau den eigenen Gatten gedemütigt hatte, aber sie wollte nicht selbstgerecht klingen. Ihr eigenes Verhalten hatte an jenem Abend ebenfalls zu wünschen übrig gelassen. 

Verlegen blickte sie Adam an, doch seine Miene blieb verschlossen. „Sind die Verletzungen Ihres Bruders sehr schlimm?“, fragte sie leise. 

„Ja, das sind sie“, antwortete Adam ebenso leise und blickte in die Dunkelheit. „Das Laufen ist für Jake sehr beschwerlich, da sein rechtes Bein gelähmt ist. Und weil er sich nicht recht bewegen kann, wird er zunehmend schwächer. Das Geschoss hat seine Brust in der Nähe des Herzens getroffen, und obwohl sich diese Wunde schnell schloss, litt er später unter Blutvergiftung. Niemand hatte erwartet, dass er die Reise in die Heimat überlebt. Man hat mir einmal sogar gesagt, er sei tot.“

Mit vor Mitgefühl schimmernden Augen blickte Sylvie ihn an. „Vielleicht kann ihm ein Arzt helfen.“ Kaum hatte sie die Äußerung getan, tat sie ihr leid. Lord Rockingham sorgte sich offenkundig sehr um seinen Bruder, hatte sogar die weite Reise nach Norden unternommen, um dessen abtrünnige Gattin nach Hause zu holen und ihm die Demütigung zu ersparen, zum Gespött zu werden. Sicher hatte er bereits alles in Erwägung gezogen, was seinem Bruder helfen konnte. „Ich nehme an, Sie wissen bereits, welche medizinischen Möglichkeiten es gibt“, ergänzte sie ein wenig beschämt. 

Adam lächelte flüchtig. „Mehr als zehn Ärzte haben Jake untersucht. Einige haben uns Wunderkuren versprochen, andere nur, dass sie ihr Bestes geben würden. An Jake wurde in jeder möglichen Weise herumgedoktert, er hat zahllose Pillen und Tränke geschluckt. Jetzt weigert er sich, weitere Behandlungen auf sich zu nehmen, und bezeichnet die Doktoren als Quacksalber und Scharlatane.“ Adam schaute wieder in die Ferne. Er wusste, dass Jake in gewisser Weise gar nicht gesund werden wollte, denn durch seinen bemitleidenswerten Zustand, seinen vernarbten Körper, konnte er ihn schwerer treffen als mit einem Schlag des schwarzen Ebenholzgehstocks, den er brauchte, um sich aufrecht zu halten. 

„Manchmal ist ein einfaches Mittel wirksamer als alle Kuren. Meine Schwester Isabel kennt sich mit Kräuterheilmitteln aus. Ich weiß noch, dass sie einmal in York bei unserer Tante Florence einem kleinen Jungen geholfen hat, der vom Rad der Wassermühle gefallen war. Sein Arm war furchtbar geschunden. Isabel mischte irgendwelche Kräuteröle und rieb den Jungen damit ein, als die Ärzte ihm nicht weiterhelfen konnten. Sie gab die Massage nicht auf, und obwohl er nicht wieder vollkommen genas, so konnte er doch seinen Arm nach einer Weile wieder nutzen, was alle erstaunte.“

Sie schaute Adam an, wartete auf eine Reaktion. „Gewiss wäre doch so etwas einen Versuch wert? Soll ich meiner Schwester schreiben und sie um Rat bitten?“

Adam drehte sich zu ihr um und bemerkte die Fürsorge, die sich in ihrer Miene spiegelte. Eine Welle der Zärtlichkeit überflutete ihn. Obwohl sie seinen Bruder gar nicht kannte, lagen Sylvie seine Gesundheit und sein Glück mehr am Herzen als seiner eigenen Gattin. Er wusste, dass Jake alle Hilfsangebote ablehnen würde, wahrscheinlich in unverschämtem Ton mit zahllosen Flüchen garniert, aber er sagte dennoch: „Danke, Sylvie, das ist sehr freundlich von Ihnen.“

Sylvie lächelte bescheiden. „Ich schreibe ihr gleich morgen. Ich weiß, dass Isabel einen Wickel für Sir Anthonys schlimmes Bein vorbereitet.“ Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen und wandte rasch den Kopf zur Seite. „Es ist ungewöhnlich warm, bedenkt man, dass es noch Frühling ist. Fast könnte man glauben, wir hätten bereits Sommer.“

Adam lehnte sich ans Geländer und schaute in den Nachthimmel. „Ja, das Wetter ist sehr angenehm“, erwiderte er beiläufig. 

Nach einigen Minuten des freundschaftlichen Schweigens seufzte Sylvie bedauernd. 

„Ich sollte wohl besser wieder hineingehen. June wird sich wundern, wo ich abgeblieben bin.“

Ihre sanften Worte ließen ihn den Blick von dem sternenbedeckten Himmel abwenden. Er bot ihr seinen Arm, und sie legte ohne zu zögern ihre zierlichen Finger darauf. „Wissen Sie, wie man Gin Rommé spielt?“

Mit scheuem Lächeln schüttelte Sylvie den Kopf. 

Liebevoll bedeckte er ihre Hand mit der seinen, auf eine Weise, die sie fragend zu ihm aufblicken ließ. 

„Dann ist es an der Zeit, dass Sie es lernen“, sagte er. 

„Wie sehe ich aus?“ Sylvie drehte vor ihrer Schwester eine kleine Pirouette, sodass der Rock ihres hübschen Morgenkleids um ihre wohlgeformten Waden flatterte. 

June legte mit kritischem Blick den Kopf zur Seite. „Es wundert mich, dass dich dieses Gelb kleidet, obwohl dein Haar so hell ist. Du siehst sehr hübsch aus, elegant und dennoch sittsam.“ Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: „Himmel, Sylvie! Ich hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem ich dich als sittsam bezeichnen würde.“ Sie schaute auf die Uhr. „Wann wollte Guy kommen?“

„Um halb fünf.“ Sie befanden sich im Kleinen Salon von Grove House, dem eleganten Stadthaus der Pembertons im vornehmen Stadtteil St. James’s. Sylvie ging zum Fenster und schaute hinunter auf die Straße. 

Heute war ihr leicht ums Herz, und sie war glücklich, bei ihrer Schwester und ihrem Schwager zu Besuch zu weilen. Sie wusste, dass ihre gute Laune darauf zurückzuführen war, dass sie mit Lord Rockingham einen Waffenstillstand geschlossen hatte. 

Er war am vergangenen Abend nicht lange an ihrer Seite geblieben. Nachdem er sein Wort gehalten und ihr beigebracht hatte, wie man Gin Rommé spielt – und sie einen halben Sovereign gewinnen ließ – hatte er sich entschuldigt und war gegangen. 

Sylvie war aufgefallen, dass ihre Gastgeberin Lady Burdett seinen frühen Abschied mit bedrückter Miene zur Kenntnis genommen hatte. Und auch sie selbst war sich merkwürdig einsam vorgekommen, doch ihre Bewunderer, zu denen auch Guy zählte, hatten sie unterhalten, sie zum Kartenspiel aufgefordert oder um die Ehre gebeten, sie zum Buffet begleiten zu dürfen, um gemeinsam eine Erfrischung zu nehmen. 

Die Feindschaft zwischen ihr und Adam war beigelegt, und dieses Wissen hatte ihre Gelassenheit und Selbstsicherheit zurückkehren lassen. Im Verlauf des Abends hatte Guy sie für den nächsten Tag zu einer Ausfahrt eingeladen, und sie hatte mit Begeisterung zugesagt. Unglücklicherweise stand der aufdringlichste ihrer Verehrer dabei in der Nähe, dem sie nur wenige Minuten zuvor einen Korb gegeben hatte. 

Der arme Mr. Shepherd hatte ganz verloren ausgesehen, als sie Guys Einladung annahm, und ihr schlug das Gewissen, als sie sah, wie niedergeschlagen er davontrottete. 

Gedankenverloren blickte sie auf die Straße, genau in dem Moment, als ein Phaeton vorfuhr. Sylvie lächelte erfreut. „Guy ist eingetroffen“, sagte sie über die Schulter zu June. 

„Tee wäre mir sehr angenehm“, erwiderte Guy auf Junes Frage. 

June ging zur Klingel, um den Tee zu bestellen, und Guy wandte seine Aufmerksamkeit Sylvie zu. „Wenn ich mich recht erinnere, wollten wir beide im Hyde Park nach geeigneten Ehepartnern Ausschau halten.“

Sylvie lächelte ihn verschmitzt an. „Ganz recht, Sir, Sie haben ein gutes Gedächtnis. 

Und ich wünschte, Sie wären schon früher in der Stadt eingetroffen, dann hätten wir uns bereits an die Erfüllung dieser Mission machen können. Möglicherweise hätte ich dann bereits einen perfekten Gatten gefunden und könnte Mr. Shepherd mitteilen, dass seine Mühen vergebens sind.“

„Plagt er Sie arg?“, fragte Guy und warf sich in die Brust. „Sie müssen es mir nur sagen, dann werde ich ihm gerne Manieren beibringen, die er nicht mehr vergessen wird.“

„Nein! So schlimm ist es nicht“, erwiderte Sylvie erschrocken und nahm ihren Bewunderer rasch in Schutz. „Mr. Shepherd ist ein recht amüsanter Gesprächspartner, immer höflich, wenn auch ein wenig zu … eifrig mit seinen Komplimenten.“ Sylvie nickte bekräftigend, ehe sie fortfuhr: „Nein, Mr. Shepherd ist kein unangenehmer Gentleman.“

Guy warf sich immer noch in männliche Pose, gab sie aber schließlich auf, um Junes Aufforderung, Platz zu nehmen, nachzukommen. 

„Wie steht es mit den Hochzeitsvorbereitungen?“, fragte June beiläufig, während sie sich auf dem Sofa neben ihrer Schwester niederließ. „Wir nahmen an, die Vorbereitungen hätten Sie aufgehalten.“

Auf Guys Stirn bildete sich eine Sorgenfalte, und er setzte gerade zu einer Antwort an, als Herbert, der Butler der Pembertons, ins Zimmer trat. In ehrfürchtigem Ton meldete er: „Lord Rockingham ist eingetroffen, Madam.“

June setzte ihre Tasse ab und sprang auf. „Bitte führen Sie ihn herein, Herbert.“



Guy schaute auf die Uhr. „Nun, er wird sich eilen müssen, wenn er immer noch nach Surrey reisen will. Er wollte heute zu den Rennen, sagte er mir gestern.“

Der unerwartete Besuch verursachte Sylvie ein seltsames Kribbeln. Zwar hatten sie sich in gutem Einvernehmen verabschiedet, dennoch wurde sie den Eindruck nicht los, dass immer noch wie aus dem Nichts Spannungen zwischen ihnen ausbrechen konnten. Sie wollte keinen Streit. Sie hoffte, dass ihr Waffenstillstand andauern würde. 

Sowohl June als auch Guy waren offensichtlich erfreut über Adams Besuch. Trotz der Gerüchte über seinen ausschweifenden Lebensstil schien der Marquess of Rockingham überall ein gern gesehener Gast zu sein. Während sie beobachtete, wie Adam ihre Schwester herzlich begrüßte, erfüllte sie unvermittelt der sehnsüchtige Wunsch, dass ihr Wiedersehen unter anderem Umständen stattgefunden hätte und sie jene schicksalhafte Nacht im George and Dragon ungeschehen machen könnte. 

Adam nahm Junes Einladung zum Tee dankend an und ließ sich neben Sylvie auf dem schmalen Sofa nieder. 

Nachdem June ihm die Tasse gereicht hatte, setzte sie sich neben Guy und unterhielt sich lebhaft mit ihm über die bevorstehende Hochzeit seiner Schwester. 

„Darf ich Sie zu einer Ausfahrt einladen?“, fragte Adam und stellte die Tasse unberührt auf den Tisch. 

Sylvie wandte sich ihm lächelnd zu. „In Ihrer Karriole?“

„Ja.“

Ein enttäuschter Seufzer entschlüpfte ihr. „Leider muss ich ablehnen. Mr. Markham hat mich bereits eingeladen. Und es wäre recht eng, wenn wir alle gemeinsam fahren, ob nun in der Karriole oder im Phaeton.“

„Davor möge uns der Himmel bewahren“, sagte Adam mit gespieltem Entsetzen. 

Bewundernd glitt sein Blick über ihr Gesicht, schweifte über ihr elegantes Kleid. „Ich kann mich noch erinnern, wie wir uns das erste Mal bei Ihrer Familie begegnet sind. 

Damals hatten Sie zerzaustes Haar, und Ihr Kleid war von Erde beschmutzt. Dennoch sahen Sie aus wie eine Göttin.“

Sylvie glättete ihren Rock und versuchte gelassen zu wirken, trotz der Röte, die ihre Wangen überzog. „Das ist lange her. Ich glaube, ich habe im Garten Blumen eingetopft. Ich bin gern im Freien“, erklärte sie. 

„So lange her ist es nun auch wieder nicht“, erwiderte Adam. „Ich weiß noch, dass ich recht erstaunt war, als June mir damals sagte, sie seien fast achtzehn.“

Sylvie blickte ihn tadelnd an. „Vorhin dachte ich noch, dass es schön wäre, wenn unser Waffenstillstand eine Weile anhalten würde.“

„Und jetzt?“, fragte Adam lachend. 

„Und jetzt denke ich, wir sollten das Thema wechseln, sonst wird dieser Wunsch mit Sicherheit nicht in Erfüllung gehen.“

Schmunzelnd lehnte Adam sich zurück. Ihre Blicke verfingen sich, und Sylvie sah die leichte Belustigung, die in seinen Augen glitzerte. „Ich wollte mich nicht beschweren, mir gefiel diese schmutzige Göttin.“



„Warum?“

Sie sah, dass er diese Frage nicht erwartet hatte. Die Arme vor der Brust verschränkt, blickte sie ihn an. „Nun, verraten Sie mir, wieso dem großartigen Lord Rockingham, dem die Damenwelt zu Füßen liegt, ein Mädchen im schmutzigen Kleid und mit zerzaustem Haar gefallen sollte.“

„Wer hat behauptet, dass mir die Damenwelt zu Füßen liegt?“, sagte er, ohne ihre Frage zu beantworten. 

Sylvie lachte leise. „Das musste mir niemand sagen, das habe ich ganz allein herausgefunden.“

„Ach tatsächlich? Und wie ist Ihnen das gelungen?“

Sylvie lag eine kecke Bemerkung auf der Zunge. Sie wollte schon scherzhaft antworten, dass dies für immer ihr Geheimnis bleiben würde und es ihr ohnehin ein unerklärliches Rätsel sei, wieso die Damen ihm in Scharen nachliefen. Dann aber überlegte sie es sich anders. „Janet Markham ist der Ansicht, dass Sie Charisma besitzen, das hat Guy mir erzählt.“

Adam blickte zu seinem Freund, und sein zögerliches Lächeln verriet Sylvie, dass es ihm nicht sehr angenehm zu sein schien, dass man über ihn gesprochen hatte. 

„Welch bezaubernde Vorstellung“, sagte er. „Nun, ich denke, mein Vermögen übt größeren Reiz aus als meine Person.“

„Sind Sie sehr reich?“

„Ja.“

Sylvie nickte. „Dann gibt es gewiss Damen genug, die sich glücklich schätzen würden, Ihre Gattin zu werden. Haben Sie denn noch keiner einen Antrag gemacht?“, fragte sie. 

„Wie bitte? Um mir möglicherweise einen Korb einzuhandeln? Nein, danke. Eine solche Demütigung möchte ich nicht riskieren.“

Sie gab vor, seine Ironie nicht bemerkt zu haben. „Ich bezweifle, dass man Ihren Antrag ablehnen würde. Immerhin besitzen Sie sowohl einen Titel als auch ein großes Vermögen.“

„Würden Sie meinen Antrag denn annehmen, wenn ich Sie fragen würde?“

Verlegen wandte Sylvie sich ab und reichte ihm seine Teetasse, die er zuvor abgestellt hatte. „Ihr Tee wird kalt.“

Er nahm ihr die Tasse aus der Hand und stellte sie zurück auf den Tisch. „Also?“

„Natürlich“, sagte sie betont heiter. „Sie sind wohlhabend und tragen einen Titel. Ich wäre eine Närrin, wenn ich Ihren Antrag ablehnen würde. Außerdem sind Sie ein charismatischer Gentleman, der bei den Damen beliebt ist. Ich würde gern auch um meinen Gatten beneidet werden wie meine Schwestern um die ihren.“

„Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass Sie einen kleinen Streit mit Ihrem Liebhaber hatten. Sind Sie deshalb in der Stadt? Um ihm eine Lehre zu erteilen?“

Er hatte leise gesprochen, dennoch warf Sylvie einen argwöhnischen Blick auf June und stellte erleichtert fest, dass sie immer noch ganz in ihr Gespräch mit Guy vertieft war. 



„Nein, wir haben nicht gestritten“, antwortete sie leise. „Aber ich glaube, seine Eltern mögen mich nicht mehr.“ Sie nahm einen Schluck Tee, ehe sie fortfuhr: „Ich bin froh, dass Sie heute Nachmittag zu Besuch gekommen sind. Es wird June beruhigen, zu wissen, dass sie Sie nicht verärgert hat.“

„Haben Sie ihr erzählt, dass Sie es waren, die mich verärgert hat?“

Ärgerlicherweise schien er dazu entschlossen, ein Thema zu verfolgen, über das sie nicht sprechen wollte. Leise warnte sie: „Meine Familie weiß nicht, dass Sie Zeuge meiner Eskapade wurden. Wenn June davon erführe …“ Sylvie winkte beredt mit der Hand. „Der Gedanke, dass ich Sie über mein … skandalöses Benehmen ins Vertrauen gezogen habe, würde sie verständlicherweise zutiefst entsetzen. Wahrscheinlich würde sie mich auf der Stelle nach Hause schicken, und dann werde ich nie einen Gatten finden.“

Das darauffolgende Schweigen schien sich endlos hinzuziehen. Schließlich sagte Adam: „Sie sind also auf der Suche nach einem Gatten?“

Sylvie nickte. „Mir bleibt nichts anderes übrig, denn wenn je ans Licht kommt, dass ich mit John durchgebrannt bin … nun, ich muss wohl nicht näher erläutern, was dann geschehen würde. Sie wissen von den Ereignissen jener Nacht und wie man sie darstellen würde.“

„Was ist mit John Vance? Ist er glücklich über den Ausgang dieser Angelegenheit?“

Sylvie schüttelte den Kopf, wobei ihr die seidenen Locken über die Schultern streiften. „Nein. Er ist gar nicht glücklich“, flüsterte sie von Schuldgefühlen gepeinigt. 

„Aber ich denke … ich hoffe … dass er verstehen wird, dass … Oh bitte, lassen Sie uns nicht mehr darüber sprechen“, bat sie mit Blick auf ihre Schwester, denn June warf ihnen immer wieder neugierige Blicke zu. 

„Also werde ich in Ihrer schönen Karriole fahren dürfen“, fuhr sie gleich darauf fort. 

„Sie müssen mir jeden Gentleman zeigen, der eine geeignete Partie für mich wäre. 

Mr. Markham hat bereits versprochen, mir diesen Gefallen zu erweisen, wenn wir in seinem Phaeton ausfahren.“

„Ist denn das alles, was zählt? Dass Ihr zukünftiger Gatte eine passende Partie ist? 

Sind Sie nicht daran interessiert, was für ein Mensch er ist, welchen Charakter er hat?“

„Natürlich geht es nicht allein um sein Ansehen. Ich hätte gern einen Gatten, der …“ 

Sylvie verfiel in Schweigen, einen träumerischen Blick in den Augen, als sie sich zu ihrer Sehnsucht bekannte. 

Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass er eine Antwort verlangte. 

Sie riss sich selbst aus ihrem Tagtraum. „Oh, ich weiß nicht … jemanden wie Sie, nehme ich an.“




12. KAPITEL

„Ist das ein Heiratsantrag?“, fragte Adam. 

Am liebsten hätte Sylvie ihm mit einer schlagfertigen Bemerkung geantwortet. Doch sie konnte es nicht. Zwar hatte sie ihm erst kürzlich gesagt, dass sie ihn selbst dann nicht heiraten würde, wenn er auf beiden Knien darum betteln würde, dennoch hätte sie niemand anderen lieber zum Gatten gehabt. Unter gesenkten Lidern warf sie ihm verstohlen einen Blick zu. Seine spöttische Miene verletzte sie zutiefst. Er hielt sie für ein unreifes, ungestümes Mädchen. Wenn er wüsste, wie aufrichtig sie diese unbedachte Bemerkung gemeint hatte, würde er vielleicht weniger amüsiert dreinblicken und sich vielmehr einen Vorwand ausdenken, um sich möglichst schnell zu verabschieden. 

„Was ich sagen wollte, war …“ Sie suchte nach einer Ausflucht, die höflich klang und unverbindlich. „Natürlich hätte ich gerne eine freundliche Schwiegermutter. Ich denke, das ist wichtig. June ist lange Zeit mit ihrer Schwiegermutter nicht ausgekommen und hat sich deshalb ganz elend gefühlt. Jetzt sind sie Freundinnen. 

Lady Rockingham, ihrer Mutter, bin ich schon in Gesellschaft begegnet, und sie war sehr nett zu mir.“

„Ja, meine Mutter bemerkte mir gegenüber, sie fände Sie ganz bezaubernd. Ich glaube, ich habe ihr geantwortet, dass ich der gleichen Meinung sei …“

Adams vertraulicher Ton ließ ihr Herz schneller schlagen. So also machte ein geübter Charmeur seine Eroberungen. Oh, sie konnte gut verstehen, warum er so beliebt bei den Damen war. Wahrscheinlich konnte er jede Frau um den Finger wickeln, wenn er wollte. 

„Möglicherweise ziehe ich Guy Markham als Gatten in Betracht. Ich mag ihn. Und seine Mutter ist sehr nett.“ Sylvie bemühte sich ungezwungen zu klingen, doch es gelang ihr nicht ganz. 

„Weiß er davon?“, fragte Adam trocken. 

„Dass ich ihn mag? Ich glaube schon.“

„Nein, dass Sie ihn eventuell als Gatten in Betracht ziehen“, entgegnete Adam. 

„Oh ja, ich habe es ihm gesagt, als er mir einen Antrag machte.“

„Guy Markham hat Ihnen einen Antrag gemacht?“ Erstaunt musterte er seinen Freund. Dieser bemerkte es und sprang auf. 

„Wir sollten aufbrechen, Miss Sylvie. Wenn wir zu spät kommen, haben all die eleganten Damen und Herren den Park möglicherweise schon wieder verlassen. 

Oder man hat uns die besten Partien vor der Nase weggeschnappt. Das geht natürlich überhaupt nicht an“, scherzte er . 

„An mir soll es nicht liegen, Mr. Markham“, erwiderte Sylvie schmunzelnd. „Wären Sie früher in der Stadt eingetroffen, so wie Sie es versprochen haben, hätten wir unsere Ausfahrt bereits gemacht und möglicherweise die passenden Partner schon gefunden.“

„Ich wünschte, ich hätte früher kommen können. Ich bin nicht gern länger in Hertfordshire geblieben“, sagte Guy. „Es waren auch nicht Janets Hochzeitspläne, die mich aufgehalten haben.“ 

Als ihn die anderen fragend anblickten, setzte er zu einer Erklärung an. „Ein junger Bursche ist überfallen und übel zugerichtet worden. Ich habe angeboten, bei der Suche nach dem Schurken zu helfen.“ Er pfiff leise durch die Zähne. „Der junge Vance wurde schwer verletzt. Womöglich ist er sogar von mehr als einer Person angegriffen worden. Jemand hatte erwähnt, dass sich Gesindel in der Nähe der Straße nach Cambridge herumtreibt. Aber wir haben niemanden finden können.“

Sylvie zuckte zusammen, als Johns Name genannt wurde. Wie betäubt starrte sie Guy Markham an, sah, wie seine Lippen sich zu Worten formten, doch ihr war zumute, als sei sie von einem eisigen Nebel eingehüllt, der jede Bewegung unmöglich machte. 

„Trotz ihres Alters haben sich Frank Vance und Mr. Meredith an der Suche beteiligt. 

Die Untersuchung dauert noch an, aber ich fürchte, der Schurke ist längst entkommen“, fuhr Guy fort. 

Der Name ihres Vaters riss Sylvie aus ihrer Starre. Mit Tränen in den Augen senkte sie den Blick, worauf June sie tröstend in die Arme nahm. 

„Eine unsägliche Geschichte. Hätte sie nicht erzählen sollen. Miss Sylvie scheint schrecklich mitgenommen“, flüsterte Guy Adam zu, der ebenfalls aufgesprungen war und Sylvie mit ernster Miene musterte. 

June bemerkte Guys Sorge und meinte ruhig: „John Vance ist ein guter Freund von Sylvie. Deshalb ist diese schreckliche Angelegenheit für sie natürlich ein Schock.“

„Ist er … geht es John inzwischen besser?“, fragte Sylvie atemlos, während sie sich aus den Armen ihrer Schwester löste. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und eine dunkle Ahnung ließ sie flau im Magen werden. In ihr stieg ein Verdacht auf, wer John diese brutalen Verletzungen angetan haben konnte. „Wie geht es John?“, fragte sie erneut. 

„Er war bewusstlos, als ich Hertfordshire verließ. Der Arzt kümmert sich um ihn“, antwortete Guy rasch, bemüht, seine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen. „Ich bin sicher, er wird bald genesen und eine Beschreibung seines Angreifers geben können.“

Er hat ihn besinnungslos geschlagen, vielleicht sogar versucht ihn zu töten, damit er ihn nicht als den Übeltäter bloßstellen kann, der er war, dachte Sylvie entsetzt. Oh, John, bitte werde wieder gesund, betete sie stumm. Laut sagte sie: „Ich werde mich eine Weile auf mein Zimmer zurückziehen.“ 

Mühsam die Tränen zurückhaltend, ging sie zur Tür. Flüchtig suchte sie Adams Blick, bevor sie die Augen auf ihre Schwester richtete. 

„Bitte entschuldigt mich. June, ich würde gerne eine Weile allein sein.“ Rasch drehte sie sich um und verließ fluchtartig das Zimmer. 

Das Klopfen an der Tür wurde immer lauter und hartnäckiger. „Öffne die Tür, Sylvie“, rief June. „Ich mache mir Sorgen um dich. Du hast seit gestern dein Zimmer nicht mehr verlassen. Hier, ich habe dir eine Tasse Tee mitgebracht. Lass mich ein.“



Sylvie rieb sich die brennenden, rot geweinten Augen und setzte sich im Bett auf. 

Einige der Falten in ihrem Kleid konnte sie mit der Hand glätten, während sie zur Tür ging und aufschloss. 

„Ich muss nach Hause fahren“, sagte sie verzweifelt, als June mit dem Teetablett ins Zimmer trat. 

„Du kannst nichts für ihn tun, Sylvie!“, erwiderte June. „Du würdest dir selbst nur noch mehr Kummer bereiten, weil es dir sicher nicht gestattet sein wird, John zu sehen. Ich glaube nicht, dass seine Eltern dir eure Eskapade bereits verziehen haben und nun dies.“ Sie seufzte, bevor sie beschwichtigend hinzufügte: „Warum wartest du nicht, bis wir weitere Nachrichten aus Hertfordshire haben? Ich bin sicher, John ist bereits auf dem Wege der Besserung. Und vielleicht haben die Behörden auch bald Erfolg mit ihren Ermittlungen.“

Ein bitteres Lachen unterbrach June. „Sie verschwenden ihre Zeit. Dieser Teufel wird seine Spur gut verwischt haben.“

„Dessen kannst du dir nicht sicher sein, Sylvie.“ Inständig bemühte sich June, ihre Schwester zu trösten. „Dieser feige Schurke war sicher mehr daran interessiert, mit dem erbeuteten Geld zu fliehen.“ Da Sylvie sie fragend anblickte, erklärte sie: „Guy hat mir gestern, als er sich verabschiedete, noch erzählt, dass man John vermutlich wegen der wenigen Schillinge, die er bei sich trug, zusammenschlug. Frank Vance sagte, John habe in der Stadt Vorräte einkaufen wollen. Doch sein Ziel hat er nie erreicht und das Geld fehlte, als man ihn am Straßenrand fand.“

„Vielleicht hat man die Münzen nur genommen, um den Anschlag wie einen Diebstahl aussehen zu lassen“, sagte Sylvie. 

June schaute sie verwundert an. „Aber wer sollte John verletzen wollen? Er schien mir immer ein gutmütiger Bursche zu sein. Ich hätte nicht gedacht, dass er Feinde hat.“

Da ihre Schwester schwieg, wurde June hartnäckiger. „Weißt du von irgendwelchen Feinden?“

Sylvie hob die Hände vors Gesicht. Niemand wusste von dem Rachefeldzug, den Hugo Robinson gegen sie und John führte. Das letzte Mal, als John von ihm zusammengeschlagen worden war, hatte er behauptet, er sei vom Pferd gefallen, um seine Verletzungen zu erklären. John hatte gelogen, um sie zu schützen, denn Hugo hatte John damit gedroht, dass er sie büßen lassen würde, wenn man ihn verriet. 

Doch die Sache zu vertuschen war vergebens gewesen, denn er hatte sie ohnehin büßen lassen, weil sie versucht hatte, ihren Freund vor ihm zu schützen. 

Sie hatte nicht einer Menschenseele die Demütigung anvertraut, die sie durch Hugo erlitten hatte. Selbst June, der sie sehr nahestand, wusste nicht, warum sie den Sohn ihrer Nachbarn dermaßen hasste. Gelegentlich hatte sich Sylvie danach gesehnt, ihre Last mit jemandem teilen zu können, doch sie zögerte, weil sie wusste, dass June und William keine Geheimnisse voreinander hatten. Wenn William von der Misshandlung erfuhr, die seine Schwägerin erlitten hatte, würde er diese Schandtat gewiss nicht ungesühnt lassen wollen. 



Mit ihrem Geständnis würde sie allen nur Kummer bereiten. Es war nicht auszuschließen, dass ihr Vater vor Aufregung einen weiteren Herzanfall erlitt, und sie konnte sich ausmalen, wie sehr die Demütigung, die ihr widerfahren war, ihrer armen Mama zusetzen würde. Die neugierigen Fragen und das boshafte Geschwätz, das einem solchen Skandal folgte, würden ihre Eltern zugrunde richten. Und nicht nur ihre Eltern, auch Sir Anthony und Lady Robinson. Sylvie wollte indes nicht, dass diese beiden freundlichen Menschen, die sie sehr mochte, die Konsequenzen für die verderbten Schandtaten ihres Scheusals von einem Sohn tragen mussten. Außerdem plagte sie das schlechte Gewissen. Lag die Schuld für seine brutale Behandlung nicht in Wahrheit gar bei ihr, so wie Hugo behauptete? Hatte ihr ungestümes, kokettes Verhalten ihn tatsächlich zu seinen lüsternen Handlungen verleitet? 

Sylvie spürte die Hand ihrer Schwester auf ihrem Arm und riss sich aus ihren Gedanken. „Verdächtigst du jemanden?“, fragte June leise. 

Rasch schüttelte Sylvie den Kopf. 

June seufzte erleichtert und schenkte den Tee ein. „Ich bin heute Nachmittag zum Tee bei Lady Forster eingeladen, aber mir ist nicht danach, mich in Gesellschaft zu begeben. Ich denke, ich werde ihr eine Nachricht schicken und mich entschuldigen. 

Ich bleibe lieber bei dir …“

„Du musst aber gehen“, unterbrach Sylvie mit einem gezwungenen Lächeln. „In meiner derzeitigen trüben Stimmung bin ich ohnehin keine gute Gesellschafterin, da ist es besser, wenn ich allein bin. Vielleicht gehe ich nachher ins Kinderzimmer und spiele mit Jacob, um mich ein wenig aufzuheitern.“

Nun war es June, die flüchtig lächelte. „Die Zähnchen sind immer noch nicht ganz durch und quälen ihn, aber vielleicht lenkt es ihn ab, dich zu sehen. Ich werde nicht lange bei Lady Forster bleiben. Es ist mir verhasst, meinen Sohn allein zu lassen, wenn es ihm nicht gut geht.“

Ein Klopfen an der Tür riss Sylvie aus ihrem Schlummer. Sanft legte sie ihren dösenden Neffen in die Wiege, die neben der Chaiselongue stand. Dann erhob sie sich unwillig aus den Kissen, gerade in dem Augenblick, als Molly ins Zimmer trat. 

Mit Blick auf das schlafende Kind meinte das junge Kindermädchen flüsternd: „Ein Gentleman möchte Ihnen seine Aufwartung machen, Miss.“

„Wer ist es, Molly?“ In dunkler Vorahnung ballte Sylvie die Hände zu Fäusten; sie befürchtete, dass Guy mit schlechten Nachrichten aus Hertfordshire zurückgekommen war. 

Stirnrunzelnd versuchte sich die junge Frau an den Namen zu erinnern, den der Butler ihr genannt hatte. „Ein Mr. … Hugo Robinson, ja, das hat Mr. Herbert gesagt, Miss.“

Erschrocken zuckte Sylvie zusammen, worauf Molly sie verwundert ansah. „Geht es Ihnen gut?“

Sylvie nickte, während in ihrem Kopf fieberhaft die Gedanken kreisten. Am liebsten hätte sie ihn fortschicken lassen. Der Gedanke, mit Hugo Robinson im selben Raum zu sein, bereitete ihr Übelkeit. Indes hatte sie keinen Beweis, dass er etwas mit Johns Verletzungen zu tun hatte. Sie war ebenso erstaunt, zu erfahren, dass er in der Stadt war, wie darüber, dass er die Unverschämtheit besaß, sie zu besuchen. Vielleicht war er schon eine Weile in London und hatte ein Alibi für die Zeit des schäbigen Verbrechens, dessen sie ihn verdächtigte. Hier bot sich ihr die Gelegenheit, die Wahrheit zu entdecken, und um Johns willen musste sie den Mut fassen, diese zu nutzen. Sie schaute zu Molly, die sie neugierig musterte. 

„Bitte sag Mr. Herbert, dass ich gleich hinunterkomme.“

Als sie in ihrem eigenen Zimmer war, sank Sylvie mit gebeugtem Kopf aufs Bett. 

Wieder standen ihr Bilder von Johns geschundenem Gesicht vor Augen. Schon einmal hatte sie ihn verletzt und blutend gesehen, und damals hatte es keinen Zweifel daran gegeben, wer an seinen Verletzungen die Schuld trug. Plötzlich war sie davon überzeugt, dass dieser bösartige Mensch, der nun unten auf sie wartete, gekommen war, um sie mit dem, was er getan hatte, zu quälen. Er wiegte sich in Sicherheit, wusste er doch, dass sie zu eingeschüchtert war, um ihn zu verraten. 

Erneut kamen ihr seine Drohungen von dem Abend der Soiree der Robinsons in Erinnerung:  Ich schlage ihn gleich morgen zum Krüppel, wenn du dadurch zu mir kommen wirst … 

Unvermittelt fühlte Sylvie Wut, und sie sprang auf. Rasch ging sie zur Frisierkommode und richtete ihr Haar. Nicht, dass ihr auch nur einen Deut daran lag, Hugo mit ihrem Aussehen zu beeindrucken, doch sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie elend es ihr ging. Hatte er dieses Verbrechen tatsächlich begangen, würde er sich in Genugtuung sonnen, wenn er wüsste, welch großen Kummer er ihr damit bereitete. Sie kniff sich in die Wangen, um ein wenig Farbe hineinzubringen, und wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann ging sie hinunter in den Salon. 

„Ich dachte schon, du würdest dir eine Ausrede einfallen lassen, warum du mich nicht empfangen kannst“, grüßte Hugo, den Arm lässig auf den Kaminsims gestützt. 

„Dieser Gedanke kam mir tatsächlich“, gab Sylvie kühl zurück. „Meine Schwester ist nicht im Haus, also müssen Sie sich leider erneut bemühen, falls Sie ihr Ihre Aufwartung machen möchten.“

„Ich weiß, dass sie nicht im Haus ist. Ich habe draußen gewartet, in der Hoffnung, sie würde ohne dich ausgehen.“

Sylvie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. 

„Selbstverständlich wollte ich allein mit dir sprechen. Wir zwei haben doch Geheimnisse miteinander. Und gewiss möchtest du nicht, dass deine Schwester von diesen Geheimnissen erfährt“, meinte er mit leisem Spott. 

Er kam zu ihr herüber, und Sylvie musste ihm zugestehen, dass er durch und durch wie ein Gentleman wirkte. Seine Kleidung war elegant, sein blondes Haar glänzte, und die blauen Augen musterten sie offen. Nur nach seiner äußeren Erscheinung beurteilt, konnte man wahrlich fälschlicherweise annehmen, er sei ein Ehrenmann. 

„Deine Schwester hat ein schönes Haus. Sie hat auf dem Heiratsmarkt sehr viel Glück gehabt.“



„Ich bin sicher, Sie sind nicht hier, um sich über das Glück meiner Schwester zu unterhalten“, gab Sylvie bissig zurück. 

„In der Tat“, meinte er. „Ich bin hier, um dich an das deine zu erinnern.“

Sylvie schaute ihn böse an. „Mein Glück?“

„Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass wir diese Woche unsere Verlobung bekannt geben werden, und um ein baldiges Datum für unsere Hochzeit festzulegen.“

„Sie müssen verrückt sein, wenn Sie annehmen, ich würde Sie als Gatten überhaupt in Betracht ziehen.“ Ihre Verachtung für ihn war deutlich in ihrer Stimme zu hören. 

Hugos genüssliches Lächeln allerdings ließ Sylvie das Blut in den Adern gefrieren, zeigte es ihr doch, dass sein Selbstvertrauen unerschütterlich war. 

„Ich bin verrückt, dich als Gattin in Betracht zu ziehen. Und wenn du deine scharfe Zunge nicht zügelst, werde ich meine Meinung vielleicht ändern und dich lediglich zur Mätresse machen.“

Sylvie erwiderte den Blick seiner stahlblauen, vor Genugtuung funkelnden Augen unverwandt. Doch kleine Nadelstiche der Furcht bereiteten ihr eine Gänsehaut, denn sie spürte, dass Hugo seine Trumpfkarte noch nicht ausgespielt hatte. 

„Ah, ich sehe, du wunderst dich, wie ich zu der Annahme komme, dass du für diese Rolle geeignet bist.“ Seine Stimme klang einschmeichelnd. Lüsterne Blicke auf ihren Ausschnitt werfend, umkreiste er sie, kam näher und strich mit dem Finger über die Spitze, die ihr Dekolleté einfasste. 

Sylvie schlug ihm auf die Hand und wich einen Schritt zurück, worauf er sie packte und ihr den Arm umdrehte. 

„Das würde ich an deiner Stelle lassen, meine Liebe, denn ich halte deine Zukunft in meinen Händen. Ich bin deine Rettung, deine einzige Hoffnung auf ein Leben in Anstand.“

„Ein Leben in Anstand?“, höhnte Sylvie. „Mit Ihnen? Sie haben ja überhaupt keine Ahnung, was Anstand ist. Sie sind …“

Seine Hand legte sich über ihren Mund und brachte sie zum Schweigen. 

„Weißt du, wo die Dirnen ihrem Geschäft nachgehen?“ Seine Stimme klang einlullend und stand in krassem Gegensatz zu der brutalen Hand, die ihr Kinn umklammerte. „Am Haymarket, habe ich gedacht, vielleicht auch an den Docks im East End. Ich dachte, ich wüsste gut Bescheid über die Orte, wo man sie finden kann.“ Ihre Augen weiteten sich vor Furcht, und er fuhr lächelnd fort: „Kürzlich habe ich jedoch von einem beiderseitigen Freund von uns erfahren, dass sich die Dirnen auch an der Great North Road herumtreiben. Sie nehmen sich sogar Zimmer im George and Dragon.“

Entsetzt, dass er sie mit diesem Wissen nun völlig in der Hand hatte, wehrte sich Sylvie mit allen Kräften und biss ihm in die Hand. 

Hugo zuckte zurück und erhob drohend die Faust gegen sie. Nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht hielt er plötzlich inne, als sei ihm eingefallen, wo er sich befand. 

Während er sich das Blut von den Fingern leckte, hielten seine Augen ihren Blick fest. „Ich werde es genießen, dich das bereuen zu lassen“, sagte er in solch ruhigem Ton, als würde er eine unbedeutende Bemerkung über das Wetter äußern. 

„Sie haben Schorf an Ihren Fingerknöcheln“, sagte Sylvie mit zittriger Stimme und blickte auf die Hand, die sie beinahe geschlagen hätte. „Ich weiß, wie Sie sich diese Wunden zugezogen haben. Sie haben John erneut zusammengeschlagen, Sie brutaler Kerl. Sie haben ihn beinahe getötet.“ Sylvie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Wenn Sie glauben, dass ich dieses Wissen für mich behalte, haben Sie sich geirrt. Sobald meine Schwester und mein Schwager nach Hause kommen, werde ich ihnen davon berichten …“

„Du wirst weder ihnen noch sonst jemandem etwas sagen“, meinte er höhnisch. 

Flüchtig schaute er auf die verschorfte Haut. „Das hier ist gar nichts. Ich habe mir die Verletzung bei einem Faustkampf mit einem Freund zugezogen, er wird es gerne bestätigen.“

„Dann haben Sie einen Ihrer Kumpane bestochen, für Sie zu lügen“, sagte Sylvie ungehalten. 

„Ich nehme an, Markham hat die Nachricht von Vance überbracht. Ich hatte gehofft, dass du noch nicht erfahren hast, was deinem armen Verehrer widerfahren ist. Hat Markham auch erzählt, dass ich es war, der die Suchmannschaft organisiert hat? Ich bin meinen Pflichten als Nachbar nachgekommen und habe versucht, den Übeltäter zu fassen. Oh, meine Menschenliebe muss dich nicht überwältigen, meine Liebe. Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte.“

Er machte sich über die Tränen lustig, die ihr in die Augen gestiegen waren, und Sylvie wischte sich rasch mit der Hand über die Augen. „Sie haben das Gerücht in die Welt gesetzt, dass sich Gesindel in der Nachbarschaft herumtreibt, nicht wahr?“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. „Sie haben gehofft, damit den Verdacht von sich abzulenken. Die einzige Möglichkeit, um aus John herauszubekommen, dass wir durchgebrannt sind, war ihn zu verprügeln.“

Hugo antwortete nicht darauf, sondern neigte nur den Kopf und blickte sie forschend an. „Er ist schwach und feige. Würde er dich wirklich lieben, dann würde er dich nicht verraten, sondern jeden Schmerz ertragen, sogar für dich sterben. Was du an diesem Schwachkopf findest, ist mir unverständlich.“

„Das glaube ich gerne! Er ist Ihnen in jeder Hinsicht überlegen. Er ist freundlich und gutmütig …“

Hugo machte eine abwehrende Geste mit der Hand und drehte sich um. „Erspar mir bitte dieses theatralische Getue. Deine Gefühle für ihn interessieren mich nicht länger.“ Seine Stimme war hart vor Genugtuung geworden. „Wir haben weitaus wichtigere Dinge zu besprechen: unsere Hochzeitspläne.“

„Und wenn ich es ablehne, Sie zu heiraten?“, fragte Sylvie, doch sie kannte die Antwort bereits. Da er nicht einmal davor zurückgeschreckt war, John halb totzuschlagen, würde er sich gewiss nicht scheuen, sie zu erpressen. Entweder gehorchte sie ihm, oder die feine Gesellschaft würde alle Einzelheiten über ihre abgebrochene Reise nach Gretna Green erfahren. Ihr Ruf wäre unwiderruflich geschädigt, und ihre Familie würde ebenfalls geschnitten werden und unter ihrer Schande leiden. 

Grinsend nahm Hugo ihre verzweifelte Miene zur Kenntnis. „Ich denke, du weißt, was ich in diesem Fall tun werde. Ich bin noch nicht lange in der Stadt, aber aus der Gerüchteküche hört man, dass du gewaltig Eindruck bei den elitären Junggesellen hinterlässt. Mr. Shepherd, Sir Alan Montague, sogar Guy Markham, von allen sagt man, dass sie um dich herumscharwenzeln wie junge Hunde. Ob diese Gentlemen immer noch von dir bezaubert sein werden, wenn sie erst erfahren haben, dass du vor kaum einem Monat das Flittchen eines Farmers warst, was meinst du?“

Sein Blick lag auf ihrem gequälten Gesicht, und einen Augenblick lang glaubte Sylvie, einen Schimmer der Eifersucht in seinen Augen zu erkennen. „Du hättest nach Schottland weiterreisen und ihn heiraten sollen“, meinte er schroff. „Allerdings habe ich wohlwollend zur Kenntnis genommen, dass Vance sich nicht wie ein herzloser Mädchenschänder benommen hat, sondern dass du es warst, die zurückkehren wollte. Was hat dich zu diesem Meinungsumschwung bewogen?“ Als sie darauf nicht antwortete und das Schweigen sich in die Länge zog, meinte er schließlich: „Ach, was kümmert es mich. Mir kommt es gerade recht, dass du dich selbst so außerordentlich angreifbar gemacht hast, und natürlich habe ich auch Vance dafür gedankt, dass er mir freundlicherweise davon erzählt hat.“

Sylvie schluckte die Übelkeit, die ihr in die Kehle stieg, herunter. Ihre eigene missliche Lage war vergessen, als sie sich vorstellte, welches Leid John ertragen haben musste, bevor er sie verraten hatte. 

„Du wirst dich mir gegenüber äußerst dankbar zeigen müssen, weil ich dich vor dem üblen Ruf gerettet habe, ein gefallenes Mädchen zu sein.“

Sylvie reckte das Kinn und richtete den eisigen Blick auf ihn. 

„Ich bin kein herzloses Monster.“ Die Belustigung in seiner Stimme zeigte, dass ihr stolzes Auftreten ihn keineswegs beeindruckte. „Ich gebe dir etwas Zeit, über meinen Antrag nachzudenken. Am Samstag um zwei Uhr komme ich wieder. Ich hoffe, dass bei dieser Gelegenheit deine Schwester und dein Schwager ebenfalls anwesend sind. Ich freue mich schon darauf, unsere glückliche Nachricht mit deiner Verwandtschaft zu teilen.“


13. KAPITEL

Rasch lehnte Sylvie sich in der Droschke zurück, als eine andere Kutsche neben ihrem Fenster auftauchte. Die Frau, die darinnen saß, hob affektiert ihre Lorgnette und blickte hindurch, worauf Sylvie schon befürchtete, die alte Hexe hätte ihr angesehen, dass sie schamloserweise einen Gentleman aufsuchen und um seinen Schutz bitten wollte. Als der Landauer mit seinem neugierigen Passagier endlich vorbei war, beugte sich Sylvie erneut vor, um aus dem Fenster zu schauen. Die Strahlen der Frühlingssonne wärmten ihr Gesicht durch die Scheibe hindurch. 



Vor wenigen Minuten hatte sie dem Fahrer Anweisung gegeben, sie in die Upper Brook Street zu bringen, und sich atemlos auf die harte, schäbige Bank in der Droschke fallen lassen. Nun, da sie sich langsam beruhigte, fragte sie sich, warum sie ausgerechnet Lord Rockingham um Hilfe bitten wollte, den sie kaum kannte, statt sich ihrer Schwester anzuvertrauen, sobald diese nach Hause kam. In ihrer Hast und Verzweiflung war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass Seine Lordschaft möglicherweise nicht mit ihren Problemen belästigt werden wollte. 

Dieser Gedanke plagte sie nun. Zu viele Missverständnisse hatten ihre Bekanntschaft getrübt und sie wusste nicht mit Sicherheit, ob er ihren Streit inzwischen begraben hatte und sie Freunde geworden waren. Einerseits hatte er gestern mit ihr geflirtet und mitfühlend ausgesehen, als Guy die schreckliche Nachricht von John überbrachte. Andererseits war Hugo der Sohn seines Paten, und schon allein aus diesem Grund könnte sich Lord Rockingham loyal ihm gegenüber zeigen. Vielleicht war er auch der Ansicht, dass es Sache ihrer Familie war, Hugo zur Rede zu stellen, nicht die seine. Er könnte hinzufügen, dass sie zudem drei Schwäger hatte, die sie beschützen konnten, wenn sie ihrem Vater die Aufregung ersparen wollte. 

Trotz ihrer Zweifel konnte sie indes nicht glauben, dass der Mann, den sie ganz unwillkürlich um Schutz bitten wollte, sie im Stich lassen würde. Lord Rockingham hatte ihr Geheimnis bewahrt und damit ihr Vertrauen errungen. Obwohl er ihr Handeln nicht guthieß, hatte er sie loyal und respektvoll behandelt. Wenn er erst wüsste, dass Hugo Robinson sie niederträchtig erpresste, würde er sich gewiss der Sache annehmen und alles regeln. Dessen war sie sich sicher. 

Dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Was sollte sie tun, wenn er nicht zu Hause war? Möglicherweise war er ausgegangen, höchstwahrscheinlich sogar, es war ein wunderschöner Frühlingsnachmittag, und kaum jemand aus der feinen Gesellschaft würde sich bei solch herrlichem Wetter im Haus aufhalten. Ein seltsames Gefühl, Erleichterung und Enttäuschung zugleich, erfasste sie. 

Sie schaute aus dem Fenster auf die Kutschen und Spaziergänger, die sich auf den Wegen tummelten. Plötzlich fiel ihr ein nobles Gefährt ins Auge, das geschickt an langsameren Lastkarren vorbeigelenkt wurde. Es war eine Karriole, gezogen von zwei kohlschwarzen Pferden … 

Lord Rockingham selbst saß auf dem Kutschbock – seine elegante Begleiterin war unter dem breiten Rand ihres Strohhutes nicht zu erkennen. Eilig gab Sylvie ihrem Kutscher neue Anweisungen. 

„Was?“, bellte der Mann. Sein verärgerter Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er weder erfreut noch damit einverstanden war, die Fahrt zur Upper Brook Street abzubrechen. 

„Welche Kutsche meinen Se denn überhaupt?“, fragte er, zog an den Zügeln und ließ die Pferde Schritttempo gehen. 

„Die Karriole mit den schönen schwarzen Pferden, dort drüben.“ Sylvie deutete mit dem Finger und lehnte sich etwas weiter aus dem Wagenfenster, um dem Kutscher die Karriole zu zeigen, die sich nun schnell in die entgegengesetzte Richtung entfernte. „Könnten Sie nicht einfach umdrehen und ihm folgen?“

„Sicher doch, natürlich kann ich“, murmelte der Kutscher spöttisch. „Gibt ja auch nichts Leichteres als so ’ne Kutsche mit Pferden umzudrehen, wo alle möglichen anderen Wagen im Weg sind.“

„Und wenn ich Ihnen einen Schilling extra für die Mühe gebe?“, fragte Sylvie und versuchte ihn mit einem strahlenden Lächeln zu überreden. 

Der Kutscher blickte sie über die Schulter hinweg finster an. „Mein Leben riskieren, ganz zu schweigen von dem der Gäule, für einen läppischen Schilling? Machen Sie 

’ne halbe Krone draus, und wir sind im Geschäft.“

Schnell überschlug Sylvie im Kopf, wie viel Geld sie dabeihatte, dann nickte sie. „Es ist die Karriole mit …“

„Ich weiß, mit den schwarzen Pferden“, beendete er ihren Satz im Ton eines Märtyrers. 

Nachdem der schmollende Kutscher sein Gefährt gewendet hatte, schien er aber sogar Spaß an der Verfolgung zu bekommen. Die Droschke holperte in hohem Tempo die Straße entlang. Sylvie musste sich mit beiden Händen am Türgriff festhalten, um nicht vom Sitz zu fallen, so kräftig wurde sie hin- und hergeschleudert. Sie wagte es nicht, nach draußen zu sehen, doch sie wusste, dass andere Wagen und Fußgänger ihnen gelegentlich in den Weg kamen. Das konnte sie an den kräftigen Flüchen des Kutschers erkennen, die ihre wilde Fahrt begleiteten. Plötzlich legte sich der Wagen scharf in die Kurve. Sylvie wurde an die Wand gedrückt und bedauerte zutiefst, diesen Wahnsinnigen überhaupt darum gebeten zu haben, die Verfolgung aufzunehmen. Als sie endlich ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hielt die Kutsche an. 

„He, Mister! Die Frau da drinnen will mit Ihnen sprechen“, rief der Kutscher. 

Die unhöfliche Bemerkung ließ Sylvie starr vor Entsetzen werden. Als sie sich wieder ein wenig gefasst hatte, lugte sie aus dem Fenster. In Lord Rockinghams Miene war zu erkennen, dass er zweifellos neugierig war, wer die Dreistigkeit besaß, ihn zu belästigen. Sein Ausdruck hatte ihr allerdings auch verraten, dass er sich keineswegs geschmeichelt, sondern eher bedrängt fühlte. 

In der attraktiven Frau, der er nun aus der Karriole half, erkannte Sylvie Lady Burdett, deren Kartenparty sie kürzlich als willkommener Gast besucht hatte. Indes würde sie wohl kaum eine weitere Einladung in ihr Haus erhalten, sollte Lady Burdett je erfahren, dass sie es war, die ihren Ausflug gestört hatte, dessen war sich Sylvie gewiss. Die jung verwitwete Countess hatte höchst verdrießlich ausgesehen, als sie hörte, dass eine andere Frau nach ihrem Begleiter verlangte. 

Sylvie hörte eine Tür ins Schloss fallen. Der Kutscher pfiff darauf belustigt, kurz darauf näherten sich Schritte, und der Wagenschlag wurde geöffnet. 

Nervös faltete Sylvie die Hände im Schoß. Ihr Magen war bereits in Aufruhr, und als sie in Lord Rockinghams dunkle, ernst blickende Augen schaute, wurde ihr regelrecht flau. „Ich … ich muss Sie dringend sprechen.“

„Das habe ich mir schon gedacht“, antwortete Adam in seltsamem Ton, der Sylvie im Zweifel darüber ließ, ob er nun eher belustigt oder empört über ihre Unverfrorenheit war. 

„Ich … wir sind Ihnen gefolgt“, sagte sie leise. 

„Ich nehme an, ich werde irgendwann erfahren, warum“, erwiderte er und stieg in die Kutsche. 

„He, wohin, soll’s gehen?“, rief der Kutscher übellaunig. „Die halbe Krone zahlt nich’ 

dafür, dass Se mit ’nem Mann in meiner Kutsche sitzen oder sonst was tun, ham Se verstanden …“

„Grove House, St. James’s“, wies Adam den Kutscher an, ohne den Blick von Sylvies errötendem Gesicht zu nehmen. Als die Kutsche anfuhr, steckte er den Kopf aus dem Fenster und rief seinem Pferdeburschen zu, er solle bei der Karriole warten, bis er zurückkehrte. 

Immer noch peinlich berührt von der Äußerung des Kutschers, sagte Sylvie: „Ich … es tut mir leid, wenn ich Ihre Verabredung mit Lady Burdett gestört habe. Sie scheint ein wenig … verstimmt darüber zu sein. Hat Sie erwartet, dass Sie sie ins Haus begleiten?“

Adam zuckte mit den Schultern. „Womöglich, aber ich hätte sie ohnehin enttäuschen müssen. Ich habe andere Pläne für den Nachmittag und brachte sie lediglich nach Hause, weil eines ihrer Pferde lahmte, als wir uns in der Bond Street begegneten.“ 

Diese Erklärung ließ ihn innerlich schmunzeln, denn es war schon ein merkwürdiger Zufall gewesen, dass Deborah genau in dem Augenblick, da er sie begrüßen wollte, um der Höflichkeit Genüge zu tun, ihren Fahrer anwies, nach den Pferden zu sehen. 

Und welch Wunder, der Mann hatte tatsächlich eine Verletzung an einem der Grauen festgestellt. Adam war zuerst versucht gewesen, sich selbst davon zu überzeugen, aber da er nichts weiter vorhatte, als Guy am Nachmittag im Klub auf ein Kartenspiel zu treffen, beschloss er, ihr das kleine listige Manöver durchgehen zu lassen. 

Dennoch ärgerte er sich immer mehr über Deborah, die einfach nicht akzeptieren wollte, dass ihre Beziehung beendet war. Und er war verstimmt, weil der Grund, dass er sie nicht länger begehrte, darin lag, dass … Seine Augen richteten sich auf das blasse ovale Gesicht ihm gegenüber, dessen schöne Züge durch den Rand eines Strohhutes verdeckt wurden. Er lächelte leicht, und Sylvie erwiderte sein Lächeln. 

Ihre vollen Lippen öffneten sich und zeigten perlweiße Zähne. 

Er spürte, wie ihm am ganzen Körper heiß wurde, und schalt sich selbst einen Narren, weil sie ihn so leicht um den Finger wickeln konnte. Sie hatte Mitgefühl für Jakes Leiden gezeigt und sein Herz berührt, aber sie war keine süße Unschuld, rief er sich in Erinnerung. Sie hatte einen Liebhaber und schien zudem vom Ehrgeiz besessen, sich einen wohlhabenden Gatten zu angeln. Diese unerwartete Bestechlichkeit ihres Charakters verbitterte ihn. Sie war ausschließlich in die Stadt gekommen, um sich einen Ehemann zu suchen. Am vergangenen Tag hatte sie angedeutet, dass sie ihn gerne zum Gemahl hätte, aber in Wahrheit liebte sie ihren Bauern. Ihr herzerweichender Kummer, als sie von John Vances Verletzungen erfuhr, hatte bewiesen, wie sehr sie ihm zugetan war. 

Adam war hin- und hergerissen von seinen Gefühlen. Er hätte sie gerne in den Arm genommen und getröstet, ihren Schmerz gelindert, doch zugleich nagte die Eifersucht an ihm, weil ein anderer Mann ihr Herz besaß. Wie um zu leugnen, dass er auch jetzt wieder diese Eifersucht verspürte, sagte er ruhig: „Ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen mein Bedauern über Mr. Vances Unglück auszusprechen. Diese Nachricht muss Ihnen schrecklichen Kummer bereitet haben.“

Zur Antwort erhielt er ein Nicken. 

„Ich hoffe, er wird sich bald von seinen Verletzungen erholen. Gewiss wird er wieder gänzlich genesen“, meinte er beruhigend, als er feststellte, dass seine Bemerkung ihr Tränen in die Augen hatte steigen lassen. 

Sylvie nickte erneut, dankbar für sein Mitgefühl. Die Gelegenheit war günstig, ihm von ihrem Verdacht zu erzählen, ihm zu sagen, dass sie den Schuft kannte, der diesen feigen Überfall ausgeführt hatte … und wusste, warum er es getan hatte. 

Doch es fiel ihr schwer, sich zu überwinden, vertrauliche Einzelheiten ihrer Misshandlung preiszugeben. Genau das aber musste sie tun, wenn sie Anschuldigungen gegen Hugo erhob. Sie wusste, dass Hugo behaupten würde, sie hätte ihn ermutigt und ihm schöne Augen gemacht. 

„Ich wollte Sie in der Öffentlichkeit nicht brüskieren. Ich weiß, dass mein Verhalten ungestüm und impulsiv ist, ich fürchte allerdings, das ist meine Art, gleich, ob dies nun richtig oder falsch sein mag. Ich kann nicht dagegen an.“ Sie schaute unter dem dichten Fächer ihrer Wimpern hervor und stellte fest, dass selbst ihre aufrichtige Entschuldigung seine steinerne Miene nicht mildern konnte. 

„Ihre Art, so … und was wollen Sie nun von mir?“

Sie zögerte, dann kam ihr plötzlich eine ganz wunderbare Idee. Wenn er sich damit einverstanden erklärte, wären all ihre Probleme gelöst. Hugo war ein Feigling, er würde sich niemals mit dem Marquess of Rockingham anlegen oder die Gattin eines solch einflussreichen Gentleman beleidigen. Und als guter Freund von Lady Rockingham wäre auch John in Sicherheit. „Ich möchte Sie kühnerweise an etwas erinnern, das Sie gestern sagten“, flüsterte Sylvie. 

Adam runzelte die Stirn. „Habe ich Sie mit einer Bemerkung verstimmt?“

„Nein, ganz im Gegenteil. Sie haben mich gefragt … ob ich Ihnen einen Heiratsantrag gemacht habe.“

„Und haben Sie?“, fragte er rau. 

„Ja, das habe ich.“

Adam lehnte sich zurück, seine Augen verrieten nicht, was er dachte. „Nun, ich fühle mich natürlich geehrt und geschmeichelt, aber …“

„Lachen Sie mich nicht aus!“, sagte Sylvie mit erstickter Stimme. Stolz und flehend zugleich schaute sie ihn an. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie sich mit mir vermählen werden. Ich habe mich verändert, zum Besseren“, betonte sie. „Sogar meine Mutter sagt, dass ich mich gebessert habe. Ich werde eine gute Gattin sein.“

„Dessen bin ich mir sicher“, sagte Adam und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Aber nicht die meine.“

„Warum nicht?“, fragte sie entrüstet. 

Er lachte auf. „Sie sagten, Sie hätten sich gebessert. Aber das ist genau die unverfrorene Frage, die ich von diesem Wildfang erwartet hätte, den ich vor zwei Jahren kennenlernte.“

„Ja, aber gebessert habe ich mich trotzdem“, beharrte Sylvie und rutschte auf dem Sitz nach vorn, um seine Hand zu ergreifen. Unbewusst strich sie darüber. „Ich weiß, dass Sie dieses dumme Mädchen gemocht haben, das haben Sie gestern selbst erwähnt.“

Adam schaute auf ihre schmalen Finger, die ihn sanft streichelten. „Wenn ich mich jemals vermählen sollte, dann wünsche ich mir eine Gemahlin, die mich nicht zurückstößt, wenn ich sie küssen möchte, Sylvie.“

„Das werde ich nicht tun“, stieß sie atemlos hervor. 

„Das hast du bereits getan“, erwiderte er. 

„Das wollte ich nicht …“

„Dennoch hast du es getan.“

„Es tut mir leid. Ich werde es ganz bestimmt nicht wieder tun.“ Bittend hob Sylvie den Blick. „Ich verspreche, dass ich dich nicht wieder zurückstoßen werde“, betonte sie mit bebender Stimme. 

„Ich weiß dein Opfer zu schätzen“, sagte Adam ruhig, „aber du wirst es nicht bringen müssen.“

Sylvie sah ihn flehend an. „Du wirst mich doch nicht nur deswegen ablehnen wollen. 

Ich verspreche, ich werde alles tun, was du willst … alles … ich schwöre, dass ich eine gute Gemahlin sein werde …“

Fluchend schob Adam ihre Hände zurück. Sylvie wandte verlegen den Blick ab. 

„Du spielst mir hier die kleine Märtyrerin vor“, höhnte er. „Du würdest mich heiraten, mich in deinem Bett tolerieren, aber dabei von deinem Farmer träumen.“

Sylvie wandte den Blick vom Fenster ab und schaute ihn mit großen Augen an, erschrocken über seine Wut. 

„Nein, so ist es nicht …“, begann sie. „John und ich … wir … es ist nicht so, wie du denkst!“, entgegnete sie mit tränenerstickter Stimme. 

„Du liebst ihn, oder etwa nicht?“

„Ja, aber …“

„Warum wartest du nicht einfach eine Weile?“, fiel er ihr barsch ins Wort, sodass sie nicht mehr erklären konnte, dass sie für ihren Freund wie für einen Bruder fühlte. 

„Vance wird mit der Zeit sicherlich genesen, und ich gebe dir den guten Rat, ihn zu heiraten, sobald er in der Lage ist, den Mittelgang der Kirche hinunterzuschreiten. 

Heirate ihn, Sylvie, oder ich werde aller Welt verkünden, dass du ein gewinnsüchtiges kleines Flittchen bist. Eine Frau, deren Ehrgeiz und Geldgier sie dazu verführt hat, den Mann fallen zu lassen, den sie liebt. Das schwöre ich bei Gott. 

Also heirate den Mann endlich! Es ist mir zuwider, deine Geheimnisse noch länger für mich zu behalten.“ Abrupt drehte er den Kopf und schaute aus dem Fenster. „Sie sind zu Hause“, sagte er grimmig. „Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie nicht zur Tür bringe.“

Er rief dem Fahrer zu, anzuhalten, und war gleich darauf auf dem Bürgersteig. Eine Handvoll Münzen auf das Polster werfend, meinte er: „Zahlen Sie dem Mann den üblichen Preis für die Fahrt.“ Dann wandte er sich um und ging davon. 

Seufzend stach June die Nadel durch den Stoff, dann legte sie den Stickrahmen zur Seite. „Soll ich mal nach Sylvie sehen? Vielleicht kann ich sie überreden, zum Dinner nach unten zu kommen?“

„Ich denke, du solltest sie in Ruhe lassen“, erwiderte William, schloss das Buch auf seinem Schoß und trank einen Schluck Whisky. „Es ist schrecklich, was ihrem Freund zugestoßen ist. Du weißt, wie nahe sie sich stehen. Gib ihr etwas Zeit, um darüber in Ruhe hinwegzukommen.“

„Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie sich nur wegen John Vance so elend fühlt“, sagte June nachdenklich. „Als ich heute Nachmittag von Lady Forster zurückkam, war Sylvie ausgegangen. Molly sagt, Hugo Robinson wäre zu Besuch hier gewesen.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass deine Schwester Robinson leiden kann“, erwiderte William verblüfft. „Er muss bewundernswerte Überredungskünste besitzen, wenn sie zugestimmt hat, mit ihm ohne Anstandsdame auszugehen. Als ich sie das letzte Mal in Hertfordshire mit ihm sah, schien mir das Verhältnis der beiden zueinander ziemlich frostig zu sein.“

June schüttelte den Kopf. „Sie gingen nicht zusammen aus. Molly sagte, dass Hugo Robinson vor Sylvie das Haus verlassen hat. Er war, wie ich hörte, auch nicht lange hier. Ich nehme an, Sylvie hat ihm eine Abfuhr erteilt. Bei ihrer Rückkehr sagte sie bloß, sie hätte ein wenig an die frische Luft gehen wollen. Der Spaziergang scheint ihr aber nicht gutgetan zu haben, denn sie sah wirklich niedergeschlagen aus, als hätte sie geweint. Seitdem hat sie sich in ihrem Zimmer verkrochen.“

Junes weitere Überlegungen wurden dadurch unterbrochen, dass Sylvie im Salon erschien. Sofort sprang sie auf, um ihre Schwester zu umarmen. „Ich habe gerade zu William gesagt, wie bedrückt du vorhin gewirkt hast.“

„Ich war nur müde“, sagte Sylvie. „Inzwischen fühle ich mich ein wenig besser.“

„Das ist schön! Vielleicht hat dir der Spaziergang ja doch gutgetan.“ June drückte Sylvie liebevoll die Hand und zog sie neben sich auf das Sofa. „Ich habe heute einen Brief von Mama erhalten. Sie hofft, dass es uns gut geht. Sie hofft außerdem, dass gewisse Nachrichten uns in London nicht erreichen. Sie bat mich, wachsam zu sein, und falls möglich, sie von dir fernzuhalten.“

„Gewiss meint sie damit, das, was John zugestoßen ist“, sagte Sylvie. „Vielleicht ist sie der Ansicht, dass solch schreckliche Nachrichten mich davon abhalten könnten, mein Versprechen einzulösen, mir einen Gatten zu suchen.“

„Sie versucht dich nur vor Kummer zu bewahren, Sylvie, das ist alles. Sie weiß, wie viel dir an John liegt. Ich nehme an, sie sorgt sich um deine zarten Gefühle. Mama soll nicht erfahren, dass wir die grässlichen Einzelheiten bereits von Guy Markham erfahren haben.“

Sylvie nickte und bemühte sich um ein Lächeln. 

„Du kannst den Brief gerne lesen.“ June schaute zu ihrem Gatten. Taktvoll schweigend blätterte William angelegentlich eine Seite seines Buches um und ließ seine Gattin die familiären Probleme diplomatisch regeln. 

„Schreibt Mama, wie es John geht?“, fragte Sylvie. 

„Als sie den Brief verfasste, war er immer noch bewusstlos. Ich nehme an, solch ein tiefer Schlaf ist notwendig, um seine schlimme Kopfverletzung zu heilen.“ June hoffte, dass dies zutraf. „Zwischenzeitlich kann es ihm natürlich schon besser gehen.“

Sylvie stimmte leise zu. „Ja, wir müssen hoffen und beten, dass es ihm besser geht.“ 

Kurz schwieg sie, dann atmete sie tief ein und fragte: „Werden wir heute Abend ausgehen?“

June warf William einen verstohlenen Blick zu. „Nicht, wenn du es nicht möchtest. 

Wir könnten zu Hause bleiben und Karten spielen, oder Schach. Du spielst doch gerne Schach, Sylvie.“

„Vielleicht würde ich doch lieber ausgehen“, sagte Sylvie und zwang sich zu einem Lächeln. 

„Nun, wenn du möchtest, könnten wir Guy nach Vauxhall Gardens begleiten.“ Junes strahlende Miene zeigte, dass sie hoffte, Sylvie würde ihrem Vorschlag zustimmen. 

„Wenn du natürlich eine ruhigere Umgebung bevorzugst, können wir auch das Beethovenkonzert besuchen …“

„Vauxhall ist mir recht“, unterbrach Sylvie rasch. „Ich würde Guy tatsächlich gerne wiedersehen.“


14. KAPITEL

„Haben Sie zwischenzeitlich neue Nachrichten über den Zustand von John Vance erhalten?“, fragte Sylvie. Angespannt wartete sie auf die Antwort ihres Begleiters Guy Markham, mit dem sie auf den von Kugellampen beleuchteten Wegen durch Vauxhall Gardens spazierte. 

Als er ihre Frage hörte, bekam Guys fröhliche Laune einen Dämpfer, und er seufzte tief auf. „Ich wollte eigentlich nicht mehr darüber sprechen, Miss Sylvie, auch wenn die Neuigkeiten diesmal besser sind.“ Er tippte an seinen nussbraunen Hut, um einen beleibten Mann in einiger Schritte Entfernung zu grüßen. Der jovial aussehende Gentleman stand mit einigen Freunden zusammen vor dem Podium des Orchesters. 

„Pomeroy ist gerade von einem Besuch bei Janet zurückgekehrt. Er hat berichtet, dass Ihr Freund wieder bei Bewusstsein ist. Das ist gut. Allerdings haben wir den Schurken, der ihm dies angetan hat, immer noch nicht fassen können. Das ist schlecht.“ Guys besorgte Miene wich, als er sah, dass Sylvie förmlich an seinen Lippen hing. „Ich wünschte, ich hätte den Vorfall erst gar nicht erwähnt“, meinte er bedauernd. „Mir ist der Gedanke verhasst, dass ich es war, der Ihnen kummervolle Nachrichten überbrachte.“

„Aber nun haben Sie mir weitaus bessere Nachrichten überbracht“, sagte Sylvie. 

„Und die haben mich glücklich gemacht. Dafür danke ich Ihnen sehr.“ Sie schaute Guy forschend an. „Hat John denn einen Hinweis geben können, wer ihn überfallen hat?“

„Der arme Bursche hat sein Gedächtnis verloren. Er erinnert sich an keinerlei Einzelheiten des Überfalls mehr. Mit der Zeit wird die Erinnerung vielleicht zurückkehren. Die Zeit heilt alle Wunden, so sagt man doch.“

Sylvie senkte gedankenverloren den Blick. Konnte John sich wirklich nicht erinnern? 

Oder hatten ihn Hugos Drohungen zum Schweigen gebracht? Versuchte John etwa, sie zu schützen, indem er die Identität seines Angreifers geheim hielt? Die einzige Möglichkeit, Antworten auf diese Fragen zu bekommen, war nach Hertfordshire zurückzukehren und darum zu bitten, ihn sehen zu dürfen. Sie atmete seufzend aus, als sie sich fragte, ob Johns Eltern ihr wohl gestatten würden, ihn zu besuchen. 

„Habe ich Ihnen etwa schon wieder Kummer bereitet?“, fragte Guy mit unglücklichem Blick, als er ihren traurigen Seufzer vernahm. 

Sylvie ergriff seinen Arm. Sie wollte ihm versichern, dass dies nicht der Fall war, doch ihre Worte gingen im Streit einiger lärmender Spaziergänger unter, die gefährlich schwankend geradewegs auf sie zukamen. 

Menschen aller gesellschaftlichen Kreise besuchten die Vauxhall Gardens, die jetzt im Frühling besonders einladend wirkten. Reiche Aristokraten schlenderten mit ihren eleganten Gemahlinnen ebenso auf den Wegen wie bescheidene Arbeiter mit ihren Ehefrauen im Sonntagsstaat. Das beruhigende Plätschern eines Wasserfalls war zu hören, und in der Ferne erklang eine Walzermelodie. 

Guy verlangsamte seinen Schritt, um das geschäftige Treiben zu betrachten. Er hob eine Augenbraue. „Wie schön, dass die Menschen Freude haben“, sagte er beiläufig. 

Sylvie schenkte ihm ein Lächeln. Sie konnte ihn immer besser leiden, wurde ihr plötzlich bewusst. Er war ein netter Mensch, der, so glaubte sie, ein unerschütterlich loyaler und treuer Gatte sein würde. Aber Guy hatte seinen impulsiven Antrag bisher nicht wiederholt, und sie schreckte davor zurück, sie beide in Verlegenheit zu bringen, indem sie ihn daran erinnerte. Außerdem würde Hugo Robinson seine Drohung sicher wahr machen und jedem potenziellen Bräutigam verraten, dass sie mit einem Mann davongelaufen war. Es wäre ihr verhasst, wenn Guy für seine Gutmütigkeit verhöhnt werden würde. Während sie in freundschaftlichem Schweigen flanierten, fragte sich Sylvie, wie Guy wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie kompromittiert war. Er würde sie nicht schneiden, dessen war sie sich sicher. Vermutlich würde er eher die Rolle des Ritters spielen und ihr seine Dienste anbieten. 

Tapfer überwand sie den Drang, ihm auf der Stelle einen Antrag zu machen und sich seines Schutzes zu vergewissern. Es musste eine andere Lösung für ihre missliche Lage geben. Wenn sich jedoch vor Samstag keine fand, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als June und William von den Qualen zu erzählen, die Hugo ihr und John bereitet hatte, und sie bei Gott schwören zu lassen, ihren Eltern nichts davon zu berichten, damit sie sich nicht aufregen mussten. Der Schuft hatte ihr Zeit bis Samstag gelassen, um über seinen Vorschlag nachzudenken, und sie nahm an, dass er sich daran halten würde. 

Sie atmete tief ein, während ihre Gedanken wieder zu der Demütigung zurückkehrten, die sie von anderer Seite nur wenige Stunden zuvor erlitten hatte. 

Mit kindlichem Vertrauen hatte sie all ihre Hoffnung auf den Mann gesetzt, den sie für ihren Helden hielt. Sie hatte ihren Stolz heruntergeschluckt und sich selbst erniedrigt. Doch er hatte mit schierer Grausamkeit seinen wahren Charakter offenbart und sie verspottet – sie beleidigt. Sie fühlte sich wie eine Närrin, dass sie geglaubt hatte, sie sei etwas Besonderes für ihn. Nun wusste sie genau, was Lord Rockingham von ihr hielt. Und nun wusste sie auch, was sie von ihm hielt. 

 Dieser abscheuliche Mann!  Sylvie kochte innerlich, doch sie war gleichzeitig auch wütend auf sich selbst. Naiverweise hatte sie geglaubt, dass er sie trotz ihrer Differenzen und Streitigkeiten vor Hugo retten würde. Und während sie allein mit ihm in der Kutsche saß und ihren Ruf erneut aufs Spiel gesetzt hatte, was bereitete ihm da die größte Sorge? 

 Ein Kuss!  Sylvie spürte, wie die Wut ihre Kehle zuschnürte, weil er sich allein von seiner Lust leiten ließ. Eigentlich sollte sie das nicht überraschen. Die Townsends waren schon seit eh und je als Lebemänner und Schürzenjäger berüchtigt. Ihre Tante Phyllis Chamberlain hatte sogar einmal behauptet, zu ihren Ahnen hätten auch Freibeuter gezählt. Zwar neigte Tante Phyllis gelegentlich zu Ausschmückungen, aber Sylvie bezweifelte, dass sie in diesem Fall übertrieben hatte. 

Oh, wenn sie nur gewusst hätte, wie schön küssen sein konnte. Als Hugo über sie hergefallen war, hatte sie nur Ekel verspürt. Doch Adams Kuss war wunderbar, dachte sie mit sehnsüchtigem Lächeln. So wunderbar, dass sie sich seitdem gewünscht hatte, er würde sie wieder in seinen Armen halten und liebkosen. Wenn die Dinge zwischen ihnen an diesem Nachmittag anders gelaufen wären, dann hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, ihm das zu sagen … 

Nun aber würde sie lieber einen Frosch küssen! Außerdem war es kein Wunder, dass er so gut küssen konnte, bedachte man, welch reichliche Übung er darin hatte. 

Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn in inniger Umarmung mit einer anderen Frau, und diese Vorstellung versetzte ihr einen Stich. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte den Blick rasch zur Seite, versuchte, das Bild zu vertreiben. Warum bereitete ihr der Gedanke nur solche Qualen? Adam war gemein, und sie hasste ihn! 

„Sollen wir zum Orchesterpodium hinübergehen?“, fragte June, die sich mit William zu ihnen gesellte. „Oder möchtet ihr lieber zu Lady Forsters Gesellschaft gehen? Wir haben eine Einladung an ihren Tisch.“

Sylvie blinzelte die Tränen fort. „Entscheide du, mir ist beides recht.“ Sie schenkte ihrer Schwester ein strahlendes Lächeln. 

„Oh, Adam ist hier“, sagte June unvermittelt und deutete auf eine Gruppe Spaziergänger. „Sollen wir zu ihm hinübergehen?“ Da sie annahm, die anderen würden diesen Vorschlag bejahen, lief June sogleich in die entsprechende Richtung. 

Guy setzte an, ihr zu folgen, doch nach zwei Schritten zupfte Sylvie ihn am Arm. 

„Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir noch ein wenig flanierten?“, fragte sie einschmeichelnd. „Es ist schon lange her, dass ich in Vauxhall war. Ich würde gern die Grotten und Pavillons sehen.“

Guy schaute ein wenig überrascht, dass sie Lord Rockingham nicht begrüßen wollte. 

Doch er nickte nachgiebig und flüsterte ihr verschwörerisch zu: „Gewiss wird es ihm gar nicht auffallen, wenn wir ihn erst später begrüßen. Er scheint sich in Gesellschaft von Lady Burdett sehr wohlzufühlen …“

Sylvie schaute verstohlen zu ihnen hinüber. Deborah Burdett hatte Adam in der Tat die Hand besitzergreifend auf den Ärmel gelegt und strahlte ihn an. Plötzlich traf Sylvie die Erkenntnis, dass sie auch in dieser Hinsicht hoffnungslos naiv gewesen war. 

Natürlich war die junge Witwe seine Mätresse. 

„Sie ist seine  chère amie“, sagte Sylvie mehr zu sich selbst. 

„Eine von vielen …“, entfuhr es Guy, der gleich darauf betroffen dreinblickte. 

Errötend fingerte er an seinem Kragen und ruinierte dabei den Sitz seines kunstvoll arrangierten Krawattentuchs. „Ich wollte nicht indiskret oder unhöflich erscheinen“, murmelte er verlegen. „Erzählen Sie Ihrem Vater bitte nicht, dass ich Ihnen das erzählt habe. Er würde mich dafür zur Rede stellen.“

Sylvie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Wir sind Freunde, Mr. Markham. Ich würde Sie niemals wegen solch einer Nebensächlichkeit in Schwierigkeiten bringen. 

Außerdem war mir diese Tatsache bereits bekannt. Jeder weiß von dem Marquess und seinen Frauen, nicht wahr?“

„Wahrscheinlich“, stimmte Guy nun zuversichtlicher zu. Plötzlich legte er seine Hand auf ihren Arm und geleitete sie eilends in einen unbeleuchteten Weg. Sylvie musste fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Hinter einer großen Hecke blieb Guy stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um über das grüne Laubwerk zu spähen. „Verflixt! Ich habe Robinson in unsere Richtung kommen sehen. Ich hoffe, er hat uns nicht entdeckt. Ich könnte gut ohne seine lästige Gesellschaft auskommen. 

Aber eines muss ich ihm zugestehen. Auch er hat sich der Suche nach dem Schuft, der Ihren Freund Vance angegriffen hat, angeschlossen.“

Guy hob wieder den Kopf und lugte verstohlen um die Ecke. 

„Was treibst du denn da, Markham? Schuldest du jemandem Geld?“, hörten sie plötzlich eine Stimme. 

Die sarkastische Bemerkung kam aus dem Schatten und sorgte dafür, dass sich sowohl Guy als auch Sylvie umdrehten. Adam war wie aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht und stand nun neben der Hecke. 

„Pst …“ Guy legte einen Finger auf die Lippen. „Robinson ist dort drüben“, flüsterte er. „Ich kann den Knaben nicht ausstehen, auch wenn er Sir Anthonys Sohn ist.“ 

Plötzlich duckte Guy sich weg und fluchte leise. „Ich glaube, er hat mich gesehen.“

Sylvie lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Ich würde ihm lieber nicht begegnen“, sagte sie hastig. Der Gedanke, dass Hugo entdecken könnte, dass sie sich in Gesellschaft von gleich zwei Gentlemen befand, mit denen sie nicht verwandt war, verursachte ihr ein flaues Gefühl. Hugo war verrückt genug, sie dafür büßen zu lassen, nahm er doch fälschlicherweise an, sie sei seine zukünftige Gemahlin. Adam wusste zwar von ihrer desaströsen Eskapade, aber nicht von den anderen Dingen, die John und sie zum Schweigen zwangen. Plötzlich fühlte sie den Drang, ihm davon zu erzählen, spürte, dass es von größter Bedeutung war, dass er es von ihr und nicht von jemand anderem erfuhr. 

„Bleiben Sie bei Rockingham, ich lenke ihn ab“, zischte Guy. Sich in heroische Pose werfend, trat er hinter der Hecke hervor auf den Weg und eilte davon. 

Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus, und Sylvie spürte, dass Adam immer noch so wütend auf sie war wie am Nachmittag. Sie lugte hinter der Hecke hervor, bereit zu gehen, sobald Hugo außer Sichtweite war. 

„Haben Sie ihn an der Angel? Ist Robinson in einem ungünstigen Moment aufgetaucht und hat Ihnen alles verdorben?“, sagte Adam harsch. 

„Wie bitte?“, Sylvie drehte sich so schnell um, dass ihr Kleid raschelte, und blickte ihn herablassend an. 

„Ich wette darauf, dass Sie beabsichtigten, Markham an einen abgeschiedenen Ort zu locken, um ihn an sein Versprechen zu erinnern. Da ich ablehnte, Sie zu ehelichen, nehme ich an, er ist Ihre zweite Wahl.“

Die Beleidigung trieb Sylvie die Röte in die Wangen. „Nun, diese Wette haben Sie verloren“, stieß sie wütend hervor. „Und ich wäre tausend Mal lieber seine Gemahlin als die Ihre!“ Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. „Sind Sie uns etwa gefolgt, damit Sie ihn vor mir warnen können? Wie können Sie es wagen!“ Sie war so zornig, dass sie sein Nein gar nicht hörte und ihm ins Wort fiel. Mit blitzenden Augen trat sie auf ihn zu, so nah, dass sie ihm eine Ohrfeige hätte geben können, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Sie haben mich neulich gefragt, ob ich wüsste, wer Sie sind. 

Ich versichere Ihnen, das weiß ich ganz genau! Sie sind der grässlichste, hochmütigste Mann, den ich je das Unglück hatte …“

Mit einer raschen Bewegung zog er sie an seinen schlanken, muskulösen Körper und brachte sie mit seinen warmen Lippen zum Schweigen. 

Sylvie hob die Hand, doch er wich ihrem Schlag geschickt aus. „Ich wollte nur prüfen, ob es Ihnen heute Nachmittag ernst gewesen ist. Wenn ich mich recht erinnere, wollten Sie mir einen Gefallen erweisen. In der Tat wollten Sie sogar alles tun, was ich verlange.“

„Das war, bevor ich wusste, welch oberflächlichen Charakter Sie besitzen.“ Sylvie atmete tief durch, versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen. „Ich habe mich selbst gedemütigt, in dem ich Ihnen gefolgt bin und Ihnen einen Antrag gemacht habe, und was war es, was Sie am meisten kümmerte? Ein Kuss!“, erwiderte sie außer sich. 

„Es steckt viel mehr dahinter als ein Kuss, und das wissen Sie auch“, sagte Adam leise. „Vor mir müssen Sie nicht die Unschuldige spielen. Ich habe Ihre Geheimnisse bewahrt, oder haben Sie vielleicht praktischerweise vergessen, dass ich weiß, dass Sie und Vance im George and Dragon im selben Bett lagen?“



„Sie wissen überhaupt nichts“, entgegnete Sylvie. „Sie messen jeden Menschen schlicht nach ihren eigenen laschen Maßstäben. Warum machen Sie sich nicht auf die Suche nach Lady Burdett? Ich weiß, dass sie Ihre Gesellschaft mehr schätzt, als ich es tue.“ Sylvie drehte sich um und vergewisserte sich mit raschem Blick, dass Hugo gegangen war, um ihrem anderen Peiniger zu entkommen. 

„Was tun Sie denn da?“ Fest packte Adam sie am Handgelenk und zog sie zurück in die dunkle Nische. 

„Ich werde mich auf die Suche nach meiner Schwester und meinem Schwager machen“, meinte sie frostig, während sie vergeblich versuchte, sich ihm zu entwinden. 

„Allein? Wissen Sie denn nicht, dass nur eine gewisse Sorte Frau allein durch Vauxhall spaziert?“

„Natürlich!“, antwortete Sylvie honigsüß. „Und da Sie mir erst heute Nachmittag versicherten, dass ich zu dieser Sorte Frau gehöre, bin ich überrascht, dass Sie sich die Mühe machen, das zu erwähnen.“

Seine harte Miene und die geschlossenen Augen verrieten ihr, dass er nur mühsam seine Wut im Zaum hielt. Doch das kümmerte sie nicht. Entschlossen versuchte sie erneut, ihre Hand aus seinem Griff zu lösen. 

„Strapazieren Sie nicht meine Geduld, Sylvie“, sagte er fast bittend. 

„Und warum nicht? Sie stellen die meine ständig auf die Probe.“ Sie schaute ihn finster an. „So wie jetzt. Wenn Sie nicht die Absicht haben, mich zu meiner Familie zu geleiten, muss ich Sie bitten, unverzüglich die Hand von mir zu nehmen.“

„Das kann ich nicht.“

„Warum um Himmels willen nicht?“

„Wenn ich das tue, werden Sie mir davonlaufen, bevor ich Gelegenheit hatte, mit Ihnen zu reden.“

„Ich denke, Mylord, Sie haben heute bereits mehr als genug gesagt.“

„Ah, da haben wir ein Problem“, gab er zurück. „Denn ich bin mir nicht sicher, ob ich zu viel oder vielleicht doch zu wenig gesagt habe.“

„Ich werde Ihr Problem lösen. Ich habe nicht die Absicht, mir noch weitere Drohungen oder Beleidigungen von Ihnen anzuhören.“ In ihren Augen glitzerten Stolz und ungeweinte Tränen. Herablassend blickte Sylvie ihn an. „Wenn Sie das Vertrauen, das ich in Sie hatte, missbrauchen wollen … bitte sehr. Es überrascht mich nicht, denn ich bin nicht mehr so dumm, Sie für einen Freund zu halten. Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Mir ist es gleich.“ Einen Augenblick hafteten ihre Blicke ineinander, dann drehte sie den Kopf zur Seite. 

„Es tut mir leid.“

Langsam wandte sie sich wieder zu ihm um. „Was tut Ihnen denn leid? Dass Sie mich ein Flittchen nannten? Dass Sie mich beschuldigten, ich wollte Guy in eine Falle locken? Dass Sie mich aus Wut küssten, als sei das eine Strafe?“

„Es war nicht Wut, es war Verzweiflung. Aber das tut jetzt nichts zur Sache“, fügte er hinzu, als er ihre verwunderte Miene bemerkte. „All das tut mir leid“, meinte er leise. 

Sylvie suchte in seinen Augen nach einem Zeichen, dass er sie verspottete, doch er erwiderte ihren Blick beinahe verlegen. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Aber warum …?“

Auch Adam trat einen Schritt auf sie zu, sodass sie sich nun beinahe berührten. „Ich bin eifersüchtig, meine Liebe, das ist alles.“ Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Dann hob er die Hand und strich ihr unendlich zärtlich über die Wange, die von goldblonden Locken umschmeichelt wurde. „Nein, das ist nicht alles. Ich bin wütend, weil ich weiß, dass du jemand anderen liebst und doch bereit bist, dich mit mir zufriedenzugeben. Und ich bin enttäuscht. Ich weiß, dass viele Ehen aus materiellen Gründen geschlossen werden, also habe ich kein Recht zu verlangen, dass du mich liebst wie ein sentimentaler Narr. Aber genau das tue ich. Und ich bin von dem Verlangen besessen zu erfahren, warum du und Vance durchgebrannt seid, aber …“

„Damit er uns endlich in Ruhe lässt“, stieß sie mit bebender Stimme hervor. Ihre Blicke verschmolzen. Eine unendliche Erleichterung verspürend, fuhr sie mit ihrer Beichte fort. „Wir dachten, wenn wir verheiratet seien, würde er es nicht wagen, uns noch einmal durch Taten oder Worte zu verletzen. Aber dann, nachdem wir dich im George and Dragon trafen, schien es mir plötzlich … falsch, den Plan zu Ende zu führen. John wollte weiterfahren nach Gretna Green, und wenn wir das getan hätten, wäre er vielleicht noch gesund. Es ist meine Schuld, dass er so schwer verletzt ist.“ Die Schuldgefühle und der Kummer, den sie fühlte, stiegen in ihr auf, schnürten ihr die Kehle zu und hinderten sie am sprechen. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Die Hände vors Gesicht schlagend, schluchzte sie auf. 

Einen Augenblick schaute Adam sie verblüfft an, dann nahm er sie zärtlich in die Arme, und sie schmiegte sich an ihn. Beruhigend streichelte er ihr über den Rücken, bis ihre Tränen versiegten. Schließlich legte er einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. 

„Du weißt, wer John Vance angegriffen hat?“, fragte er mit rauer Stimme. 

Sylvie nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Er hat es schon einmal getan. Er hasst John einfach aus dem Grund, weil ich ihn mag. Er hasst auch mich und will mich nur heiraten, damit er mich wieder und wieder verletzen kann.“

„Hugo Robinson?“, fragte Adam ungläubig. 

Wieder nickte Sylvie und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. „Er kam heute nach Grove House, um mit mir zu sprechen. Er hat mir mehr oder weniger gestanden, dass er unser Geheimnis aus John herausgeprügelt hat. Nun weiß er, dass wir zusammen durchgebrannt sind, und droht damit, diesen Skandal und dazu noch andere schändliche Sachen in die Öffentlichkeit zu tragen, wenn ich ihn nicht heirate …“

Adam drückte ihren Kopf an seine Schulter, und sie lehnte sich erleichtert an ihn, erneut von Tränen geschüttelt. 

„Welche anderen schändlichen Dinge, Sylvie?“ Er strich ihr sanft übers Gesicht, übers Haar, hüllte sie in seine Umarmung ein, während die schreckliche Erinnerung vor ihrem inneren Auge erneut auftauchte. 

„Er sagte, wenn ich mich mit ihm im Wald treffe, wird er John in Ruhe lassen. Er wollte uns beide in Ruhe lassen. Aber als ich dort ankam … als ich dort ankam … war davon gar keine Rede mehr. Er sagte abscheuliche Sachen, was ich tun sollte, um ihm zu Gefallen zu sein. Als ich gehen wollte, hielt er mich zurück. Er zerriss mir die Kleider und drückte mich auf den Boden und dann … fiel er über mich her, biss mich und berührte mich …“ Sie schluckte schwer und spürte die Übelkeit in ihrer Kehle aufsteigen. „Er versuchte mich am Boden zu halten, aber ich kratzte und trat und … 

und als er mich losließ, um seine Hosen aufzuknöpfen, hab ich einen Stein zu fassen bekommen und ihn damit geschlagen. Er fiel zur Seite, fluchte und nannte mich eine schamlose Dirne, die ihm schöne Augen gemacht hätte. Er hat ganz schreckliche Sachen gesagt, die John und mir passieren würden, aber ich bin immer weitergelaufen …“ Neue Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie packte Halt suchend Adams Schulter. „Es ist meine Schuld, dass er John beinahe getötet hat.“

Adam schloss die Augen, versuchte die unbändige Wut zu zügeln, die ihn zu übermannen drohte. Die Wange auf ihr seidenes Haar legend, sagte er mit vor Zorn bebender Stimme: „Nein, es ist nicht deine Schuld, Sylvie. Das musst du mir glauben, ich schwöre, dass es nicht deine Schuld ist.“

Verlegen löste sie sich von ihm. „Außer John habe ich niemandem davon erzählt. 

Wenn Papa davon wüsste … aber er kann nicht … es geht ihm nicht gut, verstehst du. 

Und meine Mama würde vor Scham sterben, wenn sie davon wüsste. Da konnte ich ihnen doch das nicht erzählen. William hätte ihn natürlich gefordert, aber dann hätte die ganze Welt davon erfahren. Also war es das Beste zu schweigen. Aber nun … ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“ Das jämmerliche Eingeständnis wurde von einem verzweifelten Lachen begleitet. Zu spät versuchte sie das Geräusch mit der Hand zu dämpfen, um sich gleich darauf über die Augen zu wischen, damit nicht erneut die Tränen flossen. Mit tiefen Atemzügen suchte sie sich zu beruhigen. Dann fiel ihr Blick auf ihr Kleid. Es war zerknittert, und auch ihre Locken hatten sich aus den Nadeln gelöst. Mit raschen Handgriffen versuchte sie, ihre derangierte Erscheinung zu richten. 

„Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll“, sagte sie erneut. In ihrer Stimme schwang die ganze Verzweiflung mit, die sie verspürte. 

„Keine Sorge, Liebes“, sagte Adam und betrachtete sie liebevoll. „Denn ich weiß ganz genau, was zu tun ist.“


15. KAPITEL

„Du erhältst wahrlich genug und wirst dich für diese Bemerkung entschuldigen, mein Sohn!“ Sir Anthony Robinson lehnte sich schwer auf seinen Gehstock und machte ein paar schwerfällige Schritte auf Hugo zu. 



Wenngleich er sich äußerlich reumütig zeigte, so lauerte doch Berechnung in Hugos Verhalten, und er warf seinem Vater einen verschlagenen Blick zu. Er konnte es sich leisten, seine Ungeduld noch ein wenig zu zügeln. Sein Vater ging bereits auf die zweiundsiebzig zu, und um seine Gesundheit war es schlecht bestellt. 

Mit Genugtuung nahm Hugo zur Kenntnis, dass das Geschwür an seinem Bein nicht heilte. Ganz im Gegenteil, die Krankheit hatte es sogar noch weiter anschwellen lassen. 

Hugos kaltblütiges Verlangen nach den Besitztümern seines Vaters hatte sich über viele Jahre des Grolls verstärkt, denn Sir Anthony hatte seinen Titel bereits mit achtzehn Jahren erhalten. Hugo selbst war nun bereits dreiundzwanzig und hielt es für längst an der Zeit, dass man ihm die Zügel übergab. Als er seinen Vater zusammenzucken und das Gewicht verlagern sah, ermutigte ihn dies, den rechten Augenblick abzuwarten. Mit etwas Glück würde er bald zu seinem Geburtsrecht kommen. Danach würde er sich nie wieder so weit erniedrigen müssen, um ein paar Pfund zusätzlich zu seiner Apanage zu betteln. Wenn Rivendale erst ihm gehörte, würde es einige Veränderungen geben, versprach er sich selbst, während sein Blick geringschätzig über die von schlichter Eleganz bestimmte Einrichtung glitt. 

„Es tut mir leid, Vater. Ich wollte nicht undankbar erscheinen. Ich weiß, wie großzügig du bist. Aber ich lebe nun in der Stadt, und dort sind die Kosten höher als auf dem Land. Ich habe meine eigene Unterkunft in der Fenner Street und Rechnungen zu zahlen. Außerdem gibt es noch einige zusätzliche Aufwendungen, die ich begleichen muss.“

„Ich nehme an, die sind durch deine Sauferei und deine Ausschweifungen entstanden, warum sonst solltest du in einer billigen Pension logieren?“

Rote Flecken erschienen auf Hugos Gesicht, doch er hielt seine Wut über die demütigende Bemerkung seines Vaters im Zaum. Sir Anthony war ein Mann von tadellosen Manieren. Er war ganz gewiss vor Zorn außer sich, wenn er seinen Sohn so harsch anschrie, insbesondere da er wusste, dass sich Lady Robinson im angrenzenden Zimmer befand und stickte. Hugo fürchtete schon, dass er seinen Vater diesmal nicht dazu überreden könnte, ihm einige Pfund zuzustecken. Also senkte er den Kopf und gab sich noch ein wenig reuiger. „Ich gebe zu, ich habe meine Laster. Und welcher junge Mann hätte die nicht?“ Verschwörerisch blinzelte er seinem Vater zu, in dem Versuch, ihn an seine eigene Jugend zu erinnern. Doch Sir Anthony schüttelte bloß das graue Haupt. „Ich habe kürzlich bei den Rennen in Newmarket über fünfzig Guineas gewonnen“, setzte Hugo mit jungenhaftem Charme hinzu. 

„Und doppelt so viel beim nächsten Rennen verloren, daran habe ich keinen Zweifel.“ Dennoch hatte ihn das demütige Verhalten seines Sohnes ein wenig beschwichtigt. Er griff in die Innentasche seines Gehrocks und zog schließlich einen Geldschein heraus. „Mehr wirst du nicht mehr von mir erhalten, bis deine Apanage fällig ist. Also brauchst du dir gar nicht einzubilden, dass du in ein oder zwei Tagen mit neuen Schauermärchen zurückkommen und um mehr Geld betteln kannst.“



Hugo steckte den Schein rasch in seine Tasche und wandte sich sogleich zum Gehen. 

Kurz bevor er die Tür hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um und meinte knapp: „Danke, Vater.“

In der Halle begegnete er seiner Mutter. Lady Robinson kam raschen Schrittes auf ihn zu. 

Hugo nickte ihr kurz zu. „Guten Tag, Mutter“, sagte er, ohne sie eines Blickes zu würdigen. 

„Gehst du schon wieder?“

Er nickte, blieb aber nicht stehen. Lady Robinson eilte ihm nach und packte ihn am Arm. „Warum bleibst du nicht zum Dinner und reist morgen früh ab? Es ist eine lange Fahrt.“

„Ich muss in die Stadt zurück, Mutter“, erwiderte Hugo ungeduldig und löste seinen Arm aus ihrem Griff. „Ich habe Geschäfte, um die ich mich kümmern muss, verstehst du.“

Lady Robinson sah der großen, schlanken Gestalt ihres Sohnes nach, bis er das Haus verlassen hatte, dann wandte sie sich bekümmert um und machte sich auf die Suche nach ihrem Gatten. 

Sie betrat die Bibliothek in dem Augenblick, da Sir Anthony seinen beleibten Körper in einen Sessel wuchtete. Seufzend sank er in das Polster und ließ den Gehstock einfach fallen. Lady Robinson hob ihn auf und lehnte ihn an die Wand, sodass ihr Gatte ihn griffbereit zur Verfügung haben würde, wenn er wieder aufstehen wollte. 

„Kam Hugo, um sich nach unserem Wohlbefinden zu erkundigen?“, fragte sie und schaute ihren erschöpften Gatten an. 

Sir Anthony lachte verbittert auf. „Nein, er kam aus rein eigennützigen Gründen. Er hat sein Geld schon wieder durchgebracht.“

„London ist ein teures Pflaster während der Saison“, warf seine Gemahlin ein. 

„Es sind nicht die Kosten, Susannah. Seine Apanage ist üppig. Die meisten jungen Männer könnten von der Summe, die ich ihm zur Verfügung stelle, wie die Prinzen leben. Er hat das Geld nicht einmal für eine Stadtwohnung in vornehmer Gegend ausgegeben. In der Tat hat er in einer Pension Unterkunft genommen, noch dazu in einem höchst verruchten Viertel. Unser Sohn ist zum Säufer und Tunichtgut geworden, und das weißt du auch.“

Lady Robinson setzte sich in den Schaukelstuhl ihrem Gatten gegenüber und zupfte gedankenverloren an ihrem Ärmel, bevor sie erneut das Wort ergriff. „Manchmal frage ich mich, wo mein kleiner Hugo geblieben ist. Als Kind war er zwar nie übermäßig anhänglich, aber seit er von seiner Europareise zurückgekehrt ist, scheint er überhaupt keine Zeit mehr für uns zu haben.“

„Er findet die Zeit, uns zu besuchen, wenn er etwas von uns will.“ Sir Anthonys lapidare Beobachtung ließ seine Gattin traurig aufseufzen. „Ich bin sicher, die Ehe wird ihn zur Ruhe bringen. Ich habe das Gefühl, dass er nur nach London gereist ist, weil sich Sylvie Meredith derzeit dort aufhält. Vielleicht gibt er zu viel aus und geht verschwenderisch mit dem Geld um, weil er sie beeindrucken will. Sie ist ein außergewöhnlich hübsches Mädchen und zieht naturgemäß viel Aufmerksamkeit auf sich. Aber Gloria mag Hugo und würde eine Ehe mit ihm billigen.“

„Nun, ich würde mir diesbezüglich keine allzu großen Hoffnungen machen. Meiner Ansicht nach schätzt Sylvie unseren Sohn keineswegs“, sagte Sir Anthony unverblümt. Gern wollte er seine Gemahlin in dem romantischen Glauben lassen, dass sein Sohn allein deswegen an Geldmangel litt, weil er seiner Herzensdame imponieren wollte. Doch er glaubte nicht daran und meinte daher vorsichtig: „Ich könnte es Sylvie nicht einmal verübeln, wenn sie eine schlechte Meinung von Hugo hätte, wenn ich sehe und höre, wie er sich in letzter Zeit benimmt.“

Erzürnt, dass ihr einziges Kind so harsch getadelt wurde, erwiderte Lady Robinson verstimmt: „Es gibt auch andere nette junge Damen in der Umgebung, die sich geehrt fühlen würden, wenn er sie aufsuchen würde. Er sollte nach Hause kommen und …“

„Nein, er sollte nicht nach Hause kommen“, warf Sir Anthony ruhig ein. „Hätte er nicht selbst beschlossen, in die Stadt zu ziehen, hätte ich ihm dies sogar nahegelegt. 

Ich höre immer mehr Gerüchte über ihn, die mir ganz und gar nicht gefallen, Susannah. Man munkelt, er sei ein Schürzenjäger, ein Trunkenbold und äußerst ungehobelt, er soll sich gar geprügelt und randaliert haben.“

Mit Entsetzen nahm Lady Robinson diese Neuigkeit zur Kenntnis. Sie verteidigte ihren Sohn immer noch, aber ihre Stimme zitterte: „Er ist ein heißblütiger junger Mann, Anthony. Es ist doch nur natürlich, wenn er ein wenig … ungestüm ist. Er wird sich ändern, wenn er erst Gattin und Familie hat, da bin ich mir sicher.“

„Ich kann nur hoffen, dass du damit recht behältst, meine Liebe“, antwortete Sir Anthony betrübt, ehe er sich in seinem Sessel zurücklehnte. Als er die Lider über seinen müden Augen schloss, fühlten sie sich so schwer an wie sein Herz. 

Hugo betrat die Diele des Hauses Nummer zwölf in der Fenner Street. Sein fröhliches Pfeifen erstarb jedoch, als er seine Vermieterin auf der Treppe entdeckte. Er versuchte sich an ihr vorbeizudrücken, aber sie verschränkte ihre fleischigen Arme und versperrte ihm den Weg. 

„Die Miete ist fällig, und für die anderen Dienstleistungen haben Sie mich auch noch nicht bezahlt.“

Hugo beäugte die ungepflegte Frau mit Abscheu. Nun da er nüchtern war und im harten Tageslicht ihr vom Gin aufgedunsenes Gesicht betrachten konnte, ihre stämmige Gestalt, war er sich nicht mehr sicher, wie er es überhaupt hatte ertragen können, ihre „anderen Dienstleistungen“ in Anspruch zu nehmen. Aber er hatte es getan und das mehr als einmal, wenn sein Geldmangel ihn dazu gezwungen hatte, zu Hause zu bleiben und allein in seinem Zimmer zu trinken. Wortlos schob er sie zur Seite und ging weiter die Treppe hinauf. 

Nachdem er seine schäbige Unterkunft betreten hatte, setzte er sich auf die Bettkante und öffnete die Zeitung, die er unterwegs gekauft hatte. Er blätterte durch die Seiten und überlegte, ob eine kleine Schmeichelei ihm vielleicht ein kostenloses Dinner von der alten Hexe einbringen konnte, während sein Blick gleichgültig über die Verlobungsanzeigen flog. Eine dieser Anzeigen jedoch erregte seine Aufmerksamkeit. Er las sie, las sie erneut, und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. 

Wütend zerknüllte er die Zeitung und warf den Papierball an die Wand, um gleich darauf laut fluchend im Zimmer auf und ab zu gehen. 

Schließlich blieb er vor dem Fenster stehen. Sein gewitterschwarzer Blick schweifte von den Dächern zum Himmel zum Schornstein und wieder zurück. Ein unbändiger Zorn hatte ihn erfasst, den er nur mühsam bezwingen konnte. Dann aber rief er sich in Erinnerung, dass die Würfel noch nicht gefallen waren. Er musste sich keine Sorgen machen: Kein anderer Mann konnte sie besitzen. 

Innerhalb von zehn Minuten hatte sich Hugo zum Ausgehen fertig gemacht. Er hatte die Zeitung wieder geglättet und ordentlich gefaltet, und eine seiner Manteltaschen wog schwer von dem Gewicht eines Messers. Ohne sich um die Kosten zu kümmern, nahm er sich eine Droschke, die ihn in die Upper Brook Street brachte. 

„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?“, sagte Hugo. 

„Überhaupt nicht, ich habe Sie erwartet“, erwiderte Adam, ohne dem Groll in der Stimme seines Gastes Beachtung zu schenken. In aller Seelenruhe kniff er ein Auge zu und zielte mit dem Queue auf die Kugel, die über den Billardtisch schoss und kurz darauf in einer der Taschen landete. Dann erst richtete er sich auf und bedachte den neben der Tür stehenden Hugo prüfend. 

„Kommen Sie doch herein“, sagte er und entließ seinen Butler mit kurzem Nicken. 

Entschlossen trat Hugo über die Schwelle. „Sie haben mich erwartet?“, fragte er überrascht und argwöhnisch zugleich, während er an den mit Eichenholz gefassten Billardtisch herantrat und die Zeitung auf das grüne Tuch warf. Mit einem Finger deutete er auf die Anzeige. „Dann ist das also ein Missverständnis? Vielleicht ein Scherz?“

„Weder noch“, antwortete Adam. 

„Sie gehört mir, das wissen Sie!“, rief Hugo. „Sie können sie mir nicht stehlen! Das lasse ich nicht zu. Ich habe Ihnen von uns beiden bereits in Hertfordshire erzählt.“ 

Die letzte Äußerung brachte er schon ein wenig beherrschter hervor, wenn auch mit anklagender Stimme. 

Adam spazierte um den Tisch herum zu ihm hinüber. 

Abschätzend blickte Hugo ihn an. Lord Rockingham sah recht gleichgültig drein, seine ausdruckslose Miene gab keinen Aufschluss darüber, was er dachte. Dennoch war das Verhalten des Marquess aus irgendwelchen Gründen äußerst nervenaufreibend und bereitete ihm leichtes Unbehagen. 

„Ich erinnere mich an das, was Sie damals sagten. Meine Verlobte hat die Sache jedoch richtiggestellt und mir von Ihnen erzählt.“ Nur einen Schritt von Hugo entfernt blieb Adam stehen. 

Hugo ärgerte sich maßlos über das unbekümmerte Verhalten Lord Rockinghams. 



Selbst ein solch von sich eingenommener Mensch sollte doch zumindest Gewissensbisse verspüren, wenn er einem anderen hinterlistig die Braut stahl. Aber Lord Rockingham sah ganz und gar nicht beschämt aus. Womöglich ist dies indes gar nicht so verwunderlich, dachte er dann. Sylvie Meredith mochte zwar ein dreistes Gör sein, aber es war undenkbar, dass sie einem Verehrer von Rockinghams Format gestehen würde, mit einem anderen im Wald ein Techtelmechtel gehabt zu haben. 

Rockingham mochte zwar ein Frauenheld sein, aber selbst er würde gewiss vor dem Gedanken zurückschrecken, eine befleckte Frau zur Gattin zu nehmen. 

Dennoch blieb die nagende Sorge, dass er sie unterschätzt hatte. Er hatte Sylvie nicht für schlau genug gehalten, ihrem bäuerlichen Liebhaber zugunsten eines einflussreichen Mannes den Laufpass zu geben, der in der Lage war, sie zu schützen. 

Die Gecken, die bisher um sie herumscharwenzelt waren, hatten keine Gefahr dargestellt, denn sie hätten die Flucht ergriffen, sobald er erklärt hätte, dass sie ihm zugetan war. Vielleicht hätte dieser Tölpel Markham sich aus ritterlichen Gefühlen heraus nicht so leicht in die Flucht schlagen lassen, aber Hugo war sich sicher, dass er auch ihn bald hätte vertreiben können. 

Sich Adams bohrenden Blicks bewusst, nahm Hugo eine Kugel vom Tisch. Bemüht, sich sorglos zu geben, ließ er sie über den grünen Filz rollen. „Ich nehme an, Sie hat Ihnen erzählt, dass ich ihr … den Hof gemacht habe. Und das aus gutem Grund.“

Adam hob die Brauen und blickte ihn fragend an. 

„Die Angelegenheit ist etwas heikel. Sagen wir einfach, ich habe versucht, ihren guten Ruf zu schützen, indem ich ihr meinen Namen geben wollte, bevor es Geschwätz gibt. Vielleicht ist es Ihnen nicht bewusst, dass sie im Ruf steht, etwas … 

nun sagen wir, ungestüm zu sein, und zu unüberlegtem Handeln neigt?“

„In welcher Hinsicht?“, fragte Adam ruhig. 

Hugo zuckte die Schultern und breitete die Hände aus. „Sie werden wohl nicht erwarten, dass ein Gentleman solch delikate Einzelheiten über eine Dame äußert.“

„In der Tat nicht, aber ich habe ja auch keinen Gentleman, sondern Sie gefragt.“

Die vorsätzliche Beleidigung ließ Hugos Wangen flammend rot werden. Seine hasserfüllten Augen verengten sich, und ein spöttisches Lächeln verzog seinen Mund. Es war an der Zeit, dem stolzen Marquess mit einigen schmutzigen Tatsachen über seine Verlobte zu konfrontieren. Er freute sich schon darauf, ihm von dem Vorfall im Wald zu erzählen und wie es sich angefühlt hatte, ihre sich windenden Hüften unter sich zu spüren. Nur einen Augenblick später und er hätte ihr die Jungfräulichkeit geraubt. Seltsamerweise war er aber froh, dass er dies nicht getan hatte, denn die Vorfreude darauf, sie zu besitzen, war ein ständiges sinnliches Verlangen, das ihn Tag und Nacht mit Wonne erfüllte. 

Hugos Lächeln wurde breiter, bald würde der selbstgefällige Bastard ihn darum anflehen, ihn von einer solchen Schlampe zu befreien. 

„Nun gut, aber Sie werden es bereuen, dass Sie mich dazu gezwungen haben. Auch ihre Eltern und ihre Schwester werden Sie dafür verachten. Sylvie natürlich erst recht, wenn sie herausfindet, dass Sie mit Gewalt dieses Geheimnis aus mir herausgepresst haben.“

Adam zuckte gleichgültig die Schultern. 

„Vor einigen Wochen ist Sylvie Meredith mit einem Bauernburschen durchgebrannt, der in der Nähe von Windrush lebt. Sie beabsichtigten in Gretna Green zu heiraten und unterbrachen ihre Reise, um in dem Gasthof George and Dragon an der Great North Road im selben Zimmer zu übernachten. Unglaublicherweise hat sie ihre Meinung, ihn zu heiraten, dann aber geändert. Sie sind zurückgekehrt und haben dadurch riskiert, dass ihr Ruf unwiderruflich geschädigt wird.“ Hugo grinste triumphierend und wartete darauf, dass Adam vor Wut außer sich geriet. Er war sich sicher, dass dies passieren würde. 

„Ist das alles?“, fragte dieser jedoch ungerührt. 

Hugo lachte erstaunt auf. „Entweder sind Sie taub oder Sie nehmen an, ich lüge.“

„Ich habe Sie schon verstanden, und die groben Einzelheiten der Geschichte kennen Sie auch, aber eben nicht die ganze Geschichte.“

Hugos Kinn sank auf die Brust. „Ach, und Sie kennen die ganze Geschichte?“

„Natürlich. Es war ja meine Idee.“

„Wie bitte?“

„Ich war in der Taverne. Miss Meredith ist mit John Vance dorthin gereist, um mich zu treffen.“ Adam lächelte leicht über den ungläubigen Ausdruck in Hugos Gesicht. 

„Das ist eine Lüge!“, rief dieser. „Erwarten Sie wirklich, mir weismachen zu können, dass der Marquess of Rockingham in einem solch einfachen Gasthof absteigt, um sich mit einer Dame zum Rendezvous zu treffen?“

„Das ist verachtenswert geizig, ich weiß“, sagte Adam. „Dennoch ist es wahr. Und meine Anwesenheit zu diesem Zeitpunkt lässt sich sogar durch die Behörden bestätigen. Sie wurden zu Hilfe gerufen, da mir eines meiner Pferde aus dem Stall des George and Dragon gestohlen wurde.“

Hugos Gesicht erstarrte zur Maske – er verstand sehr wohl, dass Lord Rockingham ihn dazu herausforderte, den Wahrheitsgehalt der Information zu prüfen. Er schluckte den Hass hinunter, der wie ein Feuer in seiner Kehle brannte. „Sie wissen noch nicht alles“, zischte er. „Haben Sie sich nicht gefragt, warum ich immer noch bereit bin, eine solche Dirne zur Gemahlin zu nehmen? Ich habe ihre Reize bereits gekostet, im letzten Jahr, bevor all dies andere geschah“, sagte er triumphierend, um gleich darauf in höhnisches Gelächter auszubrechen. „Das hat Sie Ihnen wohl nicht erzählt, was? Sie hat Ihnen verschwiegen, dass sie mich angefleht hat, sie im Wald zu treffen, nicht wahr? Sie prahlte mit ihrem Charme, brachte mich durch ihr Verhalten in Versuchung. Sie ist eine Dirne, Rockingham, und ich habe die Absicht, das zu beenden, was ich angefangen habe. Verstehen Sie das nicht?“

„Ich fürchte nein“, sagte Adam mit eisiger Ruhe. „In der Tat werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, zu versuchen, meiner zukünftigen Gattin jemals wieder Gewalt anzutun.“

Hugo fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah verwirrt aus. „Sie war ruiniert, bevor sie in Ihrem Bett lag. Ich hatte sie schon vor Monaten verführt. Haben Sie denn nicht verstanden, was ich sagte?“

„Ich glaube, Sie haben nicht verstanden, was ich sagte.“ Adam klang hart wie Stahl. 

„Ich werde Sylvie Meredith ehelichen, Sie haben Ihren Rivalen unterschätzt. Nicht Vance hätten Sie zusammenschlagen müssen, sondern mich.“ Bedächtig legte Adam den Billardstock auf den Tisch. „Indes ist es noch nicht zu spät, diesen Fehler wiedergutzumachen. Ich schlage vor, wir treffen uns morgen in der Früh bei Baker’s End. Pemberton wird mein Sekundant sein. Wenn Sie jemanden finden sollten, der Ihnen zur Seite steht, schön und gut. Wenn nicht, bezahlen Sie jemanden dafür. Ich werde mich um die Anwesenheit eines Arztes kümmern. Pistolen oder Degen? Von mir aus können wir auch gern einen Faustkampf abhalten, wenn Sie es vorziehen …“

Hugo starrte Adam ungläubig an. „Nur ein Wahnsinniger würde sich wegen einer Hure mit mir duellieren“, entgegnete er barsch. 

Er hatte noch nicht ausgesprochen, da traf ihn ein harter Schlag ins Gesicht und ließ ihn zurücktorkeln, bis er an den Billardtisch stieß. Mit beiden Händen hielt er sich daran fest. 

„Sie werden sich mit mir duellieren. Hier oder dort, mir ist es gleich.“ Adam blieb unnachgiebig. „Entscheiden Sie sich, Sie haben die Wahl.“

Hugo senkte den Kopf und lachte, ehe er sich aufrichte. Lässig wischte er sich über den Gehrock und griff dabei unauffällig in seine Tasche, um sich sogleich mit wütendem Schrei auf Adam zu stürzen, das Messer in der Hand. 

Adam wich ihm geschickt aus, doch das Messer schnitt seinen Ärmel auf und ritzte seine Haut. Er griff nach dem Queue und parierte Hugos nächste Messerattacke damit. 

Verbissen kämpften sie neben dem Billardtisch, stießen vor, wichen zurück, unerschrocken und mit wilder Entschlossenheit. Nur ihr schwerer Atem war zu hören und das Geräusch, das Metall macht, wenn es auf Holz trifft. Ein harter Schlag mit dem Stock ließ Hugo schließlich erst stolpern, dann stürzen. Adam wartete, bis er sich aufgerappelt hatte, hoffte, dass er sich wieder aufrappeln würde, denn Robinson hatte lange noch nicht genug Prügel für das bezogen, was er Sylvie angetan hatte. Der Gedanke an die Qualen, die sie wegen dieses Mannes hatte durchstehen müssen, war ihm unerträglich. 

Voller Genugtuung sah er zu, wie Hugo sich am Tischbein wieder auf die Beine zog. 

Eine Weile verharrte er mit gebeugtem Kopf neben dem Tisch, als müsse er erst wieder zu Atem kommen. Dann aber sprang er unvermittelt vor und zielte mit dem Messer auf Adams Bauch. Adam drehte sich zur Seite und hieb mit dem Stock auf Hugos Rücken, sodass er erneut auf das Parkett stürzte. 

Stöhnend vor Anstrengung rutschte Hugo nach vorn und streckte sich nach dem Messer, konnte es aber nicht erreichen. Nur den Ebenholzgriff bekam er zu fassen, doch als er die Hand darum schließen wollte, schrie er vor Schmerz auf. „Mein Gott! 

Ich glaube, Sie haben mir die Hand gebrochen, Rockingham!“, wimmerte er. 

„Wenn ich Ihre Eltern nicht so sehr schätzen und respektieren würde, hätte ich Ihnen das Genick gebrochen.“ Adam würdigte die schlaffe Hand, die Hugo anklagend zu ihm emporhob, keines Blickes. Er legte den Stock auf den Tisch, packte Hugo beim Kragen und zog ihn hoch. Kaum innehaltend, um diesem Gelegenheit zu geben, sein Gleichgewicht wiederzufinden, zog er den jüngeren Mann zur Tür und drückte ihn mit dem Gesicht dagegen. 

„Als Schurke haben Sie keine Zukunft, Hugo“, sagte er beinahe mitfühlend. „Sie wandeln zwar begeistert auf den Pfaden eines Tunichtguts, aber dennoch sind Sie ein Amateur. Ich dagegen habe den Vorteil, dass das Blut meiner Freibeuter-Ahnen in meinen Adern fließt. Ich gebe Ihnen jetzt Gelegenheit Ihren Kopf noch einmal aus der Schlinge zu ziehen. Nicht weil Sie es verdient hätten, sondern um Sylvies willen. 

Sie werden also genau das tun, was ich Ihnen sage, und Sie werden auch an den Ort gehen, den ich Ihnen nenne. Haben Sie das verstanden?“

Hugo nickte schwach. 

„Gut, Ihre Zustimmung lässt mich hoffen. Vielleicht werden Sie nie erfahren, in welch tiefem Sündenpfuhl die Townsends über Jahrhunderte badeten. Ich werde Sie jetzt nach Hause bringen, unterwegs können wir die weiteren Einzelheiten besprechen.“


16. KAPITEL

„Die Schwellung an deinem Bein ist zurückgegangen“, sagte Hugo. 

Sir Anthony ließ sich nicht anmerken, dass ihm der Hauch von Überraschung und Enttäuschung in der Stimme seines Sohnes nicht entgangen war. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte sein krankes Bein aus. „Isabel, eine der Töchter der Merediths, hat mir eine Kräutermedizin zubereitet. Edgar brachte sie vor einigen Tagen vorbei. In dieser kurzen Zeit sind der Schmerz und die Entzündung bereits beträchtlich zurückgegangen. Ich muss der netten jungen Frau schreiben und ihr danken.“

Bitter verzog Hugo den Mund zu einem schmalen Strich. Wieder eine Meredith, die ihm das verweigerte, was ihm zustand. Die Aussicht, bald zu seinem Erbe und dem Titel zu gelangen, schwand dank der Einmischung von Sylvies Schwester. Sein Vater, wenn auch nicht bei blühender Gesundheit, erschien robuster denn je. 

Von der Bestrafung, die er kürzlich erlebt hatte, eingeschüchtert, beschränkte Hugo seine Enttäuschung indes auf bissige Bemerkungen über den Mann, der seine Nemesis war und ihn nach Rivendale begleitet hatte. „Erst sehen wir Rockingham eine Ewigkeit nicht, und dann scheint es unmöglich, ihm aus dem Weg zu gehen.“ 

Die unhöfliche Bemerkung wurde selbst durch seine aufgesetzte Fröhlichkeit nicht abgeschwächt. 

Sir Anthony tadelte seinen Sohn mit einem scharfen Blick. Bedächtig setzte er die Brille auf, dann hob er das graue Haupt, um Hugos Verletzungen im Gesicht und die Bandage an seiner Hand in Augenschein zu nehmen. „Offenbar ist es dir auch nicht gelungen, jemandem aus dem Weg zu gehen.“ Vielsagend hob er den Blick zu seinem Patensohn. „Du bist mir in meinem Haus sehr willkommen, Adam. Wie immer ist es mir eine Freude, dich zu sehen.“

Dankend neigte Adam den Kopf. 

Hugo ballte die gesunde Hand zur Faust. Sein Blick wanderte von dem gut aussehenden dunkelhaarigen Adam, der neben dem Kamin stand, zu seinem rundlichen Vater, der im Sessel davor saß, und eine besorgniserregende Erkenntnis durchdrang seinen allumfassenden Groll. Sein Vater würde ihm nicht länger mit unerschütterlicher Loyalität zur Seite stehen. Sir Anthony schien bereits akzeptiert zu haben, dass sein Sohn und Erbe sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht hatte, und es war ihm anzusehen, dass er nicht die Absicht hatte, ihn vor einer Strafe zu bewahren. Früher hätte er versucht, seinen Vater zu manipulieren, indem er seine Mutter für ihn sprechen ließ, aber heute verriet ihm der mitleidlose kalte Blick Sir Anthonys, dass selbst diese List vergeblich sein würde, sollte er es versuchen. Abrupt wandte Hugo sich um. „Ich gehe meinen Koffer packen, denn ich werde verreisen.“ 

Gleich darauf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. 

Ein kurzes Schweigen folgte, ehe Sir Anthony das Wort ergriff: „Weißt du, wie er sich die Verletzungen zugezogen hat?“

„Ja, ich habe sie ihm beigefügt“, antwortete Adam ohne einen Hauch von Reue. 

Sir Anthony nickte bedächtig. „Ich nehme an, die Angelegenheit sollte vor seiner Mutter geheim gehalten werden?“

„Ja“, erwiderte Adam ruhig, aber nachdrücklich. 

Sir Anthony lehnte sich im Sessel zurück und rieb sich die Augen. „Ich muss dir also danken, dass du meinen Sohn zur Räson gebracht hast und, wie ich mir vorstellen kann, ihn aus der Stadt geschafft hast, bevor er noch tiefer in sein Unglück rennt.“ Er schüttelte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder gefasst hatte und mit belegter Stimme sagte: „Ich bitte um Entschuldigung, dass du die schmutzige Arbeit für mich übernehmen musstest. 

Hätte ich den Mut gefunden, ihm einige notwendige Lektionen beizubringen, als er jünger war, wäre es vielleicht nicht so weit gekommen.“ Er hob die Hand, um Adam zum Schweigen zu bringen, da dieser aufbegehren wollte. „Ich weiß, dass er eine ernste Teufelei ausgeheckt haben muss, sonst hättest du nicht so reagiert, aber ich möchte nichts darüber wissen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Sag mir nur, wird es einen Skandal geben? Sag mir die Wahrheit, sodass ich die nötigen Schritte einleiten kann, um Susannah zu schützen.“

„Hugo versprach, für eine Weile auf den Kontinent zu reisen. Wenn du sicherstellst, dass er sein Versprechen einhält, sollte die Angelegenheit damit abgeschlossen sein. 

Ich werde mich bemühen, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen.“

Sir Anthony kämpfte sich mithilfe seines Stockes auf die Füße. Er ging zum Fenster und schaute in den Garten hinaus. „Wir waren so sehr in unseren kleinen Jungen vernarrt, mein geliebter Erbe, dass es uns kaum etwas ausmachte, als der Arzt uns mitteilte, er würde unser einziges Kind bleiben.“ Er drehte sich kurz um und schaute zu Adam. „Ich weiß noch, wie dein Vater vor zehn Jahren an dir fast verzweifelt ist und dich einen zügellosen Lebemann nannte.“



Adam grinste reuevoll. „Diesen Tadel kann ich nicht abstreiten. Er hatte recht. Zu meiner Verteidigung muss ich jedoch sagen, dass er für einen Townsend außergewöhnlich prüde war.“

„Außergewöhnlich, das stimmt!“ Sir Anthony lachte schallend. „Ich wünschte, du wärst mein Sohn!“, flüsterte er. 

„Für eine junge Dame, die mit dem begehrtesten Junggesellen der Stadt verlobt ist, ganz zu schweigen mit dem vermögendsten, siehst du nicht so glücklich aus, wie du solltest“, sagte June. Sylvie starrte weiter auf ihre Tasse. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden. June nahm ihr die Tasse aus der Hand und stellte sie auf den Frühstückstisch. Die Hände ihrer Schwester umfassend, meinte sie: „Es ist schwer zu glauben, dass sich eine junge Dame nicht glücklich schätzen würde, Lord Rockingham zum Gatten zu haben. Dennoch möchte ich dich bitten, mir zu versichern, dass du seinen Antrag nicht nur aus Pflichtgefühl unseren Eltern gegenüber annimmst.“

„Ich verspreche dir, dass ich das nicht tue“, sagte Sylvie und lächelte leicht. 

„Liebst du ihn?“, fragte June geradeheraus. 

Die unverblümte Frage ließ Sylvie erröten, aber sie antwortete in feierlichem Ton: 

„Ja, das tue ich.“

June schien zufrieden, obwohl sie scherzend tadelte: „Himmel, Sylvie, bei dir klingt es so, als sei die Liebe eine Mühsal.“ Sie neigte den Kopf. „Natürlich gibt es in der Ehe Höhen und Tiefen, aber sie hat auch wunderbare Vorteile.“ Mit liebevollem Blick betrachtete sie ihren Sohn, der schlafend auf dem Sofa lag. „Ich kann mir vorstellen, dass du einen wunderschönen Verlobungsring erhältst. Adam hat einen ausgezeichneten Geschmack, was Schmuck angeht.“

Sylvie lächelte bitter. „Ich bin mir sicher, Lady Burdett kann das bestätigen. Ich nehme an, er ist sehr großzügig.“

„Ts“, machte June. „Ich dachte mir schon, dass du dir über etwas Sorgen machst. 

Schau, Liebes, du wirst seine Gemahlin sein. Außerdem galt meine Bewunderung nicht irgendwelchen Juwelen von Lady Burdett. Letztes Jahr hat Adam seiner Mutter ein wunderschönes Rubindiadem mit dazu passenden Ohrringen geschenkt. Sie trug den Schmuck auf der Feier anlässlich ihres fünfundfünfzigsten Geburtstages, und die Juwelen funkelten einfach wundervoll.“ Als sie sah, dass Sylvie die Aussicht auf herrliche Preziosen völlig ungerührt ließ, seufzte June und meinte: „Na schön, wenn du wirklich darüber sprechen möchtest, William hat mir vor einiger Zeit schon erzählt, dass Deborah Burdett nicht mehr Adams Mätresse ist.“

Sylvie stand auf und knetete nervös den hauchdünnen Stoff ihres Kleides zwischen den Fingern. „Sie gibt aber vor, es zu sein“, erwiderte sie beiläufig. 

„Nun, sie ist eine dumme Gans, denn ich habe selbst gesehen, wie verstimmt Adam neulich dreinblickte, als sie versuchte, sich an seinen Arm zu hängen.“

Sylvie schob eine der Porzellanfiguren auf dem Kaminsims zurecht, richtete eine Tulpenblüte in der Vase mit dem schönen Frühlingsstrauß. Ihre nervösen Bewegungen spiegelten die Sorge, die sie erfüllte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie hatte kaum einen Gedanken an die Mätresse ihres Verlobten vergeudet, denn in ihrem Kopf kreisten andere beunruhigende Gedanken. 

Nach ihrer aufwühlenden Beichte in den Vauxhall Gardens hatte Adam um ihre Hand angehalten und ihr versichert, sie müsse sich keine Sorgen mehr machen, er würde sich um Hugo kümmern. Dabei hatte er ihr so zärtlich die Hand gestreichelt, dass sie ein Prickeln im Nacken verspürte. Als sie ihn jedoch dankbar umarmte, in der Erwartung eines Kusses, hatte er nur kalt ihre Stirn gestreift und gesagt, er wollte eine Depesche an ihren Vater schicken und um Erlaubnis bitten, ihre Verlobung sofort bekannt geben zu dürfen. 

Kurz bevor sie die schützende Nische verließen, hatte sie erneut die Arme um ihn geschlungen, sich an ihn geschmiegt und ihn auf die Wange geküsst. Doch er hatte ihren Kuss nicht erwidert, hatte sich vielmehr wortlos aus ihrer Umarmung gelöst und sie zu ihrer Schwester und ihrem Schwager zurückgebracht. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. 

Ihr Vater musste jedoch auf Adams Depesche umgehend geantwortet haben, denn ihre Verlobungsanzeige erschien schon wenige Tage später. Selbst wenn Sylvie Zweifel an seinem Einverständnis gehegt hätte, so wären diese ausgeräumt worden, nachdem ein langer Brief ihrer Mutter eintraf, in dem sie ihr mitteilte, dass sie gar nicht genug Worte finden konnte, um ihrer Freude über die wunderbare Nachricht Ausdruck zu verleihen. Sobald sich ihr Vater wohl genug fühlen würde, wollten sie in die Stadt reisen und die Verlobung gebührend mit ihnen feiern. Außerdem mussten gewisse Vorbereitungen getroffen werden, hatte ihre Mutter geschrieben, und in großen Buchstaben aufgelistet, welche das waren: Kauf der Brautausstattung und Aussteuer, Erstellen einer Gästeliste, Auswahl der Speisen und Weine für die Hochzeitsfeier und einiges mehr. Als Nachsatz hatte sie hinzugefügt, dass die Genesung von John große Fortschritte mache. 

Der Tag, an dem Hugo sie zur Verlobung zwingen wollte, war gekommen und gegangen, ohne dass er auf ihrer Schwelle erschien. Offenbar hatte er, wie die ganze feine Gesellschaft, die Anzeige ihrer Verlobung mit dem Marquess of Rockingham in der Zeitung gelesen. Hatte Adam dafür gesorgt, dass er ihr für immer fernblieb? 

Obwohl Hugo ein Feigling war, glaubte sie nicht, dass er sich so einfach vertreiben ließ, ohne irgendeinen Versuch zu unternehmen, Unheil zu stiften, quasi als Hochzeitsgeschenk. 

„Sollen wir eine Ausfahrt unternehmen und schauen, wie viele Passanten heute grün vor Neid werden, wenn sie dich sehen?“

Junes neckende Stimme riss Sylvie aus ihren Gedanken. Sie krauste die Nase. Die Erinnerung an ihren Einkaufsbummel vom gestrigen Tag nahm ihr die Lust darauf, denn sie genoss es nicht, im Mittelpunkt zu stehen und beneidet zu werden. 

In dem Modeatelier, das sie aufgesucht hatten, waren sie auf andere junge Damen gestoßen, die sich auf der Suche nach einem Gatten befanden. Hinter ihrem Lächeln und den Glückwünschen und netten Worten war ganz deutlich zu spüren gewesen, dass einige von ihnen einen tiefen Groll hegten, dass ausgerechnet Sylvie Meredith den Hauptgewinn gezogen hatte. 

Allerdings war sie nun bei den  grandes dames der feinen Gesellschaft sehr begehrt. 

Die Pembertons verkehrten in den höchsten Kreisen, und doch hatte selbst June heiter zugegeben, dass die einflussreichsten Persönlichkeiten, die bislang nicht zu ihrem Bekanntenkreis gehört hatten, sie mit Einladungen überschütteten. „Der Kaminsims im Salon ist vor lauter teuren Karten gar nicht mehr zu sehen“, hatte June lachend gesagt. 

Erfreulicher war da schon die Begegnung mit Guy Markham in der Pall Mall gewesen. In seiner unnachahmlichen Art hatte er sie sorgenvoll angesehen und dann in scherzend anklagendem Ton gemeint, er sei froh, dass der beste Mann gewonnen habe. Danach hatte er ihr länger als nötig die Hand geküsst und kühn angedeutet, dass er gerne die Rolle des Trauzeugen übernehmen würde. Als er jedoch bemerkte, dass ein griesgrämig dreinblickender Mr. Shepherd zielstrebig auf sie zusteuerte, hatte er seinen Phaeton rasch zu ihm gelenkt, damit Sylvie ihm aus dem Weg gehen konnte. 

„Ich frage mich, ob William Adam irgendwo gesehen hat, im Klub vielleicht?“ Die Frage platzte aus Sylvie heraus. Es gab so viel, was sie Adam sagen wollte. 

„Du bist eindeutig verliebt!“, sagte June schelmisch. „Himmel, Sylvie, es ist noch gar nicht so lange her, dass ihr uns die Nachricht verkündet habt. Adam wird sicher bald zurück sein. Ich nehme an, er hat eine Menge Dinge zu erledigen. Vielleicht hat er seine Mutter aufgesucht, denn ich nehme an, dass auch sie nichts von der ganzen Sache wusste. Ich zweifle, dass Adam Jake davon erzählt hat. William erwähnte, dass das Verhältnis zwischen den Brüdern recht angespannt sei.“

Sylvie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich hatte den Eindruck, dass Adam sich sehr um seinen Bruder sorgt.“

„Das tut er auch. Es ist dieses Luder, das Jake geheiratet hat, das für all die Probleme zwischen ihnen verantwortlich ist“, erklärte June ärgerlich, bevor ihr bewusst wurde, dass sie diese Information besser für sich behalten hätte. Verlegen richtete sie die Decke, in die Jacob eingehüllt war. 

Sylvie ging zum Fenster und fragte sich, ob Junes Bemerkung andeuten sollte, dass Lady Townsend ihrem kranken Gatten häufiger untreu gewesen war. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und William trat in Begleitung von Adam ein. 

„Ah! Genau der Gentleman, auf den Sylvie mit Sehnsucht wartet“, rief June erfreut. 

Hastig wirbelte Sylvie herum. Als sie die Röte im Gesicht ihrer Schwester gewahrte, versuchte June ihre Bemerkung herunterzuspielen. „Nun ja, Sylvie hat dich in letzter Zeit vermisst, Adam.“ Indes erreichte sie nur, dass sich die Röte auf Sylvies Wangen vertiefte. Flehend schaute June ihren Gatten an. 

William verstand sofort. „Herbert sagte mir beim Frühstück, der Orangenbaum trage seine erste Frucht. Lass uns in den Wintergarten gehen, June, und einen Blick darauf werfen, nicht dass dieses unnütze Ding vor dem Dinner herunterfällt und wir es nicht gesehen haben.“



Dankbar ließ sich June von ihm aus dem Zimmer geleiten. 

Allein mit Adam war sich Sylvie der überwältigenden Nähe ihres Verlobten nur noch stärker bewusst. Sie sah auch die leichte Belustigung, die seine Mundwinkel umspielte. Voller Sehnsucht hatte sie darauf gewartet, ihn endlich wiederzusehen, hatte sich elegant gekleidet, ihr Haar hübsch frisiert, und das jeden Tag, nur für den Fall, dass er vielleicht kam. Nun aber fühlte sie sich schüchtern und ängstlich. Sie wünschte inständig, dass er ihre Liebe erwiderte, und ihr Stolz gebot ihr, ihre Sorgen zur Sprache zu bringen. 

„Hast du mich tatsächlich vermisst?“, fragte er. 

„Ja, denn ich muss wichtige Dinge mit dir besprechen“, antwortete Sylvie, bemüht, gefasst zu klingen. 

Adam trat auf sie zu, den Blick forschend auf ihr Gesicht gerichtet. „Welche Dinge?“, fragte er beiläufig. 

Nach kurzem Schweigen äußerte sie die Sorge, die sie am leichtesten in Worte fassen konnte. „Wird Hugo Robinson uns weiteren Ärger bereiten?“

„Du musst dir wegen ihm keine Sorgen mehr machen, Sylvie. Selbstverständlich war er außer sich vor Wut über unsere Verlobung, aber da er ein ganz gewöhnlicher Wichtigtuer ist, scheut er die Auseinandersetzung, wenn er gefordert wird. Ich habe ihn davon überzeugen können, dass es vernünftig ist, eine längere Reise nach Europa zu unternehmen, statt in England zu bleiben und als brutaler Verbrecher bloßgestellt zu werden. Ich erinnere mich, dass seine Mutter einmal erwähnte, es habe ihm in Europa gut gefallen. Nach der Universität hat er den Kontinent bereist. Ich nehme an, er wird sich irgendwo dort niederlassen, bis Rivendale ihm gehört.“

„Vermutlich hast du ihn verprügeln müssen, damit er in solch einen Handel einwilligt“, sagte Sylvie besorgt. 

„Er kam mit einem Messer bewaffnet zu mir. Als er es benutzte, hatte ich keine andere Wahl.“

Erschrocken blickte Sylvie ihn an, während ihr Blick über seinen athletisch gebauten Körper glitt. „Bist du verletzt? Hat er dir etwas getan?“, fragte sie bestürzt. 

„Es ist nichts. Er hat mir einen Kratzer verpasst, der genäht werden musste“, antwortete er lächelnd. 

„Zeig ihn mir.“

Adam zog den Gehrock aus und rollte den Ärmel seines Hemdes hoch. 

Vorsichtig strich Sylvie mit dem Finger über die Wunde. „Er ist ein feiges Scheusal, das Strafe verdient, aber ich möchte nicht, dass seine Eltern unter seinen Schandtaten leiden und in Verruf geraten.“

„Das möchte ich auch nicht“, stimmte Adam zu und zog den Ärmel wieder herunter. 

„Sir Anthony und Lady Susannah sind freundliche Menschen. Ich bin gestern von Rivendale zurückgekehrt. Sie scheinen ganz zufrieden damit, dass ihr Sohn wieder auf Reisen geht.“ Adam nahm Sylvies zierliche Hand in die seine und strich mit dem Daumen sanft über ihre seidenweiche Haut. „Sir Anthony ist kein Narr. Er hat bereits vermutet, dass sein Sohn ein Tunichtgut ist. Für ihn ist es wahrscheinlich sogar eine Erleichterung, dass Hugo eine Weile von zu Hause fort sein wird.“

„Hast du Neuigkeiten von John?“

Adam nickte. „Ich habe kurz bei deinen Eltern vorbeigeschaut. Dein Freund erholt sich bemerkenswert rasch von seinen Verletzungen, aber es scheint, dass er sich kaum an den Vorfall erinnern kann und nicht weiß, wer ihn attackiert hat. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit er wieder ganz gesundet. Er sollte von Ärzten untersucht werden, die sich mit Kopfverletzungen auskennen.“

„Du bist ein guter Mensch“, sagte Sylvie mit belegter Stimme. „Und ich bin dir sehr dankbar für deine freundliche Hilfe …“

„Aber …“, forderte Adam sie ruhig zum Weitersprechen auf und ließ ihre Hand los. 

Sylvie hob den Blick und schaute in sein attraktives Gesicht. „Aber ich kann dich nicht heiraten.“

„Wirst du mir auch verraten, warum nicht?“

„Ja, natürlich“, stimmte Sylvie zu. „Ich bin nicht nur, wie du bemerktest, zu kindisch, ich bin auch zu stolz. Ich würde nie einen Mann ehelichen, der mir seinen Antrag lediglich aus Mitleid oder Freundlichkeit gemacht hat, oder aus einem bewundernswerten Sinn für Ritterlichkeit. Aber ich danke dir, dass du mich geschützt hast.“

„Das fühle ich also deiner Meinung nach für dich? Mitleid oder Freundlichkeit oder eine Art Ritterlichkeit?“

Sein kühler Ton trieb ihr die Röte in die Wangen. Sie hatte ihm die Möglichkeit geben wollen, seinen Antrag zurückzunehmen oder ihr zu sagen, dass er sie liebte … 

Aber er schwieg, und sie spürte, wie ihre Wangen unter seinem dunklen unverwandten Blick brannten. Trotzig zog sie eine Schnute. „Ich weiß, dass du mich gar nicht ehelichen willst.“

„Ach, und woher weißt du das?“

„Das weiß ich daher, dass du mich an dem Abend in den Vauxhall Gardens nicht hast küssen wollen. Jedenfalls nicht richtig.“

„Und ich kann mich noch gut daran erinnern, dass du mich erst neulich oberflächlich genannt hast, weil ich einem Kuss zu viel Bedeutung beimessen würde.“

Diese ungalante Erinnerung ließ Sylvie verlegen den Blick senken. 

„Wenn das alles ist, was dich beunruhigt, dieses Missverständnis lässt sich leicht klären.“ Mit leidenschaftlichem Funkeln in den Augen trat er auf sie zu. 

Sylvie wich hinter das Sofa zurück, obwohl sie sich nach nichts mehr sehnte als nach seiner Umarmung, seinen Händen auf ihrer Haut, seinen warmen Lippen auf den ihren. Sie wollte, dass er sie so leidenschaftlich küsste wie an dem Tag im Garten ihrer Eltern, bevor sie ihm gestanden hatte, was Hugo ihr angetan hatte. Aber am meisten von allem wollte sie die drei magischen Worte von ihm hören. 

„Ich weiß, dass du gut küssen kannst“, sagte sie, bemüht, ihr heißes Verlangen zu unterdrücken, „aber mich kannst du nicht täuschen. Ich möchte nicht, dass du mir nur einen Gefallen tust oder versuchst, meiner Eitelkeit zu schmeicheln.“ Gezwungen lächelnd fuhr sie fort: „Ich kann dich schon verstehen. Wenn ich ein vermögender Marquess wäre, dem die Debütantinnen zu Füßen liegen, würde es mir auch nicht gefallen, eine Gattin zu haben, die von einem anderen Mann beinahe missbraucht worden ist. Ich nehme an, den Gedanken mich zu küssen, findest du abstoßend.“

Adam steckte die Hände in die Taschen und schaute sie mit unverhohlener Verbitterung an. Gleich darauf wandte er sich um und ging zur Tür. 

Sylvie schaute auf seinen Rücken, heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, rollten über ihre Wangen. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht mit hässlichen Worten herauszuplatzen, die sie nicht nur erniedrigen, sondern ihn auch noch an sein Wort binden würden. 

„Vielleicht hast du recht“, meinte er frostig und umfasste den Türgriff. „Wenn du mich einer solchen Heuchelei und Unehrlichkeit für fähig hältst, wäre es vielleicht wirklich besser, wir verbrächten nicht den Rest unseres Lebens miteinander. Seit du letzten Monat nach London kamst, habe ich einige Male gedacht, du seist erwachsen geworden, aber ich habe mich geirrt. Du bist immer noch ein Kind, wenn du mir allein wegen des Vorfalls mit Hugo den Laufpass geben würdest.“

„Das ist es nicht allein!“, rief Sylvie ungehalten. Wie konnte er es wagen, sie so kühl und herablassend zu behandeln. „Du kannst nicht vorgeben, dass du ohne Fehl und Tadel bist“, erwiderte sie hitzig. „Es gab eine Zeit, da fand ich deinen Ruf als Frauenheld fast glamourös. Aber jetzt nicht mehr“, fügte sie mit bebender Stimme hinzu. „Ich war dumm, zu behaupten, ich hätte gerne einen Gatten, der bei den Damen beliebt ist. Tatsächlich wünsche ich mir einen Gemahl, der loyal und treu ist.“

Adam ging ein paar Schritte zurück in den Raum. „Das ist es also“, sagte er ruhig. 

„Hast du mit June über meine Familie gesprochen? Insbesondere über meine Schwägerin? Liegt es daran?“

Sylvie blickte ihn verwundert an, dann aber gab sie aufrichtig zu: „Ja, vorhin haben wir sie kurz erwähnt. June erzählte mir, dass du dich mit deinem Bruder wegen dieser Frau entzweit hast.“

„Deine Schwester neigt netterweise zu Untertreibungen. Mein Bruder hasst mich, um der Wahrheit die Ehre zu geben, allein wegen Theresa. Jetzt verstehe ich auch, warum du mir unterstellst, Abscheu für dich zu empfinden. In Wahrheit ist es umgekehrt. Du bist diejenige, die für mich Abscheu empfindet. Du behauptest, ich wolle dich gar nicht heiraten, dabei bist du es, die frei sein möchte. Hast du mich vorsätzlich benutzt, um Hugo Robinson loszuwerden, damit der Weg für dich und deinen Farmer frei ist?“

„Nein!“, rief Sylvie entsetzt. 

Adam hörte ihre Antwort kaum, denn er lachte bitter auf. „Vielleicht kann ich dich nicht täuschen“, stieß er hervor. „Du hingegen hast mich ganz offensichtlich vollkommen zum Narren gehalten.“

„Nein, du verstehst nicht …“, schluchzte Sylvie verzweifelt. Doch die Tür war bereits ins Schloss gefallen. Adam hatte das Zimmer verlassen. 




17. KAPITEL

Sylvie schob den Vorhang zur Seite und sah zu, wie ein Dienstbote ihrer Mutter in den Wagen half. Ihr folgte June, die mit Hilfe von William einstieg. Schließlich nahmen auch ihr Vater und William ihre Plätze in der Kutsche ein, und das Gefährt setzte sich in Bewegung, um die Gesellschaft zu Lady Deborah Burdetts Musikabend zu bringen. 

Kurz bevor der Kutscher die Pferde antraben ließ, hob Gloria Meredith den Blick und schaute zum Fenster ihrer Tochter hinauf. Sylvie schluchzte auf, denn sie glaubte, Tränen auf den Wangen ihrer Mutter glitzern zu sehen. 

Sie ließ den schweren Vorhang fallen und schloss die Augen, um den quälenden Kopfschmerz zu vertreiben, den sie verspürte, als die wütenden Worte, die sie sich am Nachmittag hatte anhören müssen, ihr wieder ins Gedächtnis kamen. 

„Du musst heute Abend mitkommen!“, hatte ihre Mutter gesagt. „Lord Rockingham wird gewiss Lady Burdetts Konzertabend besuchen. Du darfst dir diese Gelegenheit, mit ihm unter vier Augen zu sprechen, nicht entgehen lassen. Ich erwarte, dass du dich bei ihm entschuldigst. Er hat deinen Vater noch nicht aufgesucht, um die Verlobung formell wieder zu lösen. Noch ist nicht alles verloren. Oh, ich kann einfach nicht glauben, was du getan hast! Was ist nur los mit dir, Mädchen? Willst du uns alle denn unbedingt mit deinen selbstsüchtigen Allüren beschämen?“

Sylvie hatte die Schimpftirade niedergeschlagen über sich ergehen lassen und sich gewünscht, es gäbe eine Möglichkeit, ihre Mutter wissen zu lassen, dass sie nicht allein die Schuld an diesem Streit mit Adam trug. Doch um ihr das zu erklären, hätte sie Hugos schändliche Taten offenbaren müssen und auch, dass Adam darüber Bescheid wusste. Daher hatte sie nur etwas von einem Missverständnis gemurmelt und eine Migräne vorgeschützt, um nicht mitkommen zu müssen. 

Der Gedanke, Gast von Adams Mätresse zu sein, bereitete ihr keineswegs Unbehagen, wie June angenommen hatte. Sie spürte, dass Deborah Burdett keine ernste Gefahr darstellte. Falls Adam die junge Witwe liebte, hätte er sie gewiss längst zur Gemahlin genommen. 

Ihr Wunsch zu Hause zu bleiben hatte einen ganz anderen Grund. Auch sie hegte, wie ihre Mutter, die Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war. 

Obwohl Adam und sie erneut gestritten hatten, spürte Sylvie, dass er eher verletzt denn ärgerlich war. Ebenso wie sie. Und ihre Intuition sagte ihr, dass er sich ebenso sehr nach einer Versicherung ihrer Liebe sehnte wie sie. 

Dummerweise hatte er die ärgerliche Angewohnheit, immer mitten in einer Auseinandersetzung davonzustürmen, bevor sie ihm erklären konnte, was sie fühlte, oder ihn dazu bringen konnte, dass er sich ihr erklärte. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, als ihr bewusst wurde, dass er ihr nicht mehr so fremd war wie einst. Sie verstand ihn inzwischen recht gut. Er würde sich letztendlich daran gewöhnen, dass sie sich nichts von ihm gefallen ließ und ihm ihre Meinung offen sagte, auch wenn er ein vermögender Aristokrat war und alle anderen vor ihm katzbuckelten und ihm ehrfurchtsvoll begegneten. 



Sie hoffte, dass Adam, wenn er entdeckte, dass sie nicht an dem Musikabend teilnahm und demzufolge allein in Grove House weilen musste, sich von Lady Burdetts Gesellschaft verabschieden würde, um die Gelegenheit zu nutzen, sie aufzusuchen. Er sollte derjenige sein, der den ersten Schritt zur Versöhnung tat. Sie hatte ihm großzügigerweise angeboten, dass er seine Freiheit zurückhaben konnte. 

Und er hatte sie beschuldigt, ihn auf niederträchtige Weise zu benutzen und ihn zum Narren zu halten. So hinterlistig würde sie niemals handeln. Sie liebte ihn aus tiefstem Herzen. Aber sie würde nicht mehr vor ihm auf den Knien rutschen wie an dem Tag, als sie ihm zu Lady Burdetts Haus gefolgt war und ihm in der Droschke einen Antrag gemacht hatte. 

Sylvie schaute auf die Standuhr und drehte verstimmt den Ring an ihrem Finger. Der Zeiger schritt immer weiter voran, schließlich schlug die Uhr die neunte Stunde. 

Enttäuscht presste sie die Lippen zusammen. Ihre Hoffnung, dass ihr Verlobter die Seite seiner Mätresse verlassen würde, um die Dinge zwischen ihnen wieder zu richten, schwand allmählich. Hatte sie ihn so falsch eingeschätzt? Möglicherweise konnte Deborah Burdett Adam doch um den kleinen Finger wickeln. 

Während der vergangenen zwei Stunden hatte Sylvie lustlos durch Modejournale geblättert und ein Stiefmütterchen auf ein Taschentuch gestickt, das sie dann zerknüllt und auf den Boden geworfen hatte. Sie hatte sogar versucht, ein Buch zu lesen. 

Jetzt blieb ihr Blick an der Karaffe mit dem Madeira hängen. Wenn ihre Mutter sich über ihren Vater aufgeregt hatte, nahm sie oft einen kleinen Schluck davon, um sich zu beruhigen. Nun, sie hatte inzwischen immerhin einen Verlobten und war ausgesprochen verärgert über diesen nervenaufreibenden Mann. Es konnte sicher nicht schaden, wenn sie es ihrer Mutter gleichtat. Entschlossen schenkte sie sich ein Glas ein und trank einen Schluck. Die brennende Wärme des Alkohols ließ sie husten, dennoch nahm sie gleich darauf einen weiteren Schluck. 

Nach einigen Augenblicken der beschwingten Entspannung entschied sie, dass sie sich nichts vergab, wenn sie sich großherzig zeigte, ihren Stolz hinunterschluckte und Adam eine Nachricht schrieb. Die Zeilen sollten ihn darüber aufklären, dass John nie mehr als ein guter Freund für sie gewesen war. Schon bildeten sich die Sätze in ihrem Kopf. Sie füllte sich noch ein Glas Madeira ein und nahm es mit zum Schreibtisch in die Bibliothek. 

Er wird von meinem großen Opfer beeindruckt sein, dachte Sylvie, als sie auf unsicheren Beinen in eine Droschke stieg. Während er sich vergnügte und die Damen ihm zweifellos zu Füßen lagen, hatte sie sich aus Grove House geschlichen und erneut ihren Ruf aufs Spiel gesetzt, um ihrem Liebsten einen Liebesbrief zu überbringen. 

Seufzend lehnte sie sich ins Polster und dachte über ihren Wagemut nach, während sie mit den Händen die Wangen umfasste, um die heiße Haut zu kühlen. 

Bevor sie das Haus verließ, hatte sie sich den einfachsten Mantel angezogen, den sie besaß, weil sie sich dachte, dass eine bescheiden gekleidete Frau, die abends allein unterwegs war, weniger Aufmerksamkeit erregen würde als eine elegant gekleidete junge Dame. Sorgsam zog sie die Ränder ihrer dunklen Haube weit ins Gesicht, um sich vor neugierigen Blicken zu schützen, ehe sie durchs Kutschenfenster hinaus in die Dunkelheit schaute. 

Als sie die Upper Brook Street erreichten und die Fassade von Adams herrlichem Stadthaus in Sicht kam, begann ihr Mut indes zu schwinden. Der Nebel in ihrem Kopf löste sich auf, und ernüchternde Gedanken sorgten dafür, dass ihr ganz flau im Magen wurde. Nun fühlte sie sich töricht und keineswegs mehr unbekümmert. Ihr wurde klar, welch verwegenes Unterfangen die einsame Fahrt nach Mayfair war. Sie hätte diese auch nie unternommen, wenn sie ihre Sorgen zuvor nicht im Madeira ertränkt hätte. 

Nachdenklich verweilte ihr Blick auf den Zeilen, die sie ihm geschrieben hatte. Dann aber hob sie den Kopf und blickte entschlossen zum Haus. Nein, nun war sie so weit gekommen, nun würde sie den Brief auch überbringen, sonst wäre all diese Mühe nutzlos gewesen. Ihr Unbehagen unterdrückend, stieg sie aus der Kutsche und eilte die Steinstufen hinauf, um an die Tür zu klopfen. 

Ein Lakai in prächtiger mit Goldtressen verzierter Livree öffnete ihr. Bevor Sylvie auch nur ein Wort äußern konnte, winkte er sie herein und zischte: „Sie hätten die Hintertür benutzen sollen! Schnell, kommen Sie rein, bevor Mr. Bartholomew merkt, dass Sie zu spät dran sind. Sie haben Glück, dass er heute Abend nicht wohlauf ist. 

Seine Backe ist so dick angeschwollen wie ein Ei.“ Der redselige junge Mann blies eine Backe prall auf, um ihr die Beschwerden des Butlers vorzuführen. 

Sylvie reichte ihm stumm den Brief, viel zu nervös, um einen Versuch zu unternehmen, einen Sinn aus dieser seltsamen Begrüßung herauszulesen. „Würden Sie bitte dafür sorgen, dass dies überbracht wird?“

„Sie müssen Ihren Lebenslauf Mr. Bartholomew schon selber geben“, sagte der Lakai, ohne das Kuvert entgegenzunehmen. „Mrs. Hooper würd’ ihn ja normalerweise nehmen, sie ist die Haushälterin, wie Sie wissen, aber sie ist heute nicht hier, sie musste zu einer Beerdigung.“

„Nein, bitte, verstehen Sie doch …“

Unvermittelt griff der Lakai sie am Arm und zog sie über die Schwelle. „Kommen Sie um Himmels willen rein“, sagte er verstimmt. „Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie sich nicht wenigstens ein bisschen selbst helfen. Mr. Bartholomew nimmt’s mit der Pünktlichkeit sehr genau. Wenn er jetzt runterkommt, wird er wissen, dass Sie viel zu spät aufgetaucht sind. Und wenn Mrs. Hooper erst Wind davon bekommt, wird man sie nicht einstellen. Dann stehen Sie wieder vor der Tür.“

Sylvie schüttelte seine Hand ab, hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und Empörung. Sich in altmodischer Kleidung auf die Straße zu wagen, war eine Sache, für eine Aushilfe gehalten zu werden, eine völlig andere. 

„Ich bin übrigens Hobson“, sagte der Lakai und neigte den Kopf, um unter den Rand ihrer Haube zu lugen. „Sie müssen nicht schüchtern sein, lassen Sie sich einmal ansehen.“ Er griff nach der Haube, um sie ihr vom Kopf zu schieben. 

Sylvie schlug ihm auf die Hand. 

„Würde mir bitte jemand erklären, was hier vorgeht?“

Der Schein eines großen Leuchters erhellte die Eingangshalle, und Adam trat zu ihnen. Seine Schritte hallten unheimlich von den Steinfliesen wider. 

Die vertraute Stimme hatte Sylvie erstarren lassen. Ein Blick auf den Lakaien zeigte ihr, dass es ihm ebenso erging. Reglos, die Hand immer noch erhoben, stand er da. 

Nun konnte sie ihn auch deutlich erkennen. Er war etwa in ihrem Alter und sah zu Tode erschrocken aus. Sein Gesicht war aschfahl, sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder. Sylvie nahm an, dass der junge Lakai zum ersten Mal von dem Herrn des Hauses persönlich angesprochen worden war. 

„Mr. Bartholomew hat eine schlimme Backe, Mylord“, krächzte Hobson. „Tindall hat Bauchschmerzen, sonst wäre er im Dienst und Mrs. Hooper …“

„Ersparen Sie mir die Leiden des restlichen Personals“, sagte Adam ungehalten und lehnte sich an die Wand. „Ich verstehe schon, warum Sie die Tür geöffnet haben. 

Mich interessiert aber vielmehr, was Sie getan haben, dass diese Frau Sie geschlagen hat. Wer ist sie?“

„Ich hab nichts getan, ehrlich, Mylord“, platzte Hobson heraus. „Ich hab sie nur gebeten, reinzukommen, damit ich die Tür schließen kann. Das ist Sandra Riley, die neue Aushilfe, die wir heute Nachmittag schon erwartet haben. Mrs. Hooper kümmert sich normalerweise darum, aber sie musste zu einer Beerdigung.“

Sylvie holte tief Luft, während sie überlegte. Sie konnte sich wieder aus dem Haus stehlen oder ihre Identität enthüllen und es Hobson ersparen, dafür leiden zu müssen, dass er versucht hatte, Sandra Riley zu helfen, ihre Stelle zu behalten. 

Seufzend schob sie die Haube aus dem Gesicht und musterte den Mann, von dem sie nicht sicher war, ob er noch ihr Verlobter war oder nicht. 

Falls er überrascht war, sie zu sehen – was sie ihm nicht hätte übel nehmen können – 

dann verbarg er dies in bewundernswerter Weise. Vielleicht hatte der Alkohol seine Sinne ebenso benebelt wie der Madeira die ihren. Er hatte ganz offensichtlich getrunken, denn er hielt das Glas mit der goldenen Flüssigkeit noch in der Hand. 

Offensichtlich hatte er es sich auch gemütlich gemacht, denn die Ärmel seines weißen Hemdes waren zurückgerollt und zeigten sehnige gebräunte Arme. Dem Anschein nach hatte er keine Gesellschaft mehr erwartet. 

„So, so. Sandra Riley … Du gehst grauenhafte Risiken ein, was deinen Ruf betrifft, meine Liebe.“

„Ich weiß, aber ich sagte dir ja bereits, dass schamloses Verhalten wohl zu meinem Wesen gehört“, gab Sylvie mit leicht bebender Stimme zurück. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Hobson sie erstaunt anstarrte. Die Augen weit aufgerissen, versuchte er, den merkwürdigen Wortwechsel zwischen seinem Herrn und dem neuen Dienstmädchen zu verstehen. 

Sylvie machte einige Schritte in die kühle weiße Halle. „Ich habe angenommen, du seist bei Lady Burdetts Konzertabend. Diesen Brief wollte ich überbringen, solange du außer Haus weiltest.“

Adam streckte die Hand aus, während er mit der anderen das Glas zum Mund führte. 

Sylvie schloss die Finger fester um das Papier. „Nein, es ist nicht mehr wichtig“, meinte sie leise. „Es ist nur ein weiterer Fehler, den ich begangen habe. Das ist alles.“ 

Sie steckte den Brief in die Manteltasche. „Es tut mir leid, dich gestört zu haben.“ 

Anmutig drehte sie sich um. „Öffnen Sie mir bitte die Tür“, sagte sie höflich zu Hobson, doch ihre Hand lag bereits auf dem großen Griff. Wenn der Lakai zu lange brauchte, würde sie die Tür selbst öffnen. 

Hobson schaute seinen Dienstherrn unsicher an und wartete auf weitere Anweisungen. Adam deutete leicht mit dem Kopf, worauf der Lakai mit raschen Schritten erleichtert davoneilte. 

Nachdem er sein Glas auf dem Konsoltisch abgestellt hatte, kam Adam zu ihr herüber. Rasch drehte sie am Türgriff. Das schwere Eichenportal öffnete sich einen Spalt, um gleich darauf wieder von starken Händen geschlossen zu werden. 

„Lass mich gehen!“

„Nein.“

„Lass mich gehen!“, verlangte Sylvie schrill, und Tränen stiegen ihr in die Augen. 

„Warum weinst du?“, fragte Adam sanft und verhinderte ihren Versuch zu fliehen, indem er sie in seiner Umarmung gefangen nahm. 

Sylvie wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich weine nicht. Naja, ich weine schon, aber nur weil ich wütend bin.“

„Auf mich?“

„Ja, ein wenig“, gab sie ehrlich zu und schniefte. „Aber hauptsächlich bin ich wütend auf mich selbst.“

„Warum?“

„Warum?“, echote Sylvie bitter. „Weil ich mich wieder so dumm benommen habe. 

Schon zweimal habe ich mich selbst erniedrigt, um die Dinge zwischen uns wieder zu richten. Aber ich sehe gar nicht ein, das noch länger zu tun! Es ist an dir, mich zu umwerben.“

„Das weiß ich, und deshalb kann ich nicht einmal auf bedauerliche Ignoranz plädieren und sagen, ich wüsste es nicht“, sagte er. 

„Nun, du könntest auf bedauerliche Arroganz plädieren und sagen, dass du zu herablassend dafür bist“, gab Sylvie lachend zurück. 

„Das ist wahr“, sagte er schmunzelnd. „Die Krankheit ist nicht sehr ernst, Liebes, ich bin sicher, du kannst sie heilen.“

Forschend glitten seine Blicke über ihr Gesicht, schwelgten im Geschenk ihrer Anwesenheit. Obwohl sie zutiefst verlegen war, von ihm entdeckt worden zu sein, blickte sie ihn unverwandt an. 

„Es war mutig von dir hierherzukommen, und auch dumm, aber jede mutige Handlung erfordert es, Risiken einzugehen.“ Er wischte mit der Fingerspitze eine Träne von ihren Wangen. „Du hast mich beschämt. Heute Nachmittag wäre ich beinahe zu dir gekommen, aber mein verfluchter Stolz hat mich davon abgehalten. 

Jetzt bist du hier, und ich möchte, dass du bleibst, damit ich mit dir reden … und dich umwerben kann.“

Mit strahlenden Augen sah sie ihn an, ihr Gesicht brannte ob der Leidenschaft, die sie in seinem Blick las. Er neigte den Kopf, und einen quälend verzauberten Augenblick war sie sich sicher, er wollte sie küssen. Er zog sie in seinen Bann. 

Unwillkürlich neigte sie sich zu ihm, worauf er sich abrupt aufrichtete, als ob ihm unvermittelt bewusst geworden war, dass sie von allen Dienstboten, die vielleicht versucht waren, ihnen nachzuspionieren, leicht beobachtet werden konnten. 

„Bleibst du bei mir“?, fragte er rau. 

Sylvie nickte. Dann räusperte sie sich und sagte heiter: „Ich kann natürlich nicht lange bleiben, denn man wird mich vermissen, und wenn das geschieht, wird die Hölle losbrechen.“

„Komm in die Bibliothek. Sie ist am anderen Ende der Halle. Ich habe dort am Kamin gesessen, als du kamst.“

Gemeinsam betraten sie das Zimmer, und Adam geleitete Sylvie über das Eichenparkett zu einem Sofa beim Kamin. Den Fuß auf das Funkengitter gestellt, sah er sie an. „Warum warst du dir so sicher, ich sei bei Lady Burdett?“

Sylvie ahnte, dass die Erwähnung der Dame ihre Rolle in seinem Leben klarstellen sollte. Sie tat ihm den Gefallen nur allzu gern, denn sie wollte absolut aufrichtig zu ihm sein und ihn wissen lassen, wie sie fühlte. „Man sagt, sie sei deine Mätresse. 

Warum also solltest du ihrem Konzertabend fernbleiben?“

„Deborah ist nichts weiter als eine gute Freundin … mehr nicht. Ungefähr in der gleichen Weise, wie ich hoffe, dass John Vance inzwischen nur dein Freund ist … und mehr nicht.“

„John war nie mehr als ein guter Freund“, sagte Sylvie mit belegter Stimme. „Ich liebe ihn … aber nicht in romantischem Sinne. Als wir im George and Dragon übernachteten, hat er mich mit Respekt und Fürsorge behandelt. Wir haben uns ein oder zweimal geküsst, aber er hat nie versucht, mich zu verführen. Ich habe ihm immer völlig vertraut. Und ich hätte lieber ihn zum Gatten gehabt als Hugo Robinson.“

„Ich bin ihm sehr dankbar, dass er sich so gut um dich gekümmert hat“, sagte Adam. 

„Ich schulde ihm sehr viel.“

„Du bist doch nicht mehr eifersüchtig auf ihn?“, fragte Sylvie und schaute ihn forschend an. 

Adam lächelte schief, ehe er verlegen den Blick senkte und dem Kamingitter einen leichten Tritt versetzte. „Ich fürchte, daran hat sich nichts geändert, immerhin liebst du ihn.“

Sylvie stand langsam auf und ging zu ihm hinüber. Im Feuerschein der flackernden Scheite glänzte ihr Haar golden. Schüchtern sagte sie: „Du bist älter als ich, also solltest du es zuerst sagen. Außerdem nehme ich an, dass es für dich nicht das erste Mal ist.“



Adam hob die Hand und umfasste mit unendlicher Zärtlichkeit ihre Wange, dann zog er sie zu sich. „Ich liebe dich, Sylvie Meredith. Du besänftigst meine Seele und verbesserst meinen Charakter, und du wirst mir rundum guttun. Aber in einem irrst du dich. Ich habe diese Worte noch nie zuvor geäußert. Nie zuvor fühlte ich mich auch nur im Entferntesten versucht, sie zu sagen.“

Sylvie schlang ungestüm die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. „Und ich liebe dich mit Leidenschaft und aus tiefstem Herzen.“

Er strich durch ihr Haar und genoss das Gefühl, dass ihr Kopf an seiner Brust ruhte. 

„Ich habe noch nicht alles gesagt, was ich dir sagen muss, Sylvie. Ich hätte dir schon vor Wochen meine Liebe gestehen können, aber … Ich fürchtete, wenn du erst mehr über mich erfährst, wirst du mich vielleicht verachten. Du weißt nicht, warum mein Bruder mich hasst, nicht wahr?“

Sylvie schüttelte den Kopf. „Ist es denn wichtig?“, fragte sie leise. 

„Ja, es ist wichtig“, sagte Adam mit belegter Stimme, während er über die seidenweiche Haut ihres Nackens strich. Abrupt schob er sie ein wenig weg, so als fiele es ihm schwer, sich von ihr zu lösen. „Gestern sagtest du, ich sei ein guter Mensch. Das stimmt nicht, Sylvie. Ich bin durch und durch ein Townsend mit all ihren Lastern. Ich habe zu viel getrunken, gespielt und mich mit zu vielen Frauen abgegeben, weil ich keinen Grund darin sah, mir auch nur ein einziges Vergnügen zu versagen.“ Er hielt inne und schloss die Augen einen kurzen Augenblick, um ihrem unschuldigen, vertrauensvollen Blick zu entgehen. „Theresa war meine Mätresse, bevor sie Jakes Gemahlin wurde. Mein Bruder hasst mich, weil sie auch nach ihrer Hochzeit meine Mätresse war.“

Sylvie schaute ihn ungläubig an. Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. „Du hast deinem eigenen Bruder Hörner aufgesetzt?“, fragte sie fassungslos. 

Adam straffte die Schultern. Seine niedergeschlagene Miene verriet, dass er Angst hatte, sie würde ihn nun verabscheuen. Schließlich sagte er: „Sie waren etwa ein Jahr verheiratet, als Theresa eines Abends zu mir kam, um mir mitzuteilen, dass Jake im Kampf gefallen war. Ich habe ehrlich geglaubt, er sei gestorben, aber das ist eine armselige Entschuldigung. Ich hätte ihn wenigstens zuerst respektvoll beerdigen sollen, bevor ich mir mit seiner Witwe das Bett teilte. Ich werde nicht vorgeben, dass unsere Tat von Zuneigung oder Liebe geprägt war. Ich kann nicht einmal behaupten, dass wir uns gegenseitig für den erlittenen Verlust trösten wollten … Es steckte nichts weiter dahinter als pure Begierde.“

Sylvie schaute ihn an, sah, wie die Selbstverachtung seine Miene zu einer Maske hatte erstarren lassen. Sie hätte ebenfalls Abscheu empfinden sollen, doch sie war allein von dem überwältigenden Wunsch erfüllt, ihn zu trösten. „Deswegen bist du kein schlechter Mensch, Adam … nicht, wenn du ernsthaft geglaubt hast, dass dein Bruder tot war“, sagte sie sanft. „Keiner von uns ist vollkommen, und wir alle machen Fehler. Ich habe auch oft unter einem schlechten Gewissen gelitten, viel zu oft, und all mein Handeln war selbstsüchtig gewesen, und dabei habe ich die Menschen verletzt, die ich liebe.“ Sie schaute ihn ernst an. „Was geschah, als du herausfandest, dass Jake noch lebte? War Theresa da immer noch deine Mätresse?“

„Nein! Ich hatte mich längst von ihr getrennt und inständig gehofft, Jake würde nie davon erfahren“, gab er zu. 

„Aber er hörte den Klatsch?“

„Theresa hat ihm selbst davon erzählt. Sie fühlte sich abgestoßen von Jakes schwerer Verwundung. Sie bat mich, ihr ein eigenes Haus zur Verfügung zu stellen und ihr meinen Schutz zu geben. Diesen Wunsch hegt sie noch immer. Sie würde Jake gleich morgen verlassen, wenn ich ihn ihr gewährte.“

„Deshalb bist du ihr ins George and Dragon gefolgt und hast sie nach Hause geholt. 

Du versuchst immer noch, den Verrat an deinem Bruder wiedergutzumachen.“

Adam nickte. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich es getan habe, aber es war gewiss das letzte Mal.“

„Und all diese Laster der Townsends, von denen du erzähltest, hast du ihnen völlig entsagt?“, fragte Sylvie freundlich, aber bestimmt. 

„Das hängt zum größten Teil davon ab, ob du dich einverstanden erklärst, mich zu heiraten, Sylvie. Wenn du mich nicht herumkommandierst und zu besserem Benehmen ermahnst, werde ich bestimmt in alte Muster zurückfallen.“

Ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. „Mach keine Scherze!“, bat sie. „Mir war es ernst mit dem, was ich sagte. Ich will einen Gatten, der loyal und treu ist, sonst ist Liebe so … so sinnlos.“

„Seit ich dich im George and Dragon sah, beherrschst du ständig meine Gedanken. 

Ich habe mich geändert, mein Leben, nur um dir nahe sein zu können. So gern ich meinen zukünftigen Patensohn auch kennenlernen wollte, ich kam in Wahrheit nach Hertfordshire um dich zu sehen, nicht Jacob.“ Unsicher blickte er sie an. „Als ich glaubte, du hättest John Vance geheiratet, überlegte ich mir Wege, wie ich dich davon überzeugen könnte, meine Mätresse zu werden. Ich liebte und begehrte dich, konnte mir dies aber zunächst nicht eingestehen. Wie konnte ein solch unschuldiges, engelsgleiches Geschöpf wie du nur solche Macht über mich ausüben? Aber du tust es. Du bist alles, was ich will, Sylvie, und ich möchte, dass du das weißt.“

Seine Stimme war rau geworden, in jedem Wort offenbarte er seine Sehnsucht nach ihr und Sylvie spürte, wie sie schwach wurde. „Dir macht es nichts aus, was Hugo mir angetan hat?“

„Natürlich macht es mir etwas aus“, meinte er grimmig. „Ich hätte den Bastard am liebsten umgebracht, statt ihn auf Vergnügungsreise auf den Kontinent zu schicken. 

Deine erste Erfahrung in der Liebe hätte angenehm sein sollen, etwas, das man wie einen Schatz hüten kann. Stattdessen hat er es zu einer hassenswerten Qual gemacht. Das werde ich ihm nie verzeihen, Sylvie“, sagte er. 

Als Sylvie zu ihm kam und die Hände ausstreckte, um ihn zu trösten, ergriff er sie und führte sie an seine Lippen, um sie zärtlich zu küssen. „Bitte glaube mir. Hugo Robinson ist Abschaum. Er ist ein brutaler Kerl und ein Feigling, der den Boden nicht wert ist, auf den du trittst. Und hätte ich geahnt, dass du mich ernsthaft küssen wolltest – nicht aus Dankbarkeit, weil ich dich vor diesem Teufel gerettet habe, sondern weil du mich liebst und begehrst, dann hätten wir diese Büsche in den Vauxhall Gardens sicher einige Stunden lang nicht verlassen.“

Sylvie schaute in seine dunklen Augen, in denen Liebe und Leidenschaft zugleich loderten. Sie erwiderte diese Gefühle und streckte ungestüm die Arme aus, um ihn zu umfangen, doch er kam ihr zuvor, fasste ihre Handgelenke in sanftem Griff und zog sie an seine Brust. Dann legte er ihre Arme um seinen Nacken. „Nicht um die Hüfte, sondern so, Sylvie“, flüsterte er auf ihren Lippen. „So gefällt es mir besser.“ 

Dann verschmolz sein Mund mit dem ihren, und sein Kuss erfüllte all ihre Sehnsüchte. 


18. KAPITEL

„Ich muss gehen!“, sagte Sylvie. Sie ließ den Worten einen enttäuschten Seufzer folgen. 

„Noch nicht, Sylvie“, bat Adam. 

Bereitwillig ergab sie sich seinem starken Willen und ließ sich von ihm zurück aufs Sofa ziehen, um mit einem weiteren magischen Kuss verführt zu werden. Zärtlich strichen seine warmen Hände über ihre Haut, liebkosten sie sanft und brachten ihren ganzen Körper zum Beben. 

Sylvie wölbte den Rücken und stöhnte voll Wonne, als seine Zunge sie sanft kreisend neckte, und schmiegte sich enger an ihn. 

Adam keuchte auf und drückte sie sanft zurück in das Polster, bemüht, die Leidenschaft nicht mit sich durchgehen zu lassen. Liebevoll und verwundert zugleich schaute er ihr in die Augen. Ihr Blick war verschleiert, und ihr Mund leicht geöffnet. 

Eine tiefe Befriedigung durchströmte ihn. „Ich hatte schon befürchtet, dass Hugos Rohheit dich dazu veranlasst haben könnte, alle Männer als abstoßende Scheusale zu sehen. Ich habe mich gefragt, ob du je den Wunsch verspüren würdest, mich zu küssen, dich von mir liebkosen zu lassen, damit ich dir meine Liebe beweisen kann …“

Sylvie beugte sich zu ihm, fand seinen Mund und bedeckte seine Lippen in der sinnlichen Weise, die er sie gelehrt hatte. „Nie hätte ich mir erträumen können, dass es so wunderbar sein könnte“, flüsterte sie und öffnete die Augen. 

Adam stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihr mit der anderen Hand die blonden Locken aus dem Gesicht. „Bevor wir weitergehen, wirst du meine Gemahlin sein, das schwöre ich.“

„Ich glaube, es würde mir gefallen, weiterzugehen“, sagte Sylvie neckend, dann fügte sie hinzu. „Ich vertraue dir, Adam.“

Er strich mit dem Finger über ihre rosigen Lippen. „Das weiß ich, Liebes. Aber unser erstes Mal sollte etwas ganz Besonderes sein. Du verdienst eine Hochzeitsnacht, so wie es sich gehört, mit einem weichen Federbett und Seidenlaken und Champagner.“



Sylvie lächelte. „Mir wäre auch ein Ledersofa recht, es ist bequem, und ich habe, bevor ich das Haus verließ, etwas Madeira getrunken. Hätte ich das nicht getan, hätte ich nie den Mut gefunden, hierher zu kommen.“ Als er erneut den Kopf beugte, um sie zu küssen, wandte sie sich unvermittelt beschämt zur Seite. „Ich glaube, ich muss schon ein unverbesserliches Gör sein, um solche Worte zu äußern.“

„Nun, ich bin recht zuversichtlich, dass dem tatsächlich so ist. Ich hoffe sogar darauf“, sagte Adam, und in seinen Augen glitzerte ein belustigtes Funkeln. Errötend senkte sie den Blick. „Du musst nicht verlegen sein, Sylvie“, sagte er zärtlich. „Eine Frau könnte einem Mann, der sie liebt, kein schöneres Geschenk machen, als seine Leidenschaft in gleicher Weise zu erwidern.“

Sylvie atmete seinen Duft ein und spürte seine Wange auf ihrer Haut. Sie schwelgte in der Wonne, ihm nahe zu sein, genoss dieses berauschende Gefühl. Lächelnd hob sie die linke Hand und bewunderte das schöne Geschenk, das er ihr gemacht hatte. 

Der herrliche Edelstein fühlte sich kühl und schwer an. 

Vor einer Stunde etwa hatte Adam sie zu dem Sofa geführt und war nicht auf ein, sondern auf beide Knie gefallen, um ihr den Verlobungsring anzustecken. Sie drehte die Hand in die eine, dann in die andere Richtung, um den großen ovalen Diamanten zu bewundern, der das Licht vom Kaminfeuer einfing und in allen Farben schimmerte. 

Von tiefer Zuneigung erfüllt, schaute sie Adam an, bis seine Augenlider sich senkten und er auf diese jungenhafte Art lächelte, die ihr so lieb geworden war. Sie schlang die Arme um seine Hüften und hielt ihn fest. „Ich möchte nicht nach Hause gehen. 

Ich möchte bei dir bleiben.“

„Bist du dir sicher?“, fragte er nach langem Schweigen. 

Sylvie nickte, den Kopf an seine Brust gepresst. Vor einer Weile hatte er sein schneeweißes Hemd ausgezogen, nachdem die Hälfte seiner Knöpfe ihrer Leidenschaft zum Opfer gefallen war. 

„Möchtest du, dass ich nach Hause gehe?“

„Nein.“

„Ist dies jetzt mein Zuhause?“

„Ja.“ Zufrieden schmiegte sie den Kopf an seinen muskulösen Oberkörper. 

Adam schob die eine Hand in ihr goldblondes Haar und hob mit der anderen sanft ihr Kinn. „Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr, Sylvie?“

Sie krauste die Nase. „Einen Skandal, nehme ich an“, antwortete sie. 

Ein Lachen unterdrückend, zog er sie auf seinen Schoß, nahe genug, für einen schnellen leidenschaftlichen Kuss. „Das wird es werden, wenn wir nicht heute Nacht noch durchbrennen.“

- ENDE -
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